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Vorwort 
 

1867 gab der belgische Statistiktheoretiker Adolphe Quételet in einem Buch mit 

dem Titel Sciences mathématiques et physiques au commencement du XIXme siècle 

rückblickend eine detaillierte Auskunft über seinen 1829 stattgefundenen 

einwöchigen Aufenthalt in Weimar. Hier war er Goethe begegnet, nachdem 

dessen achtzigster Geburtstag am 28. August jenes Jahres gefeiert worden war. 

Wie Quételet schreibt, ging es in jenen Tagen »hauptsächlich, ja, ausschließlich 

um die Naturwissenschaften.«1 Die Gespräche zwischen dem jungen 

Wissenschaftler aus Brüssel und dem alten Dichter reichten von der 

Farbenlehre und der Meteorologie bis hin zu magnetischen Messungen und 

betrafen nicht zuletzt die Morphologie und die Idee des Typus. Obschon diese 

Begegnung nicht nur das Aufeinandertreffen »zwei[er] Generationen [...], 

sondern auch zwei[er] epistemische[n] Formationen«2 bedeutete, führte sie 

keineswegs zu einer offenen Konfrontation unvereinbarer Standpunkte, wie 

man auf den ersten Blick vermuten könnte. Vielmehr vollzog sich, vorerst 

unausgesprochen und in seiner Tragweite unerkannt, ein stiller 

Paradigmenwechsel. Zwar hatte der Morphologe Goethe bereits in seinen 

botanischen Studien mit der Vorstellung eines natürlichen Typus gearbeitet, 

doch war dieser in seiner modellhaften, einer Normalidee entsprechenden und 

nicht zuletzt fiktiven Funktion noch ein Produkt der Einbildungskraft.3 Diesem 

 
1  Zit. nach Victor John, »Quételet und Goethe«, in: Johannes Conrad (Hg.), Sammlung 

nationalökonomischer und statistischer Abhandlungen des staatswissenschaftlichen Seminars zu 
Halle a. S., Bd. 20, Jena 1898, S. 313-334, hier: 317. 

2 Wolfgang Schäffner, »Literatur der großen Zahlen. Goethe, Quételet und die Folgen«, in: 
Eckart Goebel und Wolfgang Klein (Hg.), Literatur-Forschung Heute, Berlin 1999, S. 67-74, 
hier: 68. 

3 Bereits Kant hatte in seiner Kritik der Urteilskraft das Konzept einer Normalidee des 
Schönen ausschließlich als Leistung des Vorstellungsvermögens formuliert: »Jemand hat 
tausend erwachsene Mannspersonen gesehen. Will er nun über die vergleichungsweise zu 
schätzende Normalgröße urteilen, so läßt (meiner Meinung nach) die Einbildungskraft eine 
große Zahl der Bilder (vielleicht alle jene tausend) auf einander fallen; und, wenn es mir 
erlaubt ist, hierbei die Analogie der optischen Darstellung anzuwenden, in dem Raum, wo 
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Begriff setzte der Statistiker Quételet ein vollkommen neues Konzept, eine 

quantitative Messung und numerische Abbreviatur entgegen, die die 

herkömmliche qualitative Auffassung des typologischen Denkens und Wissens 

tiefgründig und endgültig verändern, ja schließlich ablösen sollte: ein Konzept, 

das die klassischen Begriffssysteme insofern unter neue Bedingungen stellte, als 

es sie aus völlig neuen epistemischen Prämissen ableitete. Dieses Konzept war 

seither mit dem homme moyen, dem ›Durchschnittsmenschen‹ assoziiert. 

In Anlehnung an die Newtonschen Entdeckungen in der Astronomie ging 

Quételet in seinen Überlegungen von der Annahme aus, dass der Mensch und 

seine Handlungen, nicht anders als die Himmelskörper im Universum, 

beständigen Gesetzen unterworfen sind.4 Zum Zweck der wissenschaftlichen 

Ermittlung jener Gesetzmäßigkeit wandte Quételet Theoreme aus dem Gebiet 

 
die meisten sich vereinigen, und innerhalb dem Umrisse, wo der Platz mit der am stärksten 
aufgetragenen Farbe illuminiert ist, da wird die mittlere Größe kenntlich, die sowohl der 
Höhe als Breite nach von den äußersten Grenzen der größten und kleinsten Staturen gleich 
weit entfernt ist; und dies ist die Statur für einen schönen Mann. (Man könnte ebendasselbe 
mechanisch heraus bekommen, wenn man alle tausend mäße, ihre Höhen unter sich und 
Breiten (und Dicken) für sich zusammen addierte, und die Summe durch tausend dividierte. 
Allein die Einbildungskraft tut eben dieses durch einen dynamischen Effekt, der aus der 
vielfältigen Auffassung solcher Gestalten auf das Organ des innern Sinnes entspringt.) Wenn 
nun auf ähnliche Art für diesen mittlern Mann der mittlere Kopf, für diesen die mittlere 
Nase u.s.w. Gesucht wird, so liegt diese Gestalt der Normalidee des schönen Mannes, in 
dem Lande, wo diese Vergleichung angestellt wird, zum Grunde;«, Immanuel Kant, Kritik 
der Urteilskraft, hg. v. Wilhelm Weischedel, Frankfurt. a.M. 1974 [1793], S. 152. 

4 »Nachdem wir gesehen haben, welchen Weg die Wissenschaften hinsichtlich des 
Weltsystems gegangen sind, können wir da nicht versuchen, ihn hinsichtlich des Menschen 
zu betreten? Wäre es nicht unsinnig anzunehmen, daß, während alles nach so 
bewundernswerten Gesetzen vor sich geht, das menschliche Geschlecht allein blind sich 
selbst überlassen sei, oder keinerlei Prinzip der Erhaltung besitze?« Adolphe Quételet, 
Soziale Physik oder Abhandlung über die Entwicklung der Fähigkeiten des Menschen, Bd. I, Jena 
1914, S. 170. Die Idee einer universellen relativ stabilen Ordnung, die die Gesellschaft 
reguliert, wurde bereits im Laufe des 17. Jahrhunderts formuliert. John Arbuthnot etwa, 
Leibarzt der Königin von England, versuchte im Jahre 1657, den Überschuss männlicher 
gegenüber weiblichen Geburten anhand eines Wahrscheinlichkeitsmodells zu erklären. Fast 
hundert Jahre später verfasste der preußischen Pastor Johann Peter Süßmilch ein groß 
angelegtes Werk mit dem Titel Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des menschlichen 
Geschlechts aus der Geburt, dem Tode und der Fortpflanzung desselben erwiesen, in dem er eine 
beachtliche Menge an demographischen Informationen sammelte. Sowohl Arbuthnot als 
auch Süßmilch führten im Gegensatz zu Quételet die sich abzeichnenden Regelmäßigkeiten 
auf das Einwirken einer göttlichen Vorsehung zurück. Vgl. hierzu Alain Desrosières, Die 
Politik der großen Zahlen. Eine Geschichte der statistischen Denkweise, Berlin/Heidelberg 2005, S. 
85-86. 
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der Wahrscheinlichkeitsrechnung auf statistisches Datenmaterial an. Sein 

Augenmerk richtete sich hierbei auf die unterschiedlichsten Aspekte des 

Menschen und seines Lebens: So fanden biometrische Informationen (wie etwa 

Maße von Körperteilen, die Körpergröße und das Körpergewicht), aber auch 

Datenreihen aus der Moralstatistik (wie Verbrecher- oder Selbstmordquoten, 

Geburts- und Sterberaten, die Zahl der Eheschließungen oder das numerische 

Verhältnis zwischen den Geschlechtern) Eingang in seine Untersuchungen.5 In 

diesem Zuge berücksichtigte Quételet zunächst die – ursprünglich in der 

Astronomie bei der Beseitigung von Messfehlern aufgekommene – sogenannte 

»Fehlerverteilung« oder »Möglichkeitsverteilung«6, um im chaotischen Reich 

des Zufalls bzw. in der unendlichen und disparaten Varietät der Welt und der 

Menschen eine gewisse Regelmäßigkeit nachweisen zu können. Außerdem 

fundierte er seine Studien mit dem Grundpfeiler der 

Wahrscheinlichkeitsrechnung, und zwar mit dem von Jakob Bernoulli erstmals 

formulierten »Gesetz der großen Zahlen«.7 »Die Wahrscheinlichkeitsrechnung 

zeigt«, erklärte Quételet hierzu, »daß unter übrigens gleichen Umständen man 

sich um so mehr der Wahrheit oder den Gesetzen, die man ergründen will, 

nähert, eine je größere Anzahl von Individuen den Beobachtungen zur Stütze 

dienen.«8 Eine weitere, wesentliche Bedingung für die erfolgreiche Anwendung 

seiner Methode bestand schließlich, wie er schrieb, in dem radikalen Verzicht 

darauf, den Menschen als einzigartiges, durch unzählige Eigenschaften 

gekennzeichnetes Wesen zu begreifen: 

 
5 Die von Quételet aufgeführten Beispiele kehren in seinen Abhandlungen häufig wieder. Vgl. 

hierzu Quételet 1914, S. 143, 152, S. 181-195 und S. 489. Vgl. außerdem Ders., Soziale Physik 
oder Abhandlung über die Entwicklung der Fähigkeiten des Menschen, Bd. II, Jena 1921, S. 73. 

6 Vgl. Desrosières 2005, S. 86. 
7 Siehe hierzu ebd., S. 65. 
8 Adolphe Quételet, Ueber den Menschen und die Entwicklung seiner Fähigkeit oder Versuch einer 

Physik der Gesellschaft, Stuttgart 1838, S. 9. Die Realisierung von Quételets Programm bzw. 
die Möglichkeit über einen konsistenten Datenbestand überhaupt zu verfügen, hing 
zunächst unmittelbar mit jener »avalanche of printed numbers« zusammen, die in der Zeit 
zwischen 1820 und 1840 durch die – in ganz Europa zusehends flächendeckend – 
eingerichteten statistischen Büros bereitgestellt wurden. Vgl. Ian Hacking, The Taming of 
Chance, Cambridge 1990, S. 27-34. 
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Vor allem müssen wir vom einzelnen Menschen abstrahieren, wir dürfen ihn nur als 
Bruchteil der ganzen Gattung betrachten. Indem wir ihn seiner Individualität entkleiden, 
beseitigen wir Alles, was zufällig ist; und die individuellen Besonderheiten, die wenig 
oder keinen Einfluß auf die Massen haben, verschwinden dann von selbst und lassen uns 
zu allgemeinen Ergebnissen gelangen.9 

 

Scheint die Theorie der Mittelwerte den Menschen auf den ersten Blick ins 

Zentrum der Untersuchung zu rücken, so bewirkt sie doch bei näherer 

Betrachtung seine Reduktion auf einen messbaren Untersuchungsgegenstand, 

auf ein Konglomerat statistischer Datensätze. Der (Durchschnitts)mensch der 

Sozialstatistik ist in diesem Sinne kein Abbild existierender Menschen, sondern 

vielmehr deren gemeinsame Referenz; er besteht aus den Messungen 

unzähliger Körper, hat aber keinen eigenen und ist schließlich eine numerische 

Fiktion, ein »abstraktes Wesen«.10  

Doch ausgerechnet diese Abkopplung von der Konkretheit disparater 

Einzelfällen macht es Quételet möglich, den Durchschnittsmenschen zum 

»Repräsentanten unserer gesamten Gattung« zu deklarieren,11 oder, wie es an 

anderer Stelle heißt, zum »Mittel, um das die Elemente der Gesellschaft 

oszillieren«.12 Helfen die vom Durchschnittsmenschen vertretenen, aus 

Häufungen, Dispersionen, Maxima und Minima resultierenden Werte dabei, 

eine Art Gravitationszentrum, eine mittlere Zone oder einen typologischen 

Schwerpunkt zu bestimmen, stellt die soziale Realität, die daraus abgeleitet 

wird, das unmittelbare Resultat von Quételets Methode dar: Das ›Soziale‹, das 

sein Programm sichtbar macht, ist das numerische Korrelat des 

Durchschnittsmenschen.13 Gerade in der Möglichkeit, unergründliche 

Singularitäten in eine fassbare, aussagekräftige Größe zu transformieren, 
 

9 Quételet 1914, S. 103. 
10 Adolphe Quételet, Die Naturgeschichte der Gesellschaft, Hamburg 1856, S. 75. 
11 Quételet 1921, S. 162. 
12 Ebd., S. 165. 
13 François Ewald, Der Vorsorgestaat, übers. v. Wolfram Bayer und Hermann Kocyba, Frankfurt 

a.M. 1986, S. 178. 
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gerade in der Überführung individueller Unbeständigkeit in soziale 

Beständigkeit sollte die Stärke und die spätere Wirkung von Quételets Theorie 

liegen, die er selbst als künftige »Grundlage für alle[] beobachtenden 

Wissenschaften«, mithin als extrem nützlich für die »Wissenschaft vom 

Menschen im allgemeinen«14 begriff. Und tatsächlich wurde sein Projekt für das 

19. Jahrhundert äußerst folgenreich. Etliche humanwissenschaftliche 

Disziplinen oder Wissenschaftszweige wie etwa die Demographie oder die 

Ökonometrie versuchten ebenfalls, ausgehend von einem statistisch-

probabilistischen Ansatz, den Menschen und die disparaten Phänomenen des 

menschlichen Lebens zu objektivieren. Nicht zuletzt das Versicherungswesen 

sollte hierbei eine besondere Rolle spielen – jene Verwaltungs- und 

Steuerungstechnologie, die eine wesentliche Funktion innerhalb des 

Vorsorgestaates erfüllte.15 

Obwohl Quételets statistische Kreatur bereits kurz nach ihrer Geburt auf 

scharfe Kritik, teilweise auch auf entschiedene Ablehnung stieß, ist sie als 

prägendes und konstitutives Element in die sich etablierenden Wissenschaften 

vom Menschen und Sozialen dauerhaft eingegangen.16 Nicht von ungefähr hielt 

Émile Durkheim, einer der Gründungsväter der Sozialwissenschaften, zunächst 

an dem Konzept eines beständigen Gebildes fest, als er – im Kontext seines die 

Gesellschaft als Kräftefeld auffassenden Theoriegebäudes – eine Adjustierung 

der Begrifflichkeiten, etwa die Ersetzung des ›Durchschnittsmenschen‹ bzw. 

›Durchschnittstypus‹ durch den ›Kollektivtypus‹, ins Spiel brachte.17 Die 

Gründe für den Erfolg dieses Konzepts sind vielfältig. Mit dem Entwurf des 

 
14 Quételet 1914, S. 517 sowie Ders. 1921, S. 382. 
15 Grundlegend zur Entstehung des Vorsorgestaats und der Entwicklung des 

Versicherungswesens ist nach wie vor die bereits zitierte Studie von Ewald 1986. 
16 Der deutsche Statistiker Wilhelm Lexis beispielsweise zeigte 1870, dass Quételets Vorgehen 

zur Bestimmung der mittleren Werte auf mathematisch nicht vertretbaren Prämissen 
beruhte, während der französische Mathematiker Antoine Augustin Cournot ausgehend 
von realistischen Positionen dem Durchschnittsmenschen jegliche modellhafte Funktion für 
die »menschliche Spezies« absprach. Vgl. hierzu Desrosières 2005, S. 103-108. 

17 Ebd., S. 108ff. 
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mittleren Menschen arbeitete Quételet ein Instrument heraus, das es 

ermöglichte, die Ansprüche und die Methoden der Naturwissenschaften in die 

Humanwissenschaften einzuführen. Seine Theorie lieferte einen Gegenstand, 

der wiederum soziale Zusammenhänge, trotz ihrer instabilen und kaum 

fassbaren Struktur, sichtbar machte. Die Gaußsche Normalkurve, besser 

bekannt als Glockenkurve, entwickelte sich beispielsweise zum 

Darstellungsmediums der Gesellschaft schlechthin, indem sie die abstrakten 

Zahlen der Statistik in einer diagrammatischen Konfiguration, in einer 

anschaulichen Form konkretisierte. Die Objektivierungsfunktion, die dem 

numerischen Konstrukt des Durchschnittsmenschen zugrunde lag, antwortete 

zunächst auf das Bedürfnis nach Evidenzen, das den gesamten 

Rationalisierungsprozess und die Wissenschaften seit der Aufklärung prägte. 

Sie selbst ist zugleich das Ergebnis von spezifischen Darstellungsformen, von 

Techniken der Evidenzerstellung.18  

Doch der mediale Charakter dieser Figur beschränkt sich nicht nur auf diese 

beiden Aspekte. Quételets statistisches Gebilde erweist sich darum als 

hochgradig medial, weil es sich eines permanenten Medieneinsatzes verdankt: 

Als »epistemisches Ding«19 stellt es das Resultat eines Aufschreibesystems dar, 

das Messungen, Datensammlung und Datenverwaltung, graphische 

Darstellungen und mathematische Operationen umfasst. Umgekehrt avancierte 

es zum essentiellen Instrument einer gouvernementalistischen, statistisch-

probabilistisch grundierten Machtform bzw. jenes Dispositivs, das sich aus 

 
18 In diesem Sinne zeigt sich, wie die Herstellung von vermeintlichen ›Wahrheiten‹ stets mit 

der Konstruktion fiktiver ›Realitäten‹ korrespondiert. Mit Blick auf diese für die vorliegende 
Arbeit relevante Problemkonstellation hat Rüdiger Campe in einer wegweisenden Studie 
den Zusammenhang zwischen Probabilität und Wahrscheinlichkeit in den mathematisch-
statistischen Theorien des Glücksspiels und der modernen Literatur ab dem 18. Jahrhundert 
herausgearbeitet. Vgl. hierzu Rüdiger Campe, Spiel der Wahrscheinlichkeit. Literatur und 
Berechnung zwischen Pascal und Kleist, Göttingen 2002; vgl. außerdem Elena Esposito, 
Probabilità improbabili. La realtà della finzione nella società moderna, Roma 2008 sowie Peter 
Schnyder, Zählen und Erzählen im Zeichen des Glücksspiels 1650-1850, Göttingen 2009. 

19 Hans-Jörg Rheinberger, Experimentalsysteme und epistemische Dinge. Eine Geschichte der 
Proteinsynthese im Reagenzglas, Frankfurt a.M. 2006, S. 16. 
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einer komplexen Konstellation von heterogenen Technologien, diskursiven 

Praktiken, Wissensformen und Institutionen speist. Mit Bezug auf den Wandel, 

den das biopolitische Paradigma in Laufe des 19. Jahrhunderts erfahren hat, 

wurde der Mensch der Sozialstatistik von Michel Foucault als Bindeglied 

zwischen der gouvernementalen Entität der Bevölkerung und der 

epistemischen Entität des nunmehr wissenschaftlich positivierten Menschen 

beschrieben.20 Zeichnete sich das 18. Jahrhundert noch durch eine 

disziplinierende Machtform aus, die mit intervenierenden, auf präskriptiven 

Normen basierenden Techniken operierte, beruhte das Mitte des 19. 

Jahrhunderts ansetzende Sicherheitsdispositiv auf Wahrscheinlichkeit- und 

Risikokalkülen, auf den Abschätzungen von je nach Datenlage stets 

variierenden Normalitäten – und nicht zuletzt auf der Figur des 

Durchschnittsmenschen. Nicht mehr der Einzelne und sein individueller 

Körper, den es zu dressieren und zu formieren galt, sondern die Gesamtheit der 

Bevölkerung, ja, der Volkskörper, der möglichst effizient verwaltet und regiert 

werden sollte, erweckte das Interesse dieser neuen Form der 

Lebensadministration.21  

Entsprechend seiner Benennung im Theoriegebäude der sozialen Physik 

kommt also dem ›mittleren Menschen‹ eine Funktion als Vermittler zu, die 

allerdings zwei Dimensionen betrifft: Einerseits bildet er das wesentliche, wenn 

auch variierende Grundmaß des Sozialen, andererseits stellt er für den 

empirischen Menschen eine Orientierungsgröße dar. Jürgen Link hat mit Blick 

auf diesen letzten Punkt die Bedeutung der (Denk)figur für jenes maßgebliche 

subjektivierende Dispositiv der Moderne herausgearbeitet, das er im Anschluss 

 
20 Vgl. Michel Foucault, Sicherheit, Territorium, Bevölkerung. Geschichte der Gouvernementalität I. 

Vorlesung am Collège de France 1977-1978, Frankfurt a.M. 2006, S. 120. 
21 Foucaults Überlegungen zum Wechsel von einer disziplinar- zu einer gouvernementalen 

Machtform sind in mehreren Texten enthalten. Außer den in Anm. 20 zitierten Band 
Sicherheit, Territorium, Bevölkerung. Geschichte der Gouvernementalität I, vgl. Ders., Die Geburt 
der Biopolitik. Geschichte der Gouvernementalität II, Vorlesungen am Collège de France (1978-1979), 
Frankfurt a.M. 2006 sowie Ders., In Verteidigung der Gesellschaft. Vorlesungen am Collège de 
France (1975-1976), übers. v. Michaela Ott, Frankfurt a.M. 2001. 
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an Foucault als ›Normalismus‹ bezeichnet hat. Während die Unterscheidung 

zwischen Normalität und Abweichung in der Zeit vor 1900 

»protonormalistisch«, durch die genaue Fixierung einer Normalitätsgrenze 

erfolgte, entwickelte sich ab der Jahrhundertwende eine 

»flexibelnormalistische« Tendenz, die sich durch die Dynamisierung der 

Normalitätszone auszeichnete.22 Ermöglicht diese quantitative Abbreviatur des 

realen Menschen eine Differenzierung innerhalb des sozialen Feldes und schafft 

zuverlässige Aussagen über soziale Phänomene, so folgt daraus eine Definition 

des einzelnen Individuums ausschließlich über seine Funktion als soziales 

Wesen.23 Im Gravitationsfeld des mittleren Menschen zeichnen sich die 

Konturen einer Lebensform ab, die außerhalb des Sozialen insofern nicht 

existiert, als sie davon abgekoppelt nicht fassbar ist. Die (Denk)figur des 

Durchschnittsmenschen steht stellvertretend für das modern verwaltete Leben, 

für ein Leben, das Gegenstand von Kalkülen und Prognosen ist, ein Leben, das 

sich schon immer im Fokus der Macht, ihrer Institutionen und Wissensformen 

befindet. 

An einer Stelle seiner Abhandlung zur Sozialen Physik definiert Quételet mit 

Blick auf seine fiktive Kreatur die Zuständigkeitsbereiche unterschiedlicher 

Disziplinen. Während sich das Interesse von »Philosophen und Gesetzgeber[n]« 

ebenso wie das der Statistiker, an »den Menschen«, d.h. den mittleren Menschen 

als Vertreter der Gattung und folglich an »die ganze menschliche Gesellschaft« 

richtet, beschäftigen sich der »Literat und der Künstler« mit dem »Individuum« 

und seinen Besonderheiten. Schließlich seien die Letzten, die »der Gesellschaft 

die Physiognomie und das Pittoreske geben.«24 Entgegen Quételets Meinung, 

die gewissermaßen dem dichotomischen Modell der zwei Kulturen folgt,25 geht 

 
22 Vgl. Jürgen Link, Versuch über den Normalismus. Wie Normalität produziert wird, 2. aktualisierte 

u. erw. Auflage, Opladen 1999. 
23 Vgl. hierzu Ewald 1986, S. 178. 
24 Quételet 1914, S. 142ff. (Kursivierung im Original) 
25 Grundlegend zur zwei Kulturen-Debatte Charles Percy Snow, Die zwei Kulturen. Literarische 

und naturwissenschaftliche Intelligenz, Stuttgart 1967. 
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die vorliegende Arbeit der Frage nach, inwiefern sich der Mensch 

sozialstatistischer Provenienz in den literarischen Werken Franz Kafkas 

niedergeschlagen hat. Dabei geht es keineswegs darum, diese Gestalt auf einer 

thematischen oder figuralen Ebene an dessen Texten festzumachen. Es kommt 

weder darauf an, irgendwelche Charaktere aus Kafkas heterogenem 

Figurenrepertoires für ›durchschnittlich‹ zu befinden, noch darauf, mehr oder 

weniger direkte Anspielungen auf dieses Konstrukt ausfindig zu machen. 

Obwohl hier und da zerstreute Formulierungen wie etwa 

»Durchschnittshunde«26 oder »Durchschnittsbildung eines Europäers«27 sowie 

rätselhafte Gleichsetzung wie zwischen einer »Gemeinschaft von Schurken«, 

»gewöhnliche[n] Menschen« und dem »Durchschnitt«28 zu registrieren sind, 

zeugen sie eher für die Virulenz eines Diskurses in der Zeit um 1900, als dass 

sie eine tatsächlich brauchbare Grundlage für weiterführende Überlegungen 

darstellen würden. Vielmehr soll es in dieser Arbeit darum gehen, Kafkas 

literarische Werke als einen Ort in den Blick zu fassen, in denen durch das 

Medium der Literatur an der statistischen Figur des Durchschnittsmenschen 

weitergeschrieben wurde. Dabei – und das ist ein wesentlicher Punkt für die 

gesamte Studie – rückt sie insofern ins Zentrum des Interesses, als diese Figur 

nicht für sich allein, sondern als bestimmende und zentrale Größe eines 

komplexeren Dispositivs aus Verwaltungsverfahren und -technologien, aus 

Medien oder Institutionen mit dem Zweck einer möglichst effizienten 

Administration und Regulierung des Lebens und des Sozialen betrachtet wird. 

Solch eine erweiterte Perspektive, die verspricht, sowohl die konstruktivistische 

Herkunft als auch die regulative Funktion dieses epistemischen Objekts 

gleichermaßen zu berücksichtigen, gibt zugleich die Richtung vor, entlang der 

die vorliegende Arbeit entwickelt wurde. In Anlehnung an einen 

wissenspoetologischen Ansatz, der zum einen das »Auftauchen neuer 

 
26 KKANS II, S. 437. 
27 KKAD, S. 312. 
28 KKANS II, S. 42. 
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Wissensobjekte und Erkenntnisbereiche zugleich als Form ihrer Inszenierung«29 

sowie als Effekt von bestimmten medialen und institutionellen Bedingungen 

begreift, und zum anderen epistemische Umbrüche an »ästhetischen und 

darstellungslogischen Entscheidungen verknüpft«30, stehen auch hier 

Darstellungsformen und -strategien, Schreibformen und -verfahren im 

weitesten Sinne im Mittelpunkt, die zur Formierung einer neuen Ästhetik, einer 

Ästhetik des Durchschnitts beigetragen haben. 

Dass Kafka durch seine eigene Beschäftigung in der Prager Arbeiter- und 

Unfallversicherung (AUVA) solide Kenntnisse über Datenerhebungen, das 

Konzept des Durchschnittsmenschen, über statistische Prognosen sowie 

Normalitätsabschätzungen im Kontext eines biopolitischen Dispositivs besaß; 

dass er mit den sozialtechnischen Neuerungen der modernen 

Versicherungsinstitution als Regulativ des Lebens und ihren administrativen 

Verfahren bestens vertraut war, und dass seine Literatur eindeutige Spuren 

jenes Wissens aufweist, gilt zumindest für einen Teil der Kafka-Forschung als 

bewiesen. Einschlägig hierzu waren die diskursanalytisch fundierten Arbeiten 

von Benno Wagner. In seiner bis heute unveröffentlichten Habilitationsschrift 

und in zahlreichen Aufsätzen31 richtete er seine Aufmerksamkeit auf jene 

 
29 Joseph Vogl, »Einleitung« in: Ders., Poetologien des Wissens um 1800, München 1999, S. 7-19, 

hier: 13 sowie Ders., »Robuste und idiosynkratische Theorie«, in: KulturPoetik 7, (2007), 2, S. 
249-258. 

30 Joseph Vogl, »Poetologie des Wissens«, in: Harun Maye und Leander Scholz, Einführung in 
die Kulturwissenschaft, München 2011, S. 49-71, hier: 55. 

31 Vgl. etwa Benno Wagner, Der Unversicherbare. Kafkas Protokolle, unveröffentlichte 
Habilitationsschrift an der Universität Siegen 1998a; Ders., »Poseidons Gehilfe. Kafka und 
die Statistik«, in: Hans-Gerd Koch und Klaus Wagenbach (Hg.), Kafkas Fabriken, (Marbacher 
Magazin Nr. 100/2002), 2. Aufl. Tübingen 2003, S. 109-130; Ders., »›Die Majuskel-Schrift 
unseres Erden-Daseins‹. Kafkas Kulturversicherung«, in: Hofmannsthal-Jahrbuch zur 
europäischen Moderne 12 (2004), S. 327-363; Franz Kafka, Amtliche Schriften, hg. v. Klaus 
Hermsdorf und Benno Wagner, Frankfurt a.M. 2004; Benno Wagner, »Kafkas phantastisches 
Büro«, in: Klaus R. Scherpe und Elisabeth Wagner (Hg.), Kontinent Kafka. Mosse-Lectures an 
der Humboldt Universität zu Berlin, Berlin 2006a, S. 104-118; Ders., »›...in der Fremde aus der 
sie kommen...‹. Die Geburt des Schreibens aus der Statistik des Selbstmords«, in: Hansjörg 
Bay und Christoff Hamann (Hg.), Odradeks Lachen. Fremdheit bei Kafka, Freiburg i.B./Berlin 
2006b, S. 193-228; Ders., »Kafkas Poetik des Unfalls«, in: Christian Kassung (Hg.), Die 
Unordnung der Dinge. Eine Wissens- und Mediengeschichte des Unfalls, Bielefeld 2009, S. 417-
450. 
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Figuren und Begriffe, Themenkonstellationen und Problemstellungen, die den 

Diskurs der modernen (Arbeiterunfall)versicherung prägen, und rekonstruierte 

dabei das enge und produktive Verhältnis zwischen Kafkas amtlichem und 

poetischem Schreiben.32 Kafkas versicherungstechnische Expertise und vor 

allem seine literarische Mitwirkung an der präzisen Konturierung einer 

gouvernementalen Machtform und ihrer Institutionen, die das Leben und seine 

Prozesse ohne sichtbares Eingreifen auf der Basis von statistisch-

probabilistischen Kalkülen und Risikoeinschätzungen verwaltet und reguliert, 

standen hingegen im Mittelpunkt von Joseph Vogls Überlegungen.33 Zu diesem 

Forschungsfeld zählen nicht zuletzt Burkhardt Wolfs Arbeiten, der Kafkas 

Analytik bürokratischer Verwaltungs- und vor allem Darstellungstechniken 

näher in den Blick genommen hat. Dabei hat er das Konzept der »statistischen 

Existenz« vorgeschlagen, um das Leben etlicher Figuren des Kafka'schen 

Personals zu beschreiben.34 Die wesentliche Relevanz von 

versicherungstechnischen Fragestellungen für Kafkas Schreiben wurde 

außerdem in weiteren Studien wie etwa in der Arbeit von Markus Jansen zum 

Begriff der Biopolitik bei Kafka oder in der von Malte Kleinwort zu Kafkas 

Spätstil berücksichtigt.35  

Die vorliegende Arbeit knüpft an diesen Forschungsstrang an und hat den 

erwähnten Studien viel zu verdanken. Dabei versucht sie einige Unterschiede 
 

32 KKAT, S. 29. Eine erste Ausgabe von Kafkas amtlichen Schriften stand bereits in der von 
Klaus Hermsdorf herausgegebenen Edition zur Verfügung. Vgl. Amtliche Schriften, hg. v. 
Klaus Hermsdorf unter Mitwirkung von Winfried Poßner und Jromir Louzil, Berlin DDR, 
1984. 

33 Joseph Vogl, »Lebende Anstalt«, in: Friedrich Balke, Ders. und Benno Wagner (Hg.), Für Alle 
und Keinen. Lektüre, Schrift und Leben bei Nietzsche und Kafka, Berlin 2008b, S. 21-33, hier: 31; 
Ders., »Kafkas-Komik«, in: Klaus R. Scherpe und Elisabeth Wagner (Hg.), Kontinent Kafka. 
Mosse-Lectures an der Humboldt Universität zu Berlin, Berlin 2006, S. 72-87. 

34 Vgl. Burkhardt Wolf, »Die Nacht des Bürokraten. Franz Kafka statistische Schreibweise«, in: 
DVjs 80, 2006a, 97-127, hier: S. 97; Ders. »Zwischen Tabellen und Augenschein. Abstraktion 
und Evidenz bei Franz Kafka«, in: Sibylle Peters und Martin Jörg Schäfer (Hg.), »Intellektuelle 
Anschauung«. Figurationen von Evidenz zwischen Kunst und Wissen, Bielefeld 2006b, S. 239-257; 
Ders., »Kafkas Seekrankheit«, in: Klaus R. Scherpe und Elisabeth Wagner (Hg.), Kontinent 
Kafka. Mosse-Lectures an der Humboldt Universität zu Berlin, Berlin 2006c, S. 120-134. 

35 Vgl. hierzu Markus Jansen, Das Wissen von Menschen. Kafka und die Biopolitik, Würzburg 2012; 
Malte Kleinwort, Der späte Kafka. Spätstil als Stilsuspension, München 2013. 



 

 

   

  18 

zu markieren. Der erste betrifft die Textauswahl. Die Präsenz eines statistischen 

Blicks und dessen Bedeutsamkeit für Kafkas Poetik wurde hauptsächlich in 

Bezug auf die späteren Texte, wie etwa Das Schloß-Fragment, 

herausgearbeitet.36 Im Gegensatz dazu richtet diese Studie zur Ästhetik des 

Durchschnitts im Werk Kafkas ihre Aufmerksamkeit eher auf frühere Arbeiten 

wie Der Verschollene, an denen sich die Genealogie jenes Schreibens immer 

wieder auch im Kontrast zu herkömmlichen Schreibverfahren und -formen 

abzeichnet. Zudem versucht sie, nachdem in der Forschung die 

kulturwissenschaftliche, medienhistorische und diskursanalytische 

Rekonstruktionsarbeit bereits weit vorangeschritten ist, wieder einen stärkeren 

Akzent auf Textbeobachtungen und auf die Beschreibung spezifischer 

Erzählverfahren zu legen. 

Die gesamte Arbeit ist in drei Teile gegliedert, die jeweils beabsichtigen, an 

verschiedenen Schauplätzen unterschiedliche Aspekte von Kafkas Poetik in den 

Blick zu nehmen. Dabei lassen sich Wiederholungen bzw. Überschneidungen 

nicht vermeiden, die insbesondere auf Kafkas Arbeitsweise zurückgehen. Die 

Wiederaufnahme bestimmter Problemkonstellationen und derer Umschreibung 

konstituiert nämlich ein Merkmal seines Schreibens, das sich bereits in den 

früheren Texten beobachten lässt. Das erste Kapitel der Untersuchung richtet 

seine Aufmerksamkeit auf Kafkas Romanpoetik. Dabei setzt es sich mit dem 

Romanfragment Der Verschollene auseinander, mit einem Text, der im Vergleich 

zu anderen Werken Kafkas als »Stiefkind«37 der Forschung gilt und der oft auf 

die Traditionslinie des Bildungsromans zurückgeführt wurde.38 Liegt die – 

 
36 Vgl. hierzu Vogl 2008b, S. 31 sowie Kleinwort 2013, S. 35. 
37 Manfred Engel, »Der Verschollene«, in: Ders. und Bernd Auerochs (Hg.), Kafka-Handbuch. 

Leben – Werk – Wirkung, Stuttgart/Weimar 2010b, S. 175-191, hier: 183. 
38 Gerhard Neumann hat auf diesen Zusammenhang wiederholt hingewiesen. Vgl. bspw. 

Gerhard Neumann, »Der Wanderer und der Verschollene: Zum Problem der Identität in 
Goethes Wilhelm Meister und in Kafkas Amerika-Roman«, in: Joseph P. Stern und John J. 
White (Hg.), Paths and Labyrinths. Nine Papers from a Kafka Symposium, London 1985, S. 43-65; 
sowie Ders. Verfehlte Anfänge und offenes Ende. Franz Kafkas poetische Anthropologie, München 
2011. 
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nicht zuletzt von Kafka selbst suggerierte – Nähe seines Romanerstlings zu 

dieser klassischen Romanform zunächst auf der Hand, so zeichnen sich bei 

genauerem Hinsehen etliche Merkmale ab, die ebenso für wesentliche 

Unterschiede zeugen. Kafkas erster romanesker Versuch, ein Leben zu 

erzählen, nimmt zwar Bezug auf die Gattungsform des Bildungsromans, stellt 

dabei jedoch deren Unzulänglichkeit fest und schreibt sie schließlich zu einem 

Institutionenroman um. Anhand der auf Dauer gestellten Übergangsgeschichte 

des jungen Auswanderers Karl Roßmann führt Kafka eine gattungslogische 

Verschiebung vor Augen, die in späteren Werken, im Proceß- und vor allem im 

Schloß-Roman, signifikant in Erscheinung tritt.39 Ausgehend von dieser 

veränderten Darstellungsweise, von diesem neuen bio-graphein, wird ein 

weiterer Übergang, der innerhalb jener Machtformen, die das Leben Karl 

Roßmanns in der Neuen Welt prägen, sichtbar. Skizziert Kafka noch zu Beginn 

des Romans mehrere institutionelle Ordnungen (etwa disziplinäre oder 

bürokratische), so tritt sein Held in der Theater-Episode in eine gouvernemental 

agierende Institution mit neuartigen verwaltungstechnischen Akten und 

Praktiken ein. Diese werden allerdings nicht nur lediglich dargestellt. Sie 

gewinnen vielmehr selbst eine gewisse poetologische Funktion, indem sie für 

Karl Roßmanns Neugeburt, für die Formierung seiner neuen Identität in 

›Amerika‹ ausschlaggebend werden. Das Programm, das moderne Leben zu 

erzählen, wird in der Romanpoetik Kafkas über jene Verwaltungspraktiken 

skizziert, die es formen.  

Vollzieht sich im Verschollenen eine gattungslogische Verschiebung, so gilt 

das Augenmerk im zweiten Teil der Arbeit zunächst jenen spezifischen 

Medien, etwa den Formularen, Vordrucken und Fragebögen, die das 

Aufschreibesystem der Versicherungsanstalt auszeichnen. Als wesentliche 

Instrumente der Bürokratie kommt ihnen in mehrerlei Hinsicht eine 

 
39 Vgl. hierzu grundlegend Rüdiger Campe, »Kafkas Institutionenroman. Der Proceß, Das 

Schloß«, in: Ders. und Michael Niehaus (Hg.), Gesetz. Ironie. Festschrift für Manfred Schneider, 
Heidelberg 2004, S. 197-208. 
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epistemische Funktion zu: Sie tragen nämlich insofern zur Ermittlung von 

Daten bei, als sie die Überführung von realen Begebenheiten und von 

singulären Fällen in operationalisierbare Informationen bewerkstelligen. Dabei 

unterstützen derartig standardisierte Erfassungsformen einen Transformations- 

bzw. Abstraktionsprozess, der in einer Reduktion von Komplexität und in einer 

Homogenisierung des Vielfältigen besteht. Derartige normierte und 

normierende Schriftformen der Verwaltung, solche administrative Medien, die 

nicht nur standardisierte ›Gegenstände‹ hervorbringen, sondern auch dazu 

beitragen, Evidenz herzustellen, spielen – so die Annahme – für die Genealogie 

von Kafkas Schreibweise eine nicht zu vernachlässigende Rolle. Nachverfolgen 

lässt sich dies zunächst anhand eines früheren Eintrags in seinen 

Reisetagebüchern, der von dem Versuch handelt, den Hergang eines 

Autounfalls zu rekonstruieren, und der schließlich dessen Übertragung in die 

Ordnung der Schrift vorführt. Ein zweites Beispiel für die poetologische 

Funktion administrativer Schriftsätze und Verwaltungsverfahren im Werk 

Kafkas bietet in diesem Teil der Arbeit Der Heizer. In diesem Text, der sowohl 

das erste Kapitel des Verschollenen als auch eine separat veröffentlichte 

Erzählung bildet, rückt Kafka eine für die AUVA typische Praktik in den 

Mittelpunkt seines Schreibens. Dabei tritt die Kluft zwischen einer 

erfahrungsbasierten und einer statistisch-probabilistisch auf 

Durchschnittswerte fundierten Logik eindeutig zutage. Konstituiert dieses 

Verfahren zunächst die Vorlage für die Handlung im Text, so lässt Kafka es 

zugleich zu einer narrativen Strategie werden, anhand derer er die (winzigen) 

Spielräume des Einzelnen vor der Institution und ihren administrativen 

Vorgängen auslotet.  

Die Verschiebung des Interesses vom empirischen zum sozialstatistischen 

Menschen, mithin die Herauskristallisierung eines statistisch-probabilistisch 

fundierten Wissens vom Menschen (und der Gesellschaft), fällt nicht nur mit 

einem epistemischen Wandel zusammen. Sie zeitigt zugleich einen Umbruch 
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im anthropologischen Denken, dem jedoch ein gewisses Paradox inne wohnt. Je 

mehr nämlich der Mensch und seine Lebensprozesse zur Zielscheibe der 

›Biomacht‹ werden, desto stärker geraten überkommene Vorstellungen des 

Menschen als Individuum ins Schwanken. Das, was über ihn erfahrbar ist, setzt 

seine Auflösung in Datensätze und seine numerische Abkürzung in Mittelwerte 

voraus. Die Denkfigur des Durchschnittsmenschen und die gouvernementale 

Rationalität, der er zugehört, rufen eine »Reihe von Dezentrierungen in das Bild 

von Menschen«40 auf den Plan und markieren zugleich das Ende des 

Anthropozentrismus. Bezeichnete im 18. Jahrhundert das Konzept des ›ganzen 

Menschen‹, d.h. des Menschen in seiner psychophysischen Konstitution, den 

anthropologischen Horizont und fundierte es damit (wie im Fall von Karl 

Philipp Moritz' Magazin für Erfahrungsseelenkunde41) zugleich die 

zeitgenössische ›literarischen Anthropologie‹42, so entwirft Kafka – und das 

wäre die Annahme im dritten und abschließenden Teil der Arbeit – das, was 

man eine Anthropologie im Zeichen der Biopolitik oder eine Art statistische 

Anthropologie nennen könnte. Dies zeigt sich in der Erzählung Die 

Verwandlung aus dem Jahr 1912 sowie in einer Reihe veröffentlichter und 

unveröffentlichter Texte aus dem Umfeld des Sammelbands Ein Landarzt 

(1916/17). Im Rückgriff auf eine alte Frage der westlichen Kulturgeschichte, 

nämlich auf die Frage nach dem Verhältnis (und dem Gefälle) zwischen 

Mensch und Tier, verhandelt Kafka anhand einer Serie ›einzigartiger‹ 

Kreaturen die Auflösung der vormals ganzheitlich imaginierten Menschenfigur 

– ein Gestaltverlust, der sich, wie vorzuführen wäre, erst vor dem Hintergrund 

eines biopolitischen Regimes abzeichnet. Kafkas Tier- und Hybridfiguren 

wohnt eine doppelte Bewegung inne: Sie widersetzen sich dem 
 

40 Ewald 1986, S. 212 sowie S. 174-175. 
41 Karl Philipp Moritz (Hg.), ΓΝΩΘΙ ΣΑΥΤΟΝ oder Magazin zur Erfahrungsseelenkunde als ein 

Lesebuch für Gelehrte und Ungelehrte, 10 Bände, hg. v. Petra und Uwe Nettelbeck, Nördlingen 
1986. 

42 Vgl. hierzu einschlägig: Hans-Jürgen Schings (Hg.), Der ganze Mensch. Anthropologie und 
Literatur im 18. Jahrhundert, Stuttgart 1994; sowie überblicksartig Alexander Košenina, 
Literarische Anthropologie. Die Neuentdeckung des Menschen, Berlin 1994. 
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»Grauenhafte[n] des bloß Schematischen«43, indem sie einerseits jeden Versuch 

einer Schematisierung des Vielfältigen verunsichern; andererseits aber tragen 

sie selbst jenes »Grauenhafte« zur Schau, insofern sie das Unheimliche und 

Unvertraute am Eigenen präsentieren und damit ihrerseits die endgültige 

Sprengung der Menschenform durch sozialstatistische Schematismen 

verkörpern. 

 

 
43 KKAT, S. 517. 
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I. Offene Bildungshorizonte 

I.1. Das Leben erzählen 

 

Die Entstehungsgeschichte des Verschollenen, Kafkas ersten, Fragment 

gebliebenen Romanprojekts, hat bekanntlich Spuren hinterlassen: Briefe und 

Tagebuchnotizen haben etliche davon aufgenommen. Wohl wissend, dass die 

Äußerungen von Autoren zu ihren eigenen Texten bestenfalls einen 

»unsicheren Boden«44 darstellen und zahlreiche Fallstricke bereithalten können, 

lohnt es sich hier doch, das Risiko einzugehen, und die folgenden 

Bemerkungen zu einer äußerst komplexen Ausgangslage vorauszuschicken: 

 

Die Geschichte, die ich schreibe – so Kafka in einem Brief vom 11. November 1912 an 
Felice Bauer – und die allerdings ins Endlose angelegt ist, heißt, um Ihnen einen 
vorläufigen Begriff zu geben »Der Verschollene« und handelt ausschließlich in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Vorläufig sind 5 Kapitel fertig, das 6te fast. Die 
einzelnen Kapitel heißen: I Der Heizer II Der Onkel III Ein Landhaus bei New York IV 
Der Marsch nach Ramses V Im Hotel Occidental VI Der Fall Robinson.45  

 

Aus Kafkas knappem Bericht über seine zu dem Zeitpunkt jüngste Arbeit 

lassen sich nicht nur, wie es auf den ersten Blick erscheinen könnte, die 

Ergebnisse seiner letzten literarischen Anstrengungen entnehmen. Vielmehr 

lässt sich daraus auch einiges über seine Auseinandersetzung mit der großen 

Form des Romans ablesen. Diese erfolgte allerdings nicht erst mit dem 

Verschollenen. Im Gegenteil hatte es dazu bereits etliche Anläufe gegeben, die 

jedoch allesamt unterbrochen wurden.  

Der allererste verworfene Romanversuch reicht Binder zufolge schon sehr 

früh, etwa in die Jahre 1898/99, zurück und spielte schon damals zumindest 

teilweise in der Neuen Welt.46 Dabei hätte es sich nämlich, wie Kafka 

 
44 KKAV, S. 14. 
45 BaF, S. 86. (Brief vom 11.XI.12) 
46 Vgl. hierzu Hartmut Binder, Kafka in neuer Sicht, Stuttgart 1976, S. 54f.  
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rückblickend in einem Tagebucheintrag Anfang 1911 notiert, um eine 

Geschichte handeln sollen, in der »zwei Brüder gegeneinander kämpften, von 

denen einer nach Amerika fuhr, während der andere in einem europäischen 

Gefängnis blieb«.47 Bevor Kafka jedoch mit dem Verschollenen 1912 den 

Amerika-Stoff wieder ins Visier nahm, widmete er sich zwischen August 1906 

und Juli 1909 seinem zweiten Romanprojekt mit dem Titel 

Hochzeitsvorbereitungen auf dem Lande.48 Die drei unvollständig überlieferten 

Textfragmente, die die gescheiterten Versuche des dreißigjährigen Eduard 

Raban schildern, seine Braut auf dem Land zu besuchen, stellen nicht mehr als 

drei voneinander leicht variierende Erzählansätze dar, für die Kafka 

offenkundig keine Fortsetzungsmöglichkeit finden konnte. Ein weiteres 

Romanprojekt, dessen Konzeption sich auf eine Urlaubsreise im Spätsommer 

1911 datieren lässt, sah hingegen eine Zusammenarbeit mit Max Brod vor. Dem 

»Plan eines gemeinsamen Romans ›Richard und Samuel‹«49 in der Form eines 

parallel geführten Reisetagebuchs, der im Frühjahr 1912 in die Veröffentlichung 

des ersten Kapitels in der Zeitschrift »Herderblätter«50 mündete, folgte 

allerdings eine eher schwierige und zumindest für Kafka wohl kaum mögliche 

Kooperation,51 die er mit dem Jahreswechsel endgültig beendete. Kafkas 

Auseinandersetzung mit der Romanform sollte allerdings eine offene 

Angelegenheit bleiben. Im Sommer 1912 berichtete er aus seinem Aufenthalt im 

Naturheilsanatorium Jungborn Max Brod von einem Roman, der »so groß [ist], 
 

47 KKAT, S. 146. 
48 Vgl. KKANS I, S. 12-53; zur Datierung der drei Fassungen dieses Romanversuchs vgl. auch 

KKANS I [App.], S. 41-43. 
49 Max Brod, Über Franz Kafka, Frankfurt a.M. 1966, S. 106. 
50 Max Brod und Franz Kafka, »Die erste lange Eisenbahnfahrt (Prag-Zürich)«, in: Herderblätter, 

hrsg. im Auftrag der J.-G.-Herder-Vereinigung von Willy Haas, Norbert Eisler, Otto Pick, I 
Jg., Nr. 3 (Mai 1912), S. 15-25. Für den Text vgl. KKAD, S. 419-440. Zur 
Entstehungsgeschichte siehe außerdem KKAD [App.], S. 529-531. 

51 So Kafka exemplarisch in einem Tagebucheintrag vom 19. November 1911: »Ich und Max 
müssen doch grundverschieden sein. So sehr ich seine Schrift bewundere, wenn sie als 
meinem Eingriff und jedem andern unzugängliches Ganze vor mir liegen […], so ist doch 
jeder Satz, den er für Richard und Samuel schreibt, mit einer widerwilligen Koncession von 
meiner Seite verbunden, die ich schmerzlich bis in meine Tiefe fühle. Wenigstens heute.«, 
KKAT, S. 258.  
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wie über den ganzen Himmel hin entworfen«52 und ging gleichzeitig auf seine 

Schwierigkeiten ein, dessen »kleine[] Stücke« zusammenzubinden.53 Diese 

vollständig verloren gegangene Arbeit bildete die Urfassung des Verschollenen 

und wurde trotz ihres Umfangs von »etwa 200 Seiten« von Kafka für »gänzlich 

unbrauchbar[…]« befunden und folglich verworfen.54 Der Wendepunkt in 

dieser Reihe von Annäherungsversuchen an die Romanform stellt die 

Niederschrift der Erzählung Das Urteil am 23. September 1912 dar, die in der 

Kafka-Forschung als »literarischer Durchbruch« gilt.55 Sie markiert nicht nur 

das erstmalige Erreichen einer – gattungstheoretisch betrachtet – geschlossenen 

Erzählform, die, wie Kafka schreibt, »wohlgebildet vom Anfang bis zum 

Ende«56 ist, sondern zugleich die Wiederaufnahme, diesmal unter dem Titel Der 

Verschollene, der Arbeit am amerikanischen Sujet. In dem überschaubaren 

Zeitraum zwischen dem 26. September und dem 12. November beschäftigt sich 

Kafka intensiv und – wie die anfangs zitierte Briefpassage zeigt – erfolgreich 

mit dem alt-neuen Romanprojekt.57 Knapp zwei Monate nach Beginn der 

Abfassung58 berichtet er über den weit fortgeschrittenen Stand des 

 
52 Franz Kafka, Briefe 1902-1924, hg. v. Max Brod, Frankfurt a.M. 1966, S. 96.  
53 »Es [das Geschriebene, L.I.] ist in kleinen Stücken mehr aneinander als ineinander gearbeitet, 

wird lange geradeaus gehen, ehe es sich zum noch so sehr erwünschten Kreise wendet, und 
dann in jenem Augenblicke, dem ich entgegenarbeite, wird nicht etwa alles leichter werden, 
es ist vielmehr wahrscheinlich, daß ich, der ich bis dahin unsicher gewesen bin, dann den 
Kampf verliere.«, Ebd., S. 100. Kursorische Hinweise auf die Arbeit an einem Roman sind 
auch in den Tagebucheinträgen vom 9. Mai sowie 23. September 1912 enthalten, vgl. hierzu 
KKAT, S. 421 u. 461. 

54 In einem Brief an Felice vom 9./10. März 1913 wird Kafka rückblickend mit der gesamten zu 
dem Zeitpunkt nunmehr bereits unterbrochenen Arbeit am Verschollenen abrechnen. Hierzu 
vgl. BaF, S. 332.  

55 Vgl. hierzu Ingeborg Henel, »Periodisierung und Entwicklung«, in: Kafka-Handbuch, Bd.2 hg. 
v. Hartmut Binder, Stuttgart 1979, S. 220-241. 

56 KKAT, S. 227. 
57 Max Brod berichtet seinerseits mitfiebernd über die erfolgreiche Schreibphase Kafkas. Am 

29. September etwa notiert er im eigenen Tagebuch: »Kafka in Ekstase, schreibt die Nächte 
durch. Ein Roman, der in Amerika spielt« und weiter am 1. Oktober: »Kafka in 
unglaublicher Ekstase«. Max Brod, Franz Kafka. Eine Biographie, Frankfurt a.M. 1954, S. 156. 

58 Es handelt sich hier um die Textpartie bis zu dem Kapitel, in dem Karl Roßmann aus dem 
Hotel occidental entlassen wird – d.h. um eine Stelle, die nicht nur eine deutliche Zäsur auf 
einer Handlungsebene darstellt, sondern an der sich vielmehr der Verlauf des gesamten 
Romans, das zyklische Muster der Aufnahme und der Verstoßung etwa, bereits 
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Buchprojekts, dessen »vorläufigen« Titel und Kapitelüberschriften er bei Felice 

Bauer aufgehoben wissen will. Sogleich korrigiert er aber die enthusiastische 

Ankündigung, nach der er an einer »Geschichte« arbeite, unmittelbar im 

zweiten Relativsatz. Durch die Verwendung des den Sinn einschränkenden 

adverbialen Partikels »allerdings« scheint er die grundlegende Idee hinter jener 

Geschichte ins richtige Licht rücken zu wollen. Der Hinweis auf den 

Romanentwurf, – so offenbar der Zweck der Präzisierung – solle keine falschen 

Erwartungen erwecken: Seine Struktur halte sich nicht an die klassischen 

Handlungsgrundsätze von Anfang, Mitte und Ende,59 sondern beruhe vielmehr 

auf einem Prinzip der Unendlichkeit. Der Verweis darauf, dass der Roman »ins 

Endlose angelegt«, also zu seinem Schluss hin unabschließbar sei, ist nicht – 

zumindest zu diesem Zeitpunkt – Symptom jener akuten Schreibkrise, über die 

Kafka sich einige Monate später bei Felice beklagen60 und die ihn zu einer 

anderthalbjährigen Unterbrechung der Arbeit am Verschollenen-Manuskript 

zwingen wird. Im Gegenteil deutet er auf eine konstitutive, durchaus geplante 

Eigenschaft des Textes hin.  

Kafkas selbst erklärte Absicht, eine endlose Geschichte zu schreiben, 

kontrastiert mit einer späteren Aussage bezüglich seines Romanentwurfs. 

Ungefähr drei Jahre nachdem er das Projekt des Verschollenen endgültig ad acta 

gelegt hat,61 gibt er in einer etwas rätselhaften Nachricht rückblickend noch 

 
paradigmatisch abzeichnet. Aus dem Romanmanuskript lässt sich ebenso das Ende des 
sechsten Kapitels entnehmen, da Kafka die Kapitelgrenze mit einem unübersehbaren 
Zeileneinzug markiert hat. Zur Entstehungsgeschichte des Romans vgl. KKAV [App.], S. 54-
86. 

59 Vgl. hierzu Aristoteles, Poetik, übers. und hg. v. Manfred Fuhrmann, Stuttgart 2008, S. 25-27. 
60 So Kafka in einem Brief am 26. Januar 1913: »Mein Roman! Ich erklärte mich vorgestern 

abend vollständig von ihm besiegt. Er läuft mir auseinander, ich kann ihn nicht mehr 
umfassen, ich schreibe wohl nichts, was ganz ausser Zusammenhang mit mir wäre, es hat 
sich aber in der letzten Zeit doch allzu sehr gelockert, Falschheiten erscheinen und wollen 
nicht verschwinden, die Sache kommt in größere Gefahr, wenn ich an ihr weiterarbeite, als 
wenn ich sie vorläufig lasse.«, BaF, S. 271. 

61 In einem Tagebucheintrag vom 30. September 1915 blickt Kafka auf das unterschiedliche 
und doch ähnliche Schicksal seiner Romanhelden: »Roßmann und K., der Schuldlose und 
der Schuldige, schließlich beide unterschiedslos strafweise umgebracht, der Schuldlose mit 
leichter Hand mehr zur Seite geschoben als niedergeschlagen«, KKAT, S. 757. 



 

 

   

  27 

einmal Auskunft über sein damaliges Vorhaben sowie über seine Vorbilder. In 

einem längeren Eintrag aus den Tagebüchern definiert er den Heizer, das erste, 

inzwischen als eigenständiger Kurztext veröffentlichte Romankapitel, eine 

»glatte Dickensnachahmung« nach dem Modell David Copperfields und 

bezieht jene Definition auf den »geplante[n] Roman«.62 Doch von Belang sind 

bei diesem so offen gestandenen Versuch literarischer Mimesis, bei der 

»Absicht [...] einen Dickensroman zu schreiben«, weniger die gemeinsamen 

Einzelmotive, etwa die »Koffergeschichte, der Beglückende und Bezaubernde, 

die niedrigen Arbeiten, die Geliebte auf dem Landgut die schmutzigen 

Häuser«, sondern »die Methode«, das kompositorische Verfahren.63 Neben der 

Bewunderung für »Dickens’ […] bedenkenloses mächtiges Hinströmen«, für 

seine uneingeschränkte Produktivität, bringt Kafkas Aufzeichnung zugleich 

eine gewisse Kritik zum Ausdruck: Dickens’ Blockbildungen seien »Klötze 

roher Charakterisierung«, die, so Kafka weiter, »künstlich bei jedem Menschen 

eingetrieben werden und ohne die Dickens nicht imstande wäre, seine 

Geschichte auch nur einmal flüchtig hinaufzuklettern«. Überdies – und das 

scheint an der Stelle besonders wichtig – sei der »Eindruck des unsinnigen 

Ganzen« nicht minder »ein Barbarentum«, das er selbst hingegen nur »dank 

seiner Schwäche« und seines »Epigonentum[s]« vermeiden konnte.64 In den 

Augen der alten Griechen galten diejenigen als »Barbaren«, die mit der 

einheimischen Sprache nicht oder nur schlecht vertraut waren und aufgrund 

ihres Stammelns oder Stotterns unverwechselbar als Fremde zu erkennen 

waren,65 so scheinen in Kafkas Reflexion ausgerechnet die kompakten, vom 

 
62 Kafkas Auseinandersetzung mit Dickens ist bereits in einem Tagebucheintrag vom 4. 

Oktober 1911 belegt, KKAT, S. 55. 
63 Für die detaillierte Analyse der motivischen Gemeinsamkeiten zwischen dem Verschollenen 

und David Copperfield sowie für einen Überblick zum Forschungstand hinsichtlich dieser 
Frage vgl. Peter Czoik, Zur Struktur der Dickens-Motive in Franz Kafkas Roman »Der 
Verschollene«, Hamburg 2009. 

64 Für alle vorangehenden Zitate zu Dickens im Tagebuch vgl. KKAT, S. 841. 
65 Vgl. hierzu Volker Losemann, »Barbaren«, in: Der Neue Pauly. Enzyklopädie der Antike, hg. v. 

Hubert Cancik und Helmuth Schneider, Stuttgart/Weimar 1997, S. 439-443. 
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Anfang bis zum Ende geformten Romanwerke des viktorianischen Dichters wie 

aus einer anderen Welt zu kommen. Fremd mussten ihm nun nicht nur 

Dickens’ erstaunliche, letztlich von Kafka selbst immer angestrebte, Kontinuität 

des Schreibens vorkommen; als fremd und befremdlich musste ihm überdies 

seine erzählerische Fähigkeit erscheinen, seine rohen »Klötze« zu verwalten 

und sie zu einem »Ganzen«, zu einer in sich geschlossenen, organisierten 

Geschichte zu überführen.  

Doch jenes Ganze, auf das Kafka mit seiner kritischen Anmerkung abzielt, 

lässt sich genauer in den Blick nehmen. Das Ganze eines klassischen Romans à 

la David Copperfield oder à la Oliver Twist, von Kafka nicht zufällig als 

»entfernte[] Verwandte[]«66 von Karl Roßmann bezeichnet, verweist zunächst 

auf eine abgeschlossene Geschichte, die zugleich mit der Formung ihrer 

Charaktere einhergeht.67 So gesehen macht Kafka zwischen den Zeilen eher jene 

Romanform zur eigentlichen Zielscheibe seiner Kritik, die die Herausbildung 

ihrer Hauptfigur zum Ganzen in ihrem Kern verhandelt. Das über Umwege 

und momentane Abweichungen, durch Brüche oder Konflikte verschiedenartig 

gestaltete Heranreifen des jungen Protagonisten als Prozess einer 

gesetzmäßigen, entelechischen Entfaltung sowie als Ergebnis einer 

harmonischen Integration in die gesellschaftliche Ordnung bilden den Stoff, 

den es im Bildungsroman zumindest der Tradition dieses Genres nach zu 

erzählen gilt.68 Bei allen punktuellen Bezügen lässt sich also Kafkas 

 
66 So Kafka an Gustav Janouch: »Dickens gehört zu meinen Lieblingsautoren. Ja, er war eine 

gewisse Zeit sogar ein Vorbild dessen, was ich vergeblich zu erreichen versuchte. Ihr 
geliebter Karl Roßmann ist ein entfernter Verwandter von David Copperfield und Oliver 
Twist.«, Vgl. hierzu Gustav Janouch, Gespräche mit Kafka. Aufzeichnungen und Erinnerungen, 
erw. Ausg., Frankfurt a.M. 1968, S. 247.  

67 Gustav Janouch berichtet außerdem in dem Zusammenhang über die folgende Erklärung 
Kafkas: »›Wodurch fesselt Sie, Herr Doktor, Dickens?‹ Kafka antwortete ohne zu überlegen: 
»Durch die Beherrschung der Dinge. Durch sein Gleichgewicht zwischen dem Außen und 
Innen. Durch die meisterhafte und dabei ganz einfache Darstellung der 
Wechselbeziehungen zwischen der Welt und dem Ich. Durch sein ganz natürliches 
Ebenmaß.‹«, Ebd. 

68 Die Frage nach der teleologisch organisierten Struktur des Bildungsromans als 
gattungsspezifisches Merkmal ist in der neueren Forschung zum Thema durchaus 
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Selbstzeugnis nicht so sehr als eine Reflexion über Dickens, sondern eher als 

eine Standortbestimmung in eigener Sache lesen. Oder anders gesagt, sie hebt 

zwar mit dem Hinweis auf gemeinsame Aspekte an, zielt jedoch auf die 

Markierung wesentlicher Unterschiede ab. Während Kafka zunächst über den 

Verweis auf Dickens seinen Verschollenen in die Traditionslinie des 

Bildungsromans stellt, hebt er unter dem Vorwand seiner eigenen 

selbstdiagnostizierten Unzulänglichkeiten die Unterschiede hervor, die ihn von 

jenem Vorbild – sei es Charles Dickens oder der Gattungsform insgesamt – 

trennen. Dabei handelt es sich um eine Distanz, die dem eigenen Epigonentum 

insofern geschuldet ist, als dies nach den früheren Versuchen die 

Unmöglichkeit gezeigt haben muss, das Projekt einer Lebenserzählung in der 

Form des Bildungsromans durchzuführen. Und die Alternative zum 

klassischen Bildungsroman hatte sich während der Niederschrift abgezeichnet, 

als Kafka im Brief an Felice von seiner Amerikageschichte erzählte und darüber 

berichtete, wie sie im Zeichen der ›Endlosigkeit‹, der Grenzlosigkeit, mithin 

gegen jede denkbare Vorstellung eines teleologischen Strukturprinzips stand. 
 

umstritten. Vor allem einige der jüngsten gattungstheoretischen Bestimmungsversuche 
haben sich kritisch gegenüber der herkömmlichen Tendenz, die ein harmonisches Ende für 
einen wesentlichen Zug der Gattungsform halten, geäußert. Klaus-Dieter Sorgs geht zum 
Beispiel von der Annahme aus, dass grundlegend für den Bildungsroman eher der 
unüberbrückbare Gegensatz zwischen der Spontanität des Subjekts und den 
Beschränkungen und Festlegungen der gesellschaftlichen Ordnung sei: »Der Bildungsroman 
kann mithin seine grundlegenden Themen nur als offener und unabschließbarer Diskurs 
behandeln, der belegt, dass jene nur in der Form eines Problems zu erfassen sind, für die es 
keine überzeugende Lösung gibt. Keineswegs heben sich seine Themen in einer 
erzählerischen Ordnung auf, die teleologisch angelegt ist«. Klaus-Dieter Sorg, Gebrochene 
Teleologie. Studien zum Bildungsroman von Goethe bis Thomas Mann, Heidelberg 1983, S. 8. 
Auch Martin Swales vertritt ähnliche Ansichten. Ihm zufolge sei kein befriedeter und 
harmonischer Zustand am Schluss erreichbar, denn sowohl die Einzigartigkeit des Helden 
als auch sein Anspruch, einzigartig zu sein, schließen jegliche Möglichkeit einer 
harmonischen Überführung in eine bereits vorgegebene gesellschaftliche Ordnung 
grundsätzlich aus. Vgl. hierzu Martin Swales, The German Bildungsroman from Wieland to 
Hesse, Princeton N.J. 1978. Derartige Debatten, die ausgerechnet einen der bislang für zentral 
gehaltenen Aspekte dieser Romangattung in Frage stellen, sind für die ›klassische‹ 
Rezeptionsgeschichte dieser literarischen Form bezeichnend. Die starke Hervorhebung der 
teleologischen, versöhnlichen Dimension, die über eine lange Zeit dem Bildungsroman 
zugeschrieben wurden, scheint eher für die rezeptionsgeschichtlichen Anforderungen selbst 
als für ein der Romanform eigenes Merkmal zu zeugen. Ich werde später auf diesem Aspekt 
zurückkommen. 
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Unübersehbar ist hier die Diskrepanz von Kafkas Aussagen zu seinem eigenen 

Plan und seiner über Dickens verhandelten Verortung in der Traditionslinie des 

Bildungsromans. Wollte man sie jedoch lediglich als widersprüchlich und somit 

als unbrauchbar oder bestenfalls als kaum zuverlässig verbuchen, so würde 

man eine vielversprechende Perspektive aus dem Blick verlieren. Denn – so die 

Überlegung – gerade in jenem Spannungsfeld, das sich zwischen der geplanten 

›Endlosigkeit‹ des Romans und seiner Ausführung als Roman der Formung 

auftut, gerade dort setzt Kafka mit seinem Versuch an, die Lebensgeschichte 

des Musterknaben Karl Roßmann zu verhandeln. Gerade dort eröffnet sich ein 

Spielraum für das narrative Projekt, den Verlauf eines modernen Lebens zu 

verzeichnen.  

Die veränderten Prämissen, die Kafkas Versuch zugrunde liegen, lassen sich 

mit Gilles Deleuzes »Postskriptum über die Kontrollgesellschaften« in den Blick 

nehmen. Im Rückgriff auf Michel Foucaults machttheoretische Überlegungen 

hat Deleuze Kafka als Augenzeuge eines Wandels von Machtformen betrachtet. 

Kafka befinde sich an der »Nahtstelle« zwischen zwei Gesellschaftstypen, der 

Disziplinar- und der Kontrollgesellschaft. Erreichten die ersten an der Schwelle 

zum 20. Jahrhundert den Höhepunkt ihrer Entwicklung, so setzte in jener Zeit 

ebenfalls deren Untergang ein. Die klassischen Institutionen der 

Disziplinierung des Individuums qua Einschließung, wie etwa Familie, Schule, 

Gefängnis, wurden durch sich langsam formierende und schnell variierende 

neue Kräfte zunächst flankiert und allmählich erodiert. Während in 

Disziplinargesellschaften »Formen, Gußformen« festgelegt werden, bei denen, 

so Deleuze weiter, »man jedesmal wieder bei Null anfangen muß«, operieren 

Kontrollgesellschaften mit Modulationen, mit der statistischen Ermittlung von 

Durchschnittswerten und Prognosen, die keine stabilen Formen hervorbringen, 

sich stets ändern können und bei denen man nie »mit irgendetwas fertig 

wird«.69 

 
69 Alle Zitate Gilles Deleuze, »Postskriptum über die Kontrollgesellschaften«, in: 
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Ausgehend von dieser Unterscheidung, soll im Folgenden der Verschollene 

gelesen werden. In seinem ersten Romanprojekt führt Kafka – so die Annahme 

– jene Veränderungen vor Augen, bei denen er selbst als Versicherungsbeamte, 

d.h. als Vertreter einer neuen, modernen Verwaltungsinstitution mitwirkte. Mit 

seinem Verschollenen löst Kafka die an den klassischen Bildungsroman 

gekoppelte Vorstellung einer individuellen Bildungs- und 

Entwicklungsfähigkeit insofern, als dass er die ›Endlosigkeit‹ zum 

poetologischen Programm macht und somit jede Möglichkeit einer endgültigen 

Form oder Formung, eines »unsinnigen Ganzen« also, von vornherein 

unterbindet. Wenn allerdings der Roman, den Kafka schreibt, aufgehört hat, die 

Geschichte einer einzigartigen, auf ein Ziel hin gerichteten stabilen Entfaltung 

zu sein, so zeugt dies nicht lediglich von dem Übergang zweier Macht- und 

Gesellschaftstypologien, wie Deleuze sie beschrieben hat. Darüber hinaus 

kristallisieren sich zwei Subjektivierungsformen heraus, die ebenfalls in Kafkas 

Roman – wie es sich im Laufe des Kapitels zeigen wird – stets als Resultat von 

Verwaltungspraktiken des Lebens verhandelt werden. Schließlich zeigen sich 

an diesem Wandel die Konturen eines epistemologischen Umbruchs im 

Hinblick auf die Frage nach dem Menschen. Der Wandel, den Kafka im 

Verschollenen aufzeichnet und dessen Spuren sich auf thematischer und 

diskursiver, medialer sowie gattungstheoretischer Hinsicht in seinen Texten 

nachverfolgen lassen, korrespondiert mit zwei unterschiedlich grundierten 

anthropologischen Programmen. Doch ehe diese miteinander eng 

verschränkten Aspekte genauer in Betracht gezogen werden, ist es notwendig, 

einen Blick auf die formale Vorlage des Verschollenen, nämlich den 

Bildungsroman zu richten. Um Kafkas Verhältnis zum Bildungsroman, – zu 

jener Erzählform also, die in der Forschung als wesentliches 

gattungspoetologisches Vorbild für den Verschollenen betrachtet worden ist,70 

 
Unterhandlungen 1972-1990, Frankfurt a.M. 1993, S. 254-262, hier: 254-257. 

70 Vgl. hierzu paradigmatisch Gerhard Neumann, der auf die zahlreichen Berührungspunkte – 
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soll es also im folgenden Teil der Arbeit gehen. 

 

 

I.2. Der Bildungsroman als Medium der Gattungsnormierung 

 

Um die Geschichte des jungen Karl Roßmanns zu erzählen, greift Kafka auf 

eine herkömmliche Vorlage zurück, die in der Beschreibung eines Übergangs, 

von der Jugend zum Erwachsensein, ihren wesentlichen Kern hat und dabei 

Sinn und Form zur Deckung bringt. Doch genauer gesehen bildet ein anderer 

Übergang, nämlich die Passage über den Atlantik von der Alten zur Neuen 

Welt, die Vorgeschichte zur Ankunft des Protagonisten am New Yorker Hafen. 

Und früher noch ist der erste sexuelle Kontakt mit Johanna Brummer ein 

Übergangsritus71 par excellence, der Roßmanns schamvolle Verbannung aus 

Familie und Heimat auslöst. Doch im Verschollenen – und dies macht die 

Besonderheit von Kafkas erstem Romanprojekt aus – sind Übergänge 

keineswegs lediglich Elemente der verhandelten Geschichte, die die Handlung 

vorantreiben. Vielmehr markiert der Roman selbst in seiner formalen und 

strukturellen Verfasstheit einen Übergang, eine Passage in Kafkas Poetik. Dies 

lässt sich – wie im folgenden Teil der Arbeit zu zeigen sein wird – nicht zuletzt 

auf einer gattungstheoretischen Ebene beobachten. Fällt die Arbeit am 

Verschollenen mit Kafkas ›literarischem Durchbruch‹, also mit einem 

poetologischen Übergang zusammen, so beschreibt sie dabei gleichermaßen 

eine Übergangszone der Gattungsformen,72 die sich nicht zuletzt im 

 
und nicht zuletzt auf die Unterschiede – zwischen dem deutschen Bildungsroman par 
excellence, Goethes Wilhelm Meister, und Kafkas erstem Roman, dem Verschollenen, entlang 
der Frage nach der Identität verwiesen hat. Neumann 1985, S. 43-65; vgl. außerdem Campe 
2004, S. 199. 

71 Zum Konzept des Übergangsritus vgl. Arnold van Gennep, Übergangsriten, Frankfurt a.M. 
1986. 

72 Dabei handelt es sich um einen Schwellenraum der Gattungsformen in doppelter Hinsicht, 
d.h. auf einer formalen und auf einer figurativen Ebene. Ich werde im IV. Kapitel auf diesen 
Punkt ausführlicher eingehen. 
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Spannungsverhältnis zu den folgenden Romanprojekten, dem Proceß und dem 

Schloß genauer definieren lassen.  

Lars Friedrich resümiert mit Blick auf die lange Geschichte der 

Gattungspoetik und des Gattungsbegriffs selbst, wie sich dieser »nicht auf seine 

Definition als formale Nomenklatur reduzieren lässt. [Im Gegenteil] scheint er 

eine irreduzible anthropologische Dimension zu beinhalten, scheint mit 

generativen wie degenerativen Kräften Bündnisse zu schließen, so wie genos 

auf Geburt, Generation, Rasse und Familie verweist«.73 Wenn dem 

Zusammenhang zwischen dem Verschollenen und dem Bildungsroman die 

Aufmerksamkeit des folgenden Abschnitts gilt, so geht es weder um die 

Aufzählung gattungsspezifischer Merkmale noch um den Grad an 

Übereinstimmungen oder Abweichungen zwischen Kafkas Text und einer 

konventionellen Gattungsform. Im Vordergrund steht vielmehr der spezifische 

Rückbezug auf ein Spektrum von Bildungsmöglichkeiten, das mit dem 

Bildungsroman – sei es als literarische Referenz, vor allem aber als 

anthropologisches narratives Modell, ja schließlich als Vorbild für die Gattung 

im doppelten Sinne also – verknüpft ist.  

 

I.2.1. Vor-Bilder 

 

Kafka beschäftigt sich, als er die Arbeit an seinen ersten größeren Erzähltexten 

aufnimmt und in den Jahren seiner Selbstfindung als Schriftsteller überhaupt, 

mit klassischen oder, besser gesagt, kanonischen Texten der Weltliteratur.74 

 
73 Lars Friedrich, Der Achill-Komplex. Versuch einer generativen Gattungspoetik, München 2009, S. 

13. Bezüglich der Frage nach den Klassifikationen in der Geschichte der Gattungspoetik 
weist Friedrich darauf hin, dass nicht zufällig eine Engführung von naturwissenschaftlichen 
und geisteswissenschaftlichen Paradigmen für unterschiedlich ansetzende Konzeptionen 
dominant ist, Ebd. S. 14-15. 

74 Zu Kafkas heterogener Bibliothek vgl. Jürgen Born, Kafkas Bibliothek: ein beschreibendes 
Verzeichnis, Frankfurt a.M. 1990. Siehe außerdem Reiner Stach, Kafka. Die Jahre der 
Entscheidungen, Frankfurt a.M. 2002, S. 29-30 sowie Bert Nagel, Kafka und die Weltliteratur. 
Zusammenhänge und Wechselwirkungen, München 1970, S. 29-30. 
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Hierbei nimmt die Auseinandersetzung mit Gustav Flaubert sowohl 

hinsichtlich der Biographie als auch im Hinblick auf die literarischen Werke 

eine wichtige Rolle ein.75 Hauptsächlich vermittelt über die von René Dumesnil 

verfasste Flaubert-Biographie mit dem Titel Flaubert. Son hérédité – son milieu – 

sa méthode, die Kafka von Max Brod geschenkt bekommen hatte, zeichnete sich 

Kafkas Rezeption des französischen Dichters nicht zuletzt durch ähnliche 

existentielle Problemkonstellationen aus: die zentrale Bedeutung des 

Schreibens, das schwierige Verhältnis zu Frauen und vor allem die existentielle 

Alternative zwischen Heirat oder Junggesellentum.76 Nicht umsonst zählt 

Kafka Flaubert, zusammen mit Grillparzer, Kleist und Dostojewski – bis auf 

den Letzten prominente Vertreter des modernen Junggesellendaseins – in 

einem Brief an die Verlobte, in dem es um die Lust des Schreibens und den 

Verzicht auf »das größte menschliche Glück« geht, zu seinen »eigentlichen 

Blutsverwandten«.77 Die Bezugnahme auf Flaubert erschöpft sich jedoch nicht 

auf der Ebene der biographischen Gemeinsamkeiten, sondern betrifft auch die 

fiktionalen Werke, insbesondere die Éducation sentimentale. In einem anderen 

Brief an Felice hatte Kafka den Roman als »ein Buch [bezeichnet], das mir durch 

viele Jahre nahegestanden ist, wie kaum zwei oder drei Menschen«, und hatte 

sich selbst in eine Art genealogische Linie zu Flaubert gestellt, als dessen 

»geistiges Kind [...], wenn auch als ein armes und unbeholfenes« er sich immer 

gefühlt habe.78 Kafkas Verwendung einer Semantik, die auf 

Verwandtschaftsverhältnisse – sei es im Sinne einer Bande des Blutes oder einer 

intellektuellen Filiation – abstellt, ruft jene gattungsmäßige Dimension auf den 

 
75 Klaus Wagenbach zufolge reicht die Auseinandersetzung mit Flaubert bis in die Jahre des 

Studiums zurück. Vgl. Klaus Wagenbach, Franz Kafka. Eine Biographie seiner Jugend 1883-1912, 
Bern 1958, S. 159. 

76 Vgl. hierzu Manfred Schmeling, »Kafka und Flaubert. Perspektive, Wirklichkeit, 
Welterzeugung«, in: Manfred Engel und Dieter Lamping (Hg.), Franz Kafka und die 
Weltliteratur, Göttingen 2006, S. 109-124, hier: 111. Vgl. außerdem Hartmut Binder, 
»Erlesenes Amerika: ›Der Verschollene‹«, in: Kafka. Der Schaffensprozeß, Frankfurt a.M. 1983, 
S. 281-299, hier: 75-135. 

77 Vgl. BaF, S. 460. (Brief vom 2.IX.13) 
78 Ebd., S. 95f. (Brief vom 15.IX.12) 
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Plan, die dem Bildungsroman innewohnt und in die sich letztlich auch 

Flauberts Éducation sentimentale einschreibt. Die vergeblichen Versuche des 

jungen Provinzlers Frédéric Moreau, vor dem Hintergrund der politischen 

Ereignisse der II. Republik in der Pariser Gesellschaft Fuß zu fassen, verhandelt 

Flaubert in enger Verschränkung mit der Darstellung einer emotionalen 

Entwicklung, die sich nicht zuletzt aufgrund irreführender Liebschaften als 

genau so wenig aussichtsreich herausstellt. Die Éducation sentimentale, deren 

gattungsmäßige Vorbestimmung in der deutschen Übersetzung 

bezeichnenderweise mit dem Titel »Lehrjahre des Herzens« markiert wurde,79 

sollte Kafka ein weiteres Exemplar neben Dickens für jenes Projekt liefern, das 

Leben selbst als Entwicklung zu beschreiben. 

Kafkas Jahre der Suche nach einer eigenen Poetik waren aber vor allem auch 

durch eine lang anhaltende und nicht konfliktfreie Konfrontation mit Goethe 

geprägt. Sowohl die Tagebücher als auch die autobiographischen Schriften und 

nicht zuletzt die literarischen Texte Goethes, die von diesem selbst in Dichtung 

und Wahrheit als »Bruchstücke einer großen Konfession«80 definiert wurden, 

lieferten dem jungen Schriftsteller ein auf mehreren Schauplätzen verhandeltes 

Modell für das Erzählen einer Lebensgeschichte, für das ›Leben-Schreiben‹ 

überhaupt.81 Und wiederum sollten die eigenen Tagebücher jenen Ort 

darstellen, in dem Kafka seine Beschäftigung mit Goethe reflektiert.82 Doch 

obwohl Kafka in seinen Notizen seine Faszination für Goethe wiederholt 

artikuliert und über den »unebenbürtigen Respekt«83 berichtet, den Goethes 

klarer distanzierter Blick in seinen Lesern erweckt, – obwohl er sich also von 

 
79 Vgl. hierzu Schmeling 2006, S. 112. 
80 Johann Wolfgang Goethe, Dichtung und Wahrheit, Bd. 16, hg. v. Peter Sprengel, in: Ders., 

Sämtliche Werke nach Epochen seines Schaffens, Münchener Ausgabe in 20 Bänden, hg. v. Karl 
Richter in Zusammenarbeit mit Herbert G. Göpfert, Norbert Miller und Gerhard Sauder, 
München 2006c, S. 306. 

81 Vgl. hierzu Gerhard Neumann, »Kafka und Goethe«, in: Manfred Engel und Dieter Lamping 
(Hg.), Franz Kafka und die Weltliteratur, Göttingen 2006b, S. 48-65, hier: 50ff. 

82 Vgl. bspw. KKAT, S. 42. 
83 Ebd., S. 135. 
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Goethes ungehemmter Kreativität und schöpferischer Kraft84 tief beeindruckt 

zeigt –, ist sein Verhältnis zu diesem Meister der deutschen Literatur zugleich 

alles andere als nur ein solches blinder Hochachtung.85 Neben den Tönen der 

Bewunderung machen sich die Zeichen einer Abwehrhaltung gegenüber 

Goethe und die Bemühung um eine kritisch distanzierte Einstellung bemerkbar. 

Zwar kam Kafka nicht zur Niederschrift eines ursprünglich geplanten 

Aufsatzes, dessen Titel »Goethes entsetzliches Wesen«86 hätte lauten sollen, 

doch seine Einschätzung von Goethes Werk als Grund der Hemmung und 

Lähmung nachfolgender Generationen kommt in einem Eintrag von Ende 

Dezember 1911 sehr klar zum Ausdruck: 

 

Goethe hält durch die Macht seiner Werke die Entwicklung der deutschen Sprache 
wahrscheinlich zurück. Wenn sich auch die Prosa in der Zwischenzeit öfters von ihm 
entfernt, so ist sie doch schließlich, wie gerade gegenwärtig mit verstärkter Sehnsucht zu 
ihm zurückgekehrt und hat sich selbst alte bei Goethe vorfindliche sonst aber mit ihm 
nicht zusammenhängende Wendungen angeeignet, um sich an dem vervollständigten 
Anblick ihrer grenzenlosen Abhängigkeit zu erfreuen.87 

 
84 Im eigenen Tagebucheintrag notiert Kafka direkte Zitate Goethes. So beispielsweise am 

8.II.1912: »Goethe: Meine Lust am Hervorbringen war grenzenlos«. Der knappe Satz aus 
Dichtung und Wahrheit kontrastiert auffällig mit einer Reihe von Notizen, in denen Kafka 
über seine eigenen Schwierigkeiten beim Schreiben berichtet. Eine Schwierigkeit, die er 
selbst auf die Beschäftigung mit Goethe und mit dessen Schriften zurückführt. So z.B. in der 
Aufzeichnung vom 31. Januar 1912: »Nichts geschrieben. Welsch bringt mir Bücher über 
Goethe, die mir eine zerstreute, nirgends anwendbare Aufregung verursachen«. Vgl. KKAT, 
S. 367. 

85 Zur Propagierung einer verklärenden Darstellung der Persönlichkeit Goethes und nicht 
zuletzt seines Werks trug in nicht geringem Maß Wilhelm Dilthey mit seinem in Das Erlebnis 
und die Dichtung enthaltenen Goethe-Aufsatz von 1906 bei. Im enthusiastischen Tonfall 
schildert er hier »den Gang der neuen europäischen Literatur« und entwirft eine Skizze ihrer 
bedeutsamsten Protagonisten. So scheint es nur in der Ordnung der Dinge zu liegen, dass 
Goethe, den die Natur »mit der ganzen Fülle ihrer Gaben [...], mit Schönheit, starker 
Lebenskraft, schöpferischer Genialität« überschüttet habe, von Dilthey selbst der Platz des 
einzigen deutschen Dichters im Olymp der Weltliteratur – neben Aischylos, Dante und 
Shakespeare – eingeräumt wird. Die begeisterten Töne Diltheys sind Kafka gewiss nicht 
entgangen, als er am 21. Februar 1914 im Tagebuch notiert: »›Goethe‹ Dilthey, flüchtig 
durchgelesen, wilder Eindruck, nimmt mich fort, warum könnte man sich nicht anzünden 
und im Feuer zugrundegehen. Oder folgen, auch wenn man kein Gebot hört?«, vgl. hierzu 
KKAT, S. 633. Dabei dokumentiert der Antrag nicht die erste Auseinandersetzung Kafkas 
mit Diltheys Das Erlebnis und die Dichtung, wie sich aus einem weiteren Tagebucheintrag 
vom 6. Januar 1914 entnehmen lässt, KKAT, S. 622. 

86 KKAT, S. 367. 
87 KKAT, S. 318. Die Datierung der zitierten Notiz stellt in diesem Zusammenhang keine 
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Kafka war mit seiner Kritik nicht allein. Eine ähnlich konnotierte 

Schlussfolgerung sollte auch Hugo von Hofmannsthal ziehen, als er in seiner 

1922 erschienenen Aphorismensammlung Buch der Freunde davon sprach, dass 

»Goethe [...] als Grundlage der Bildung eine ganze Kultur ersetzen« konnte und 

zugleich konstatierte, dass »[w]ir […] keine neuere Literatur [haben]. Wir haben 

Goethe und Ansätze«.88 Derartige ambivalente Haltungen dem großen 

deutschen Dichter gegenüber zeugen paradigmatisch für die zeitgenössischen 

Idiosynkrasien, die um den Goethe-Diskurs kreisten und die 

kulturgeschichtlich die Jahrhundertwende maßgeblich geprägt haben.89 Bereits 

für Goethe selbst war die Entfremdung von jenem großen Publikum, das am 
 

Nebensache dar. Kafkas harte Urteile über Goethe und über seinen vermeintlich negativen 
Einfluss auf die literarische Nachkommenschaft sind vor dem Hintergrund seiner 
Beschäftigung mit dem jiddischen Theater zu sehen. Die in dem Zeitraum zwischen 
September 1911 und Februar 1912 entstandenen Tagebuchnotizen zu Goethe bilden letztlich 
den Schauplatz, auf dem Kafka unter anderem den Konflikt zwischen diesen beiden 
diametral entgegengesetzten Referenzmodellen austrägt. Im September 1911 war er mit der 
Lamberger Schauspieltruppe Jizchak Löwys in Kontakt getreten, für die er bald sowohl ein 
persönliches als auch ein großes kulturelles Interesse entwickelte. Die intensive 
Auseinandersetzung mit der nomadischen Theaterwelt der Ostjuden mündete ins Projekt 
eines Einleitungsvortrages über die jiddische Sprache, den sogenannten »Jargon«, den Kafka 
für einen Rezitationsabend des Freundes Löwy vor einem eher skeptischen Publikum am 18. 
Februar 1912 hielt (KKANI, S. 188). Begleitet durch die Lektüre einschlägiger 
wissenschaftlicher Texte, etwa Heinrich Graetz' Volkstümliche Geschichte der Juden in drei 
Bänden oder Meyer Isses Pinès' Histoire de la littérature judéo-allemande, arbeitete Kafka in 
diesem Kontext – wie an mehreren Tagebuchstellen aus dem besagten Zeitraum zu lesen ist 
– sein Konzept einer »kleinen Litteratur« heraus, die das Gegenstück zum Höhenkamm der 
Weltliteratur darstellt und sich ja von Größen wie Goethe implizit absetzt. Vgl. hierzu 
Neumann 2006b, S. 54-59. Ausführlich zu Kafkas Theorie einer minoritären Literatur vgl. 
Gilles Deleuze und Félix Guattari, Kafka. Für eine kleine Literatur, [frz. 1975], übers. v. 
Burkhart Kroeber, Frankfurt a.M. 1976, S. 24-39. Blickt man von hier aus auf jene 
Charakteristika, die Kafka zu den Merkmalen einer »kleinen Literatur« zählte, zeigt sich 
deutlich, wie es bei der Gegenüberstellung zwischen, vereinfacht formuliert, Löwy und 
Goethe um viel mehr als um die schlichte Bestimmung einer Einflusssphäre ging. 
Verbunden damit ist vielmehr Kafkas Verständnis für die Literatur, ihre Spielräume und ihr 
Sprengpotential, die er selbst in seinen Schriften zur Probe stellen wird. 

88 Hugo von Hofmannsthal, Buch der Freunde, Mit Quellennachweisen hg. v. Ernst Zinn, 9.-15. 
Tsd. Aufl., Frankfurt a.M. 1965, S. 68. 

89 Für das umfassende Thema der Goetherezeption, das an dieser Stelle nur kursorisch 
aufgegriffen werden kann, verweise ich auf Karl Robert Mandelkow, Goethe im Urteil seiner 
Kritiker. Dokumente zur Wirkungsgeschichte Goethes in Deutschland, 4. Bde., München 1975-1984 
sowie ders., Goethe in Deutschland. Rezeptionsgeschichte eines Klassikers, 2 Bde., München 1980-
1989. 
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Werther nach wie vor seine Werke maß, selbstverständlich. Obwohl er sich 

schon immer der Tatsache bewusst war, dass seine Arbeiten schwer zugänglich 

waren und einen starken polarisierenden Charakter hatten,90 gelang es der 

nationalistisch berauschten wilhelminischen Goethe-Rezeption, die etlichen 

Kritiken der zurückliegenden Jahrzehnte zu überwinden und aus dem Leben 

des Dichters sowie aus seinem Werk ein stark ideologisiertes Bild zu 

etablieren.91  

Zu dieser fast ausnahmslosen posthumen Verehrung, die durchaus kultische 

Züge aufwies, sollten die Freigabe des Goetheschen Nachlasses ab 1867 sowie 

die dabei ansetzende »monumentale[n] Philologisierung«92 des Klassikers eine 

ausschlaggebende Rolle spielen.93 Daraus ist nicht nur die wahrscheinlich 

 
90 Wie folgt äußerte sich beispielsweise Goethe Eckermann gegenüber: »Liebes Kind, sagte er, 

ich will Ihnen etwas vertrauen, das Sie sogleich über Vieles hinaushelfen und das Ihnen 
lebenslänglich zu Gute kommen soll. Meine Sachen können nicht popular werden; wer daran 
denkt und dafür strebt, ist in einem Irrtum. Sie sind nicht für die Masse geschrieben, 
sondern nur für einzelne Menschen, die etwas Ähnliches wollen und suchen, und die in 
ähnlichen Richtungen begriffen sind.« Johann Wolfgang Goethe, Gespräche mit Eckermann, 
Bd. 19, hg. v. Heinz Schleffer, in: Ders., Sämtliche Werke nach Epochen seines Schaffens, 
Münchener Ausgabe in 20 Bänden, hg. v. Karl Richter in Zusammenarbeit mit Herbert G. 
Göpfert u.a., München 2006d, S. 266. 

91 Das weit verbreitete und mehrfach aufgelegte Werk des Kulturhistorikers Viktor Hehns 
Gedanken über Goethe von 1887 prägte die Goethe-Rezeption der Jahrhundertwende und 
zeichnete sich durch ein vernichtendes Urteil über jene Kritiker, etwa Börne und Heine, aus, 
die ihm zufolge für die Entfremdung der Deutschen von ihrem größten Dichter 
verantwortlich waren. Vgl. hierfür Borchmeyer 2001, S. 196. Hehns Buch ist insofern als 
Beispiel nicht uninteressant, als sich dabei die teilweise diametral entgegengesetzten 
Tendenzen ablesen lassen, die Goethe und seine Werke hervorriefen. Abgesehen von den 
dort vertretenen Argumenten stellte es die unumstrittene Autorität für ein ganzes 
Jahrhundert dar, die sich nicht bei der Auseinandersetzung mit Goethe umgehen ließ. 

92 Karl Robert Mandelkow, Goethe im Urteil seiner Kritiker. Dokumente zur Wirkungsgeschichte 
Goethes in Deutschland, Bd. III, München 1979, S. XVII. 

93 Dabei handelt es sich freilich nicht um ein Phänomen, das bloß Goethe und seine Schriften 
betraf. Vielmehr charakterisierte es den Umgang mit dem literarischen Kulturgut im 
Allgemeinen. Die Rezeption von Heinrich von Kleist und seinen Werken bildet ein weiteres 
Beispiel hierfür. Derartige Tendenzen mitsamt ihren Implikationen sollen an Kafka nicht 
vorbeigehen. Seine kritische Einstellung gegenüber einer nationalistisch-chauvinistisch 
geprägten Kulturpolitik fand bereits im Sommer 1902 in einem Brief an den Freund Oskar 
Pollak etwa Ausdruck. Die vom nationalistischen Jubelpathos durchtränkte »Germanistik« 
solle, so Kafkas dort formulierter Wunsch, »in der Hölle braten« (Br. I, S. 14) Die heftige 
Polemik des damals 19-Jährigen Kafka richtete sich gegen den Germanisten und 
Universitätsprofessor August Sauer, den er im Frühjahr bei einigen Vorlesungen an der 
Prager Universität erlebt hatte. Sauer, prominenter Vertreter des deutsch-nationalistischen, 
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prominenteste Persönlichkeit der deutschen Literatur und Kultur 

hervorgegangen, sondern vor allem jenes verklärte, simplifizierte Goethebild, 

»das einen rundum harmonisierten, auf dem Denkmalsockel olympischer 

Vollkommenheit thronenden Dichterfürsten zeigte«.94 Die Vereinnahmung 

Goethes durch die Philologen stellte die »germanistische Parallelaktion zur 

Reichsgründung« dar und spielte eine wesentliche Rolle für das 

kulturpolitische Großprojekt, Goethe »als Kronzeugen der nationalen Identität 

der Deutschen zu gewinnen«.95 Zusammen mit solchen identitätsstiftenden 

Tendenzen und aus dem zirkulierenden Goethe-Narrativ für die deutsche 

Kultur und Literatur nahm ein wirkungsträchtiger normativer Anspruch seinen 

Ausgang. Der herausragende Fall Goethe, an dem die exzeptionelle Karriere 

eines Menschen und jene seiner Werke eine unzertrennliche und seltsame 

Legierung eingingen, wurde zum maßgebenden normativen Vorbild einer 

ganzen Generation gekrönt. Mit Goethes Namen und mit seinem Schaffen sollte 

fortan ein Bildungskonzept verbunden werden, von dem ausgehend eine 

pädagogische Ideal-Figur entworfen wurde. Aus dieser Perspektive betrachtet, 

verlaufen die Geschichte der zum identitätsstiftenden Nationalmodell 

gewordenen Figur Goethes und jene der Wilhelm Meisters Lehrjahre parallel: Die 

Kanonisierung des Dichters zum Vorbild der Nation, seine Statuierung als 

»Grundlage der Bildung« korrespondiert mit der Heraushebung seines Meisters 

zum literarischen Modell einer ganzen Gattung, die als einer der 

bedeutsamsten deutschen Beiträge zur europäischen Romanliteratur in die 

Literatur- und Kulturgeschichte eingegangen ist. Konstituiert die spätere 

 
ethnographischen Kurses innerhalb der Germanistik, sah gerade in der Vermittlung eines 
nationalen Kulturbewusstseins das eigentliche Ziel der deutschen Philologie und plädierte 
in seiner Rektoratsrede am 18. November 1907 demzufolge für die Pflege, Erhaltung und 
Festigung des deutschen Volkstums. Vgl. hierzu Peter-André Alt, Kafka. Der ewige Sohn. Eine 
Biographie, München 2005, S. 102f. 

94 Bert Nagel, Kafka und Goethe. Stufen der Wandlung von der Klassik zur Moderne, Berlin 1977, S. 
67, Anm. 6. 

95 Beide Zitate Dieter Borchmeyer, »Goethe«, in: Etienne François und Hagen Schulze (Hg.), 
Deutsche Erinnerungsorte I, München 2001, S. 187-206, hier: 196. 
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kulturpolitische Inthronisierung Goethes zum »Olympier« der Weltliteratur das 

literaturkritische Pendant zu der 1833 von Theodor Mundt formulierten 

Deklarierung der Lehrjahre zum »deutschen Normal-Roman«,96 so zeugen beide 

Institutionalisierungstendenzen für die Bestrebung, ein Exemplum anschaulich 

zu machen, ein Modell zu verfestigen. Beide Tendenzen referieren außerdem 

auf ihre eigene Rezeptionsgeschichte, die, im Zeichen der Bildung, der 

Formung, der Hervorbringung –, sei es des Kultus um den Dichter oder seiner 

literarischen Figuren zunächst, aber vor allem der Leser und der Bürger97 – 

gleichermaßen operieren. Auf die Herauskristallisierung jenes topos einer 

typischen deutschen Gattungsform soll im Folgenden näher eingegangen 

werden. Zu hinterfragen sind dabei zunächst einige Positionen innerhalb jener 

heterogenen Rezeptionsgeschichte, die aus Goethes Wilhelm Meisters 

Lehrjahre[n] das Paradebeispiel einer aus sich selbst heraus entfaltenden 

Individualität und damit das normative Muster einer (literarischen) Gattung 

gemacht haben. In einem zweiten Schritt soll versucht werden, Kafkas 

Verhältnis zu diesem Vorbild und die von ihm propagierte Bildungsvorstellung 

in den Blick zu nehmen. 

 

I.2.2. Modellbildung oder eine andere Art der Intervention 

 

Ehe der Wilhelm Meister zu seiner eigenen literaturwissenschaftlichen Definition 

fand und sich somit, als Bildungsroman identifiziert, zum Prototyp einer 

 
96 Theodor Mundt, Kritische Wälder. Blätter zur Beurtheilung der Literatur, Kunst und 

Wissenschaften unserer Zeit, Leipzig 1833, S. 136. 
97 Wilhelm Voßkamp spricht in dieser Hinsicht von einer »Funktionalisierung des 

Goetheschen Romans unter Gesichtspunkten bildungsbürgerlicher Verständigungsinteresse 
und Hoffnung auf nationale Identität«, Wilhelm Voßkamp, »›Man muß den Roman mehr als 
einmal lesen‹. Zur Wirkungsgeschichte von Goethes Wilhelm Meisters Lehrjahre[n]«, in: 
Henning Krauss (Hg.), Offene Gefüge. Literatursystem und Lebenswirklichkeit: Festschrift für Fritz 
Nies zum 60. Geburtstag, Tübingen 1994, S. 199-210, hier: 200; vgl. außerdem Ders., »Der 
Bildungsroman in Deutschland und die Frühgeschichte seiner Rezeption in England«, in: 
Jürgen Kocka (Hg.), Bürgertum im 19. Jahrhundert. Deutschland im europäischen Vergleich, Bd. 
III, München 1988, S. 257-286. 
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äußerst erfolgreichen, wirkungsmächtigen Gattung entwickelte, war er 

zunächst ›nur‹ ein Roman – eine literarische Form also, die nach wie vor als 

dereguliertes Genre schlechthin galt und in der am klassischen Formenkanon 

orientierten Ästhetik nicht besonders hoch angesehen wurde. Ungeachtet des 

späteren Werdegangs dieser erfolgreichen Textsorte, die ausgerechnet den 

Lebenslauf zu ihrem eigenen Gegenstand gemacht hat, ist ihre 

Entstehungsgeschichte absolut außerordentlich: »Die Französische Revolution, 

Fichtes Wissenschaftslehre, und Goethes Meister sind die größten Tendenzen 

des Zeitalters«98. Mit derart begeisterten Worten feierte Friedrich Schlegel 1798 

im Athenäums-Fragment 216 die Veröffentlichung von Goethes Roman und 

markierte dadurch nicht nur dessen Aktualität, sondern auch dessen Eigenart. 

Doch obwohl bezüglich des noch zu definierenden Ausnahmecharakters des 

Meisters Konsens herrschte, war die zeitgenössische Rezeption weder homogen 

noch einhellig zustimmend. Im Allgemeinen stellen sich innerhalb der breiten 

zeitgenössischen Rezeption des Meisters zwei Haupttendenzen heraus: Eine 

vornehmlich auf das Individuum gerichtete sowie geschichtsphilosophische 

und eine ästhetische. Für die letzte stehen Novalis und Friedrich Schlegel 

stellvertretend. 

Die junge romantische Generation sah von der am häufigsten 

hervorgehobenen, utopisch geprägten Harmonievorstellung ab und nahm eher 

den Roman zum Anlass, um eine dichtungstheoretisch ausgerichtete – und 

weniger in der Figur des Helden verankerte – Reflexion vorzunehmen. Mit 

Blick auf das im 116. Athenäums-Fragment angeführte Konzept der 

»progressive[n] Universalpoesie«, d.h. der Überwindung der 

Gattungstrennungen, dienten die Lehrjahre Schlegel als Ausgangspunkt dazu, 

die Hauptprinzipien der neuen romantischen Dichtungsart weiter zu denken.99 

 
98 Friedrich Schlegel, »Athenäum-Fragment 216«, in: Kritische Friedrich-Schlegel-Ausgabe Bd. II, 

hg. v. H. Eichner, Paderborn 1967, S. 198. 
99 Vgl. hierzu Uwe Steiner, »Wilhelm Meister Lehrjahre«, in: Goethe-Handbuch, Bd.3, hg. v. 

Bernd Witte und Peter Schmidt, Stuttgart u.a. 1997, S. 113-152, hier: 135f. 
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Die wichtigste Bezugsfigur für die frühromantische Rezeption des Meisters 

bleibt jedoch Novalis. Seine von Liebe und Hass geprägte Kritik erfolgte nach 

zwei Jahren intensiver Auseinandersetzung mit dem Roman und kulminierte 

im Namen der »Naturpoësie«, des »Wunderbaren« und des »Romantischen« in 

einem vernichtenden Urteil.100 Doch weder Novalis’ noch Schlegels Positionen 

sollten die künftige Karriere der Lehrjahre und ihre Stilisierung als 

Bildungsroman prägen. 

Bestimmend für die Meister-Rezeptionsgeschichte steht jene Auffassung, die 

von der grundlegenden Zentralstellung des Helden und seiner Bildung 

ausgeht. Obwohl Wilhelm Dilthey literaturgeschichtlich eine wesentliche Rolle 

bei der Durchsetzung der gattungstheoretischen Definition des Bildungsromans 

gespielt hat, lässt sich die Vaterschaft des Begriffs im Gegensatz zur 

herkömmlichen Auffassung nicht ihm zuschreiben. Die Verwendung des 

Terminus reicht bereits in die Goethezeit zurück. Im Jahr 1820 hatte ihn der 

Professor für Eloquenz und Klassische Philologie, Ästhetik und Geschichte der 

Literatur und Kunst Karl Morgenstern in einem Aufsatz mit dem Titel Über das 

Wesen des Bildungsromans wie folgt beschrieben: 

 

Die Aufgabe der Lehrjahre Wilhelm Meisters scheint keine andere, als die Darstellung 
eines Menschen, der sich durch die Zusammenwirkung seiner innern Anlagen und 
äußern Verhältnisse allmählich naturgemäß ausbildet. Das Ziel dieser Ausbildung ist ein 
vollendetes Gleichgewicht, Harmonie mit Freyheit.101 

 

Mit seinem Bestimmungsversuch war auch Morgenstern keineswegs originell: 

Er knüpfte unmittelbar an jene ähnlich orientierten Diskussionen über den 

Roman an, die bereits die Interpreten der ersten Stunde geführt hatten. Schon in 

den Jahren 1796/97 hatten sowohl Christian Gottfried Körner102 als auch Daniel 

 
100 Ebd., S. 136. 
101 Karl Morgenstern, »Über das Wesen des Bildungsromans«, in: Inländisches Museum I, (1820) 

3, S. 13-27, hier: 13. 
102 So Körner in einem Brief an Schiller: »Die Einheit des Ganzen denke ich mir als die 

Darstellung einer schönen menschlichen Natur, die sich durch die Zusammenwirkung ihrer 
innern Anlagen und äußern Verhältnisse allmählich ausbildet. Das Ziel dieser Ausbildung 
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Jenisch in seiner Abhandlung zum Meister103 im Hinblick auf die großen 

Umwälzungen der Zeit, insbesondere die Französische Revolution, in der 

harmonischen Bildung des Protagonisten aus seinen inneren Anlagen heraus 

die außerordentliche Eigenschaft des Romans erkannt. Überdies operierte 

Morgenstern – wie letztlich auch seine Vorgänger – mit einem Bildungsbegriff, 

der an den im 18. Jahrhundert kursierenden biologischen Modellen angelehnt 

war. In Abgrenzung zu den Präformationstheorien hatte Johann Friedrich 

Blumenbach in seiner Studie Über den Bildungstrieb eine Lehre des Lebendigen 

propagiert, nach der alle Lebewesen jene Formen und organisierten Strukturen 

annehmen und im Fall einer Beschädigung wiederherstellen, die ihnen 

mitgegeben sind.104 

Wilhelm Diltheys Studien zu den Lehrjahren lassen sich zunächst in der von 

Morgenstern initiierten Interpretationslinie verorten. Doch sie blenden, wie es 

 
ist ein vollendetes Gleichgewicht – Harmonie mit Freiheit – Je größer das Maß der einzelnen 
Kräfte, je mächtiger die einander entgegengesetzten Triebe, desto mehr wird dazu erfordert 
um in diesem Chaos Einheit ohne Zerstörung zu erschaffen. Je mehr Bildsamkeit in der 
Person, und je mehr bildende Kraft in der Welt die sie umgibt, desto reichhaltiger die 
Nahrung des Geistes, die eine solche Erscheinung gewährt«, Friedrich Schiller, Briefwechsel. 
Briefe an Schiller 1.11.1795-31.3.1797, Bd. 36, I, hg. v. Norbert Oellers, in: Ders., Schillers Werke. 
Nationalausgabe, begr. von Julius Petersen, fortg. von Lieselotte Blumenthal u. Benno von 
Wiese, Weimar 1972, S. 370. 

103 »Meisters Lehrjahre dagegen [im Gegensatz zum Werther, L.I.] schildern uns den schönsten, 
genußvollsten und bildungsreichsten Abschnitt eines ausgezeichneten Menschen-Lebens: 
wo der zarte Keim der Liebe sich zuerst auseinander faltet; wo der lange gedrückte Geist, 
losgekettet aus dem dumpfen Kerker eines eingeschränkten Lebens, eines Lebens des 
Bedürfnisses, endlich alle seine Flügel ausspannt; mit freiem, hellem, weitem Auge die Welt 
und die menschlichen Dinge anschaut, und mit ungewöhnlichen Schwung zur 
Entwickelung seines moralischen, so wie des ihm eigentümlichen Kunstsinnes hinstrebt; wo 
jedes große und schöne Gefühl, jede kühne und energische Leidenschaft, und die 
mannigfaltigsten Kräfte der sich ausbildenden Menschheit, nicht stürmisch-wild, wie im 
Elementenkampf, durcheinander gären, sondern wie eine harmonische Welt, aus Welt, aus 
das ordnende Werde! des Schöpfers, in lieblicher Rege und mit stiller Herrlichkeit, sich 
allmählig und allmählig zu einem schönen Ganzen ausbildet und zusammenordnen«. 
Daniel Jenisch, Über die hervorstechendsten Eigenthümlichkeiten von Meisters Lehrjahren; oder 
über das, wodurch dieser Roman ein Werk von Göthen's Hand ist: ein ästhetisch-moralischer Versuch 
von Daniel Jenisch, Berlin 1797, S. 13. 

104 Johann Friedrich Blumenbach, Über den Bildungstrieb, Göttingen 1789, S. 24. Vgl. hierzu auch 
Cornelia Zumbusch, »Wilhelm Meisters Entwicklungskrankheit. Pädagogik der Vorsorge in 
Goethes Bildungsroman«, in: Bettine Menke und Thomas Glaser (Hg.), 
Experimentalanordnungen der Bildung. Exteriorität – Theatralität – Literarizität, Paderborn 2014, 
S. 111-127, hier: 111. 
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scheint, einige ihrer Aspekte aus und tragen somit dazu bei, dem Meister eine 

besondere Gewichtung zu verleihen. »Ich möchte die Romane, welche die 

Schule des Wilhelm Meister ausmachen«, so Dilthey 1870 in Leben 

Schleiermachers »(...), Bildungsromane nennen. Goethes Werk zeigt menschliche 

Ausbildung in verschiedenen Stufen, Gestalten, Lebensepochen«.105 Dilthey 

bestimmt nicht nur das Primat von Goethes Wilhelm Meister erneut als Prototyp, 

also als unübertreffliches Muster der gesamten literarischen Gattung,106 

sondern führt den Begriff zudem »erfolg- und folgenreich in die 

literaturwissenschaftliche Diskussion« ein und statuiert damit den Beginn der 

eigentlichen Geschichte der Bildungsroman-Forschung.107 Der ersten recht 

allgemeinen Gattungsbeschreibung folgte 1906 die seitdem fest eingebürgerte 

und fortan mit Diltheys Namen verbundene Definition. In dem Hölderlin-

Kapitel aus Das Erlebnis und die Dichtung heißt es: 

 

Der Hyperion gehört zu den Bildungsromanen, die unter dem Einfluß Rousseaus in 
Deutschland aus der Richtung unseres damaligen Geistes auf innere Kultur 
hervorgegangen sind. (Unter ihnen haben nach Goethe und Jean Paul der Sternbald 
Tiecks, der Ofterdingen von Novalis und Hölderlins Hyperion eine dauernde literarische 
Geltung behauptet.) Von dem Wilhelm Meister und dem Hesperus ab stellen sie alle den 
Jüngling jener Tage dar; wie er in glücklicher Dämmerung in das Leben eintritt, nach 
verwandten Seelen sucht, der Freundschaft begegnet und der Liebe, wie er nun aber mit 
den harten Realitäten der Welt in Kampf gerät und so unter mannigfachen 
Lebenserfahrungen heranreift, sich selber findet und seiner Aufgabe in der Welt gewiß 
wird.108 

 

In seinen Überlegungen liefert Dilthey zwei Definitionen, die auf biologisch-

 
105 Wilhelm Dilthey, Leben Schleiermachers. Erster Band in zwei Halbbänden, Bd. XIII, hg. v. Martin 

Redeker, Göttingen 1970, in: Ders. Gesammelte Schriften, ab Band XXV besorgt von Karlfried 
Gründer, ab Band XVIII mit Frithjof Rodi, Leipzig, Göttingen 1921ff., S. 299. 

106 »Nie ist dieser Optimismus der persönlichen Entwickelung, der auch Lessings harten 
Lebensweg erleuchtet hat, heiterer und lebensicherer ausgesprochen worden als in Goethes 
Wilhelm Meister: ein unvergänglicher Glanz von Lebensfreude liegt auf diesem Romane 
und denen der Romantiker«. Wilhelm Dilthey, Das Erlebnis und die Dichtung. Lessing, Goethe, 
Novalis, Hölderlin, XXVI. Band, hg. v. Gabriele Malsch, Göttingen 2005, in: Ders., Gesammelte 
Schriften, ab Band XV besorgt von Karlfried Gründer, ab Band XVIII mit Frithjof Rodi, 
Leipzig, Göttingen 1921ff., S. 253. 

107 Rolf Selbmann, Der deutsche Bildungsroman, 2. überarb. und erw. Aufl., Stuttgart 1994, S. 15. 
108 Dilthey 2005, S. 252. 
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organische Sprachbilder (etwa das »Heranreifen«, die »Stufen«, die »Reife«) 

setzen und denen ebenso wie bei seinen Vorgängern die allgemeine und 

flexiblere Vorstellung einer »naturgemäßen dem inneren Gang der Seele 

nachgehende[n] Erziehung« des Helden oder Individuums zugrunde liegen.109 

Die derartig offen gehaltene Charakterisierung der Handlung110 ermöglicht es 

ihm, nach Jean Paul auch den »Sternbald Tiecks, de[n] Ofterdingen von Novalis 

und Hölderlins Hyperion«111 in »die Schule des Wilhelm Meister« zu schicken 

und somit innerhalb der Gattung selbst eine Art mit Rousseau einsetzender 

genealogischer Entwicklungslinie zu entwerfen. Die biologisch grundierte 

Semiotik, auf die er zunächst rekurriert, um die natürliche Entfaltung des 

Individuums nachzuzeichnen, setzt er wiederum ein, um »von dem Wilhelm 

Meister und von dem Hesperus ab« gleichsam die ›Familie des 

Bildungsromans‹ zu beschreiben. Diltheys Überlegungen zu dieser Romanform 

sind nicht frei von der Absicht, ihr eine historische Rahmung zu geben. Als 

spezifisches sozial-historisches Phänomen der Goethezeit spreche der 

Bildungsroman nämlich, wie Dilthey es formuliert: 

 
den Individualismus einer Kultur aus, die auf die Interessensphäre des Privatlebens 
eingeschränkt ist. Das Machtwirken des Staates im Beamtentum und Militärwesen stand 
in den deutschen Mittel- und Kleinstaaten dem jungen Geschlecht der Schriftsteller als 
eine fremde Gewalt gegenüber. Man entzückte und berauschte sich an den 
Entdeckungen der Dichter in der Welt des Individuums und seiner Selbstbildung.112 
 

Trotz dem Versuch, die neue Romangattung zu historisieren, indem er auf ihre 

spezifischen Entstehungsbedingungen eingeht, schreibt er ihr zugleich, im 

Gegensatz zu »allen älteren biographischen Dichtungen«, die »die bedeutsamen 

Momente [des Lebens] nach ihrer typischen Form« ebenso herausheben sollen, 

die Eigenschaft zu, »bewußt und kunstvoll das allgemein Menschliche an einem 
 

109 Ebd., S. 253. 
110 Voßkamp zufolge stellen gerade die relative Einfachheit und die Variationsmöglichkeiten 

der Handlung jene Gattungsmerkmale dar, die dem Erzählmodell des Bildungsromans seine 
prototypische Rolle verleihen. Vgl. hierzu Voßkamp 1994, S. 201. 

111 Dilthey 2005, S. 252. 
112 Dilthey 2005, S. 253. 
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Lebensverlaufe« darzustellen.113 Obwohl in Diltheys Beschreibungen also im 

Vergleich zu den früheren Definitionen die Verwendung des 

Bildungsbegriffs114 deutlich eingeschränkter ist, operiert er weiterhin im 

Zeichen einer klassischen Bildungsvorstellung, insofern er dem Bildungsroman 

eine besondere Vorbildfunktion zuschreibt. Der Bildungsroman soll im Kleinen 

die individuelle, im Großen jedoch die »allgemein [m]enschliche« Bildung bzw. 

›Formung‹ zum Ausdruck bringen. Er soll am konkreten und singulären Fall 

eines erzählten Lebens die anthropologischen Merkmale, ja letztlich die 

anthropologischen Kostanten der menschlichen Gattung anschaulich werden 

lassen. Diltheys Gattungsbestimmung (und nicht zuletzt die sich auf ihn 

berufene Forschung)115 am Vorbild von Goethes Wilhelm Meisters Lehrjahre 

zeichnet sich durch die Hervorhebung eines stabilen typologischen Moments 

aus. Sie zielt auf die Hervorbringung eines allgemeingültigen und letztlich von 

den historischen Koordinaten losgelösten Typus – im Sinne einer literarischen 

Form ebenso wie eines Menschen – ab.  

Stellte die moderne Romanform den Verstoß gegen alle Dogmen einer 

überholten Regelpoetik dar, zeichnet Dilthey ausgerechnet anhand eines ihrer 

 
113 Ebd. 
114 Die unmittelbare Verwendung des Wortes ›Bildung‹ zum Zweck einer Gattungsdefinition 

wird auch von der neuen Forschung für irreführend und unbrauchbar gehalten. Der 
Einwand baut auf die grundsätzliche Unmöglichkeit, ein einheitliches Bildungskonzept für 
die Zeit um 1800 und ihre bedeutendsten Vertreter festzulegen. Vgl. hierzu Jürgen Jacobs 
und Markus Krause, Der deutsche Bildungsroman. Gattungsgeschichte vom 18. bis zum 20. 
Jahrhundert, München 1989, hier: 19ff. So Köhn zusammenfassend zu diesem Aspekt in 
seinem Forschungsbericht zum Bildungsroman: »Eher hinderlich als förderlich am Begriff 
Bildungsroman (...) ist sein first word »Bildung«, das sich weder zum geschmeidigen 
terminus technicus umprägen läßt, noch – legt man auf den Wortinhalt Wert – die 
geistesgeschichtlichen Veränderungen zweier Jahrhunderte semantisch wiederzuspiegeln 
vermag. Der Begriff behält besonders für eine Anzahl neuerer, mit der Tradition 
verbundener Romane etwas Missliches«, vgl. hierzu Lothar Köhn, »Entwicklung und 
Bildungsroman. Ein Forschungsbericht (Erster Teil)«, in: DVjS 35, (1961), S. 427-473, hier: 
443. 

115 Diltheys Auffassung des Bildungsromans ist selbst zu einer Art Paradigma geworden. Erst 
mit seiner Überwindung, d.h. erst nach der Abkehr von jener auf die Figur des Helden und 
seiner Entwicklung zentrierte Deutungsperspektive, hat sich eine nach anderen 
Fragestellungen orientierte Forschung etabliert, die dazu beigetragen hat, den 
Bildungsroman in ein anderes Licht zu stellen. 
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prominentesten Beispiele die Beständigkeit einer Art Gesetzmäßigkeit nach, die 

zugleich die Ordnung eines Lebensverlaufs vor Augen führen soll. Das Paradox 

dieses Versuchs ist offenkundig: Besteht der Sinn (und die Form) des 

Bildungsromans in der Entfaltung jener angeborenen Anlagen, die die 

Singularität eines Individuums auszeichnen, so durchkreuzt dieser Umstand 

zugleich die innere Logik des Vorbilds116 selbst insofern, als somit ein 

Nachahmungsverhältnis bzw. ein normierendes Element auf den Plan gerufen 

wird, was wiederum eine Intervention, eine Konditionierung, mithin also den 

Verlust der Eigenartigkeit im engen Wortsinne darstellt.117 Spätestens an dieser 

Stelle, wo die im Bildungsroman eingeschriebene, ursprüngliche Vorstellung 

einer individuellen Selbstbestimmung in die exemplarische Formung eines 

beispiellosen inkommensurablen Einzelnen münden und zugleich als Beispiel 

für weitere Bildungsvorgänge dienen soll, zeigt sich, dass die Regulierung eines 

Bildungsprozesses und weniger die sich frei entfaltenden, bloßen Kräfte der 

Natur am Werk sind. Mag, wie vor allem die spätere Rezeption des Romans 

verstehen wollte, die Individualisierung Wilhelm Meisters ganz nach den 

bereits bei ihm angelegten Eigenschaften gelungen sein, so kristallisiert sich mit 

diesem exemplarischen Erfolg ein Vorbild heraus, das nicht nur alle künftige 

Bildungsprozesse vorwegnimmt, sondern auch auf diskrete Weise steuert. 

Noch über ein halbes Jahrhundert nach der ersten Rezeption der Lehrjahre hält 

Dilthey also an einer Gattungsdefinition fest, in der die Grundannahme einer 

sich autonom entfaltenden Individualität ganz nach dem stabilen Modell eines 

biologistischen organischen Phänomens oder einer Mimesis von 

 
116 Zu einem Überblick zur Epistemologie des Beispiels vgl. Stefan Willer, Jens Ruchatz und 

Nicolas Pethes, »Zur Systematik des Beispiels«, in: Dies., Das Beispiel. Epistemologie des 
Exemplarischen, Berlin 2007, S. 7-56, hier: S. 31-56. 

117 Von der Angewiesenheit eines vermeintlichen ›inneren‹ Bildungsgeschehens auf 
›Äußerliches‹, etwa Institutionen, Formulare oder Szenen der Beobachtung, vor allem in 
Hinblick auf Bildungsexperimente gehen Bettine Menke und Thomas Glaser in ihrer 
Anleitung zum Band Experimentalanordnugen der Bildung aus. Vgl. hierzu Menke/Glaser 
2014, S. 9. Die dem Meister zugeschriebene exemplarische Funktion ließe sich, wie es sich im 
Folgenden zeigen wird, innerhalb dieser paradoxen Konstellation verorten. 



 

 

   

  48 

Lebensprozessen (etwa in der Folge von Geburt, Entwicklungsprozess und 

Erreichen der Reife) ausgerichtet ist. Indem er dafür zunächst auf die 

humanistische Konzeption des Individuums, auf die Vorstellung einer der 

äußeren Welt entgegensetzen Selbstbildung insistiert, promulgiert er eine 

Vorstellung, die die Wirkungsmacht äußerlicher Faktoren – etwa 

institutioneller, diskursiver oder medialer Art – auf jene Formung außen vor 

lässt, sie sogar ganz ausblendet.118 

In diesem Sinne kann es kaum verwundern, wenn in Diltheys Vorstellung 

von der neuen Romanform ausgerechnet die Turmgesellschaft zum blinden 

Fleck wird. Schon Schiller hatte sich infolge seiner kritischen Gegenlektüre des 

achten Buchs des Meisters am 8. Juli 1796 gewünscht, dass Goethe »das 

Bedeutende dieser Maschinerie, die notwendige Beziehung derselben auf das 

Innere Wesen, dem Leser ein wenig näher gelegt hätte[]«.119 Nach ihm wurde 

die Funktion der Turmgesellschaft und vor allem deren Wirkmächtigkeit in der 

internen Logik des Romans als nicht mehr wesentlich betrachtet. Dilthey nimmt 

darauf ebenso wenig Bezug wie seine Vorgänger oder seine Nachfolger im 

frühen 20. Jahrhundert. Melitta Gerhard mag hierfür stellvertretend stehen, 

betrachtet sie doch die Turmgesellschaft lediglich als »schicksalshafte Leitung«, 

als »Vollstrecker der Bestimmung, die ihm [Wilhelm Meister] in der eigenen 

Naturanlage vorgezeichnet ist«.120  

 
118 In diese Richtung weisen beispielsweise nicht nur jene Versuche Diltheys, die 

Geisteswissenschaften von den Naturwissenschaften abzugrenzen, sondern vielmehr sein 
aprioristisch grundiertes Programm, über »den Menschen« anhand der drei Kategorien 
»Erleben«, »Ausdrücken« und »Verstehen« nachzudenken. Vgl. hierzu Bernhardt Siegert, 
»Das Leben zählt nicht. Natur- und Geisteswissenschaften bei Wilhem Dilthey aus 
mediengeschichtlicher Sicht«, in: Claus Pias (Hg.), [me'dien]i. Dreizehn Vorträge zur 
Medienkultur, Weimar 1999, S. 161-182, hier: 161-163. 

119 »Der Roman, so wie er da ist, nähert sich in mehreren Stücken der Epopee, unter andern 
auch darin, daß er Maschinen hat, die in gewissem Sinne die Götter oder das regierende 
Schicksal darin vorstellen. Der Gegenstand fordert dieses, Meisters Lehrjahre sind keine bloß 
blinde Wirkung der Natur, sie sind eine Art von Experiment. Ein verborgen wirkender 
höherer Verstand, die Mächte des Turms, begleiten ihn mit ihrer Aufmerksamkeit, und ohne 
die Natur in ihrem freien Gange zu stören, beobachten, leiten sie ihn von ferne und zu einem 
Zwecke, davon er selbst keine Ahnung hat, noch haben darf.«, Goethe 2006b, S. 203 und 204. 

120 Melitta Gerhard, Der deutsche Entwicklungsroman bis zu Goethes Wilhelm Meister, Halle 1926, 
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Während die randständige Position der Turmgesellschaft konform zur 

etablierten Auffassung des Bildungsromans als literarischer Form einer 

individuellen Entfaltung ist, haben jüngste Interpretationsansätze im Gegensatz 

dazu ein vollkommen neues Licht auf deren Rolle in der Logik der Lehrjahre 

geworfen. Dabei geht es um die Eröffnung einer Perspektive, die die 

Kräfteverhältnisse zwischen der Gesellschaft des Turms und den Protagonisten 

im Roman freilegt und die gattungstheoretische Bestimmung des Wilhelm 

Meisters in einer Weise neu definiert, die seine Relevanz als Vorbild für Kafkas 

Verschollenen zugleich näher beleuchtet. Die frühen Überlegungen 

Morgensterns zum Roman stellen hierzu den Ausgangspunkt dar. Denn nicht 

lediglich die Bildung des Helden, auf der die folgenden Lektüren des Meisters 

hauptsächlich beharrt haben, sondern diejenige des Lesers, die der Roman eben 

»fördert«,121 stehen hier im Mittelpunkt. Erst in der Korrelation der Bildung des 

Protagonisten und der Bildung des Lesers vor dem Hintergrund jener 

zeitgenössischen diskursiven Praktiken zum Thema ›Mensch‹, wie etwa der 

Pädagogik, liegt Friedrich Kittler zufolge jene (Sozialisations)kraft, die dem 

Wilhelm Meister innewohnt.  

»Der Bildungsroman«, so Kittler, »fungiert als Multiplikator einer neuen 

Moral und Anthropologie. Wie Wilhelm Meister vom Turm die ethischen 

Maximen seiner Lehrrolle, so empfängt die literarische Öffentlichkeit den 

Bildungsroman selber zum Lesen und […] zum Fortschreiben«.122 Das, was der 

Roman zunächst auf der Ebene der Handlung vor Augen führt, nämlich den 

 
Anm. 5, S. 142 u. 145. 

121 So die Passage bei Morgenstern: »Bildungsroman wird er heißen dürfen erstens und 
vorzüglich wegen seines Stoffs, weil er des Helden Bildung in ihrem Anfang und Fortgang 
bis zu einer gewissen Stufe der Vollendung darstellt; zweytens aber auch, weil er gerade 
durch diese Darstellung des Lesers Bildung, in weiterem Umfange als jede andere Art des 
Romans, fördert. An sich gefallende, schöne und unterhaltende Darstellung der 
Bildungsgeschichte eines ausgezeichnet Bildungsfähigen wird sein objektiver, im Kunstwerk 
überall sich aussprechender Zweck des Dichters eines solchen Romans seyn […]«, 
Morgenstern 1820, S. 13. 

122 Friedrich A. Kittler, »Über die Sozialisation Wilhelm Meisters«, in: Gerhard Kaiser und 
Ders., Dichtung als Sozialisationsspiel. Studien zu Goethe und Gottfried Keller, Göttingen 1978, S. 
13-124, hier: 111. 
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Individualisierungsprozess des Einzelnen, die Entfaltung des frei 

schöpferischen und autonomen Ichs und dessen diskrete Begleitung durch die 

Turmgesellschaft, korreliert insofern mit der Form des Romans selbst, als sie 

weit über die Grenzen einer ausschließlich literaturgeschichtlichen Gegebenheit 

hinaus eine präzise Sozialisationsstrategie bezeichnet: eine Strategie, die auf der 

Herrschaft der Schrift beruht. Die Turmgesellschaft hat in ihrer archivierenden 

Tätigkeit von Wilhelms Lebenslauf nichts anderes getan, als diesen zu 

beobachten, vorsichtig zu lenken und vor allem sorgfältig mitzuschreiben. 

Innerhalb solch einer Konstellation erfüllt der Bildungsroman also keineswegs 

eine schlichte Darstellungs- oder Reflexionsleistung über einen ihr fremden 

Gegenstand. Vielmehr ist er ein wesentlicher Bestandteil jener Strategie(n), die 

um 1800 an der Erkundung des modernen Menschen partizipieren; er ist in 

diesem Sinne nicht von jenem Wechselverhältnis von Macht und Wissen 

abzukoppeln, innerhalb derer das Individuum selbst zuerst erfunden, ja 

erzeugt wird.123 Hinter jener Romanform, die im Zeichen der humanistisch-

philosophischen Vorstellung der Selbstbestimmung das vermeintlich frei 

schöpferische und autonome Ich feiert, zeichnet sich die Emergenz jener 

(Macht)technologien, jener diskursiven sowie institutionellen Praktiken ab, die, 

wie Michel Foucault gezeigt hat, das moderne Subjekt hervorgebracht haben.124 

Ebenso mit Blick auf die Turmgesellschaft hat Joseph Vogl eine Lektüre 
 

123 F. Kittler 1978, S. 108. 
124 Der aprioristischen Auffassung, das Subjekt sei Dreh- und Angelpunkt der Welt, stellt 

Foucault bekanntlich einen Subjektbegriff gegenüber, der als doppeldeutig zu verstehen ist. 
In dem Aufsatz »Subjekt und Macht« beschreibt Foucault ihn wie folgt: »Das Wort Subjekt 
hat zwei Bedeutungen: Es bezeichnet das Subjekt, das der Herrschaft eines anderen 
unterworfen ist und in seiner Abhängigkeit steht; und es bezeichnet das Subjekt, das durch 
Bewusstsein und Selbsterkenntnis an seine eigene Identität gebunden ist«. Das Subjekt 
resultiert somit zwar aus einem Wechselspiel mit den gesellschaftlichen Machtverhältnissen, 
genießt jedoch in solch einer Konstellation keinen gleichberechtigten, autonomen Status, da 
seine Freiheit, seine angebliche Selbstbestimmung und Selbst-verwirklichung Wirkungen 
und Produkte der Macht sind. Deshalb gehe die Geburt des modernen Subjekts mit jenen 
Objektivierungsformen [d.h. jenen Machttechnologien, diskursiven oder institutionellen 
Praktiken] einher, die den Menschen erst zum Individuum machen. Michel Foucault, 
»Subjekt und Macht«, in: Ders., Dits et Écrits. Schriften in vier Bänden, Bd. IV, 1980-1988, hg. v. 
Daniel Defert und François Ewald unter Mitarbeit von Jacques Lagrange, Frankfurt a.M. 
2005, S. 269-294, hier: 275. 
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vorgelegt, die die Lehrjahre in eine analoge Perspektive stellt, insofern er die 

Spuren einer Veränderung der mit dem Bildungsroman verschränkten 

literarischen Form nachzeichnet. Ausgehend von der Beobachtung, dass der 

Turm nicht nur die »Lebensgeschichte des Protagonisten« geschrieben, sondern 

überhaupt als »Archiv des Lebens«, als »Aufzeichungsapparat« aller 

Lebensgeschichten fungiert hat, führt Vogl die Funktion des Turms auf das im 

18. Jahrhundert einsetzende biopolitische Paradigma zurück. In diesem 

Zusammenhang manifestiert sich »das Verhältnis von Leben und Literatur, von 

Lebens-form und poetischer Form […] in einem besonderen bio-graphein, in 

einer spezifischen Aufzeichnungsweise (...), die auch gattungspoetisch auffällig 

wird«. Im Umfeld der Turmgesellschaft und ihrer aufzeichnenden Tätigkeit 

vollzieht sich ein Übergang: Der »Roman individueller Entfaltung oder 

Bildung« erweist sich als »Roman der sie organisierenden und global 

operierenden Institution«. Insofern lässt sich mit Vogl Goethes Wilhelm Meisters 

Lehrjahre als eine Etappe in der Genese jener Romanform auffassen, die unter 

dem Namen des »Institutionenromans« bekannt geworden ist.125 Der Begriff 

bezieht sich auf eine Gruppe von Romanen – etwa den Proceß und das Schloß 

sowie Robert Walsers Roman Jakob von Gunten (1909) oder aber Robert Musils 

Die Verwirrungen des Zöglings Törleß (1906)126 –, die in der ersten Hälfte des 20. 

Jahrhunderts eine narrative Reflexion institutioneller Gründungs- und 

Verfallsprozesse ermöglicht haben. Obwohl sie auf den ersten Blick oft im 

Gewand biographisch modellierter Romane erscheinen, handelt es sich hierbei 

um Erzähltexte, die »ihren Formzusammenhang nicht am Leben der 

Protagonisten, sondern am Fortbestehen und Zerfall, am Dasein von sub- und 

 
125 Für alle Zitate in diesem Absatz vgl. Vogl 2008b, S. 22f. 
126 Für eine ausführliche Definition des Begriffs siehe Rüdiger Campe, »Robert Walsers 

Institutionenroman Jakob von Gunten«, in: Rudolf Behrens und Jörn Steigerwald (Hg.), Die 
Macht und das Imaginäre. Eine kulturelle Verwandtschaft in der Literatur zwischen Früher Neuzeit 
und Moderne, Würzburg 2005, S. 235-250, hier: 235-339. Im Hinblick auf Kafka vgl. auch 
Campe 2004, S. 200ff. Zu Robert Musil vgl. letztens Ders., »Das Bild und die Folter. Robert 
Musils Törleß und die Form des Romans«, in: Ulrike Bergemann und Elisabeth Strowick 
(Hg.), Weiterlesen. Literatur und Wissen, Bielefeld 2007a, S. 121-147. 
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prästaatlichen Institutionen haben. Von Institutionen freilich, die im Gegenzug 

das Leben von Menschen einrichten«.127 Nicht die Erzählung eines sich 

entwickelnden Lebens durch sukzessive Stationen, sondern eine 

institutionserzeugte Lebensgeschichte verleiht dieser Romantypologie ihre 

Struktur und ihre Form und gibt ihren Gegenstand vor.128 Nicht »ein 

aufgeschriebenes Leben«, sondern vielmehr »die Aufschreibung des Lebens 

selbst«, d.h. die formgebenden Verfahren, die im Medium der Schrift das Leben 

instituieren, stehen hier im Mittelpunkt des Erzählens.129  

Verhandelte Goethe in seinem Meister die einzelnen Lebensgeschichten und 

institutionelle Konstellationen als voneinander getrennt, so hat die Literatur 

Kafkas eine »wechselseitige Absorption« dieser beiden Aspekte vollzogen, und 

dabei »individuelle Lebenssubstrate ausschließlich in institutionell kodierter 

Form« dargestellt.130 Diese Bemerkung bezieht sich jedoch, wie bereits erwähnt, 

auf Kafkas spätere Romane Der Proceß und Das Schloß, während Der Verschollene 

weiterhin in der Traditionslinie der literarischen Form des Bildungsromans 

aufgefasst und untersucht wurde. Obwohl diese sicher die einflussreichste 

Vorlage für Kafkas Verschollenen darstellt, markiert dieses erste Romanprojekt 

zugleich eine wesentliche Distanzierung davon. Kafkas erster Romantext 

zeichnet sich in diesem Sinne durch zwei Tendenzen aus: Zunächst erzählt 

Kafka die Geschichte eines Übergangs, den er anhand einer episodenhaften 

seriellen Struktur von Übergangsmomenten inszeniert und immer wieder 

aktualisiert. Zudem bringt er den gattungspoetologischen Übergang von einer 

 
127 Campe 2005, S. 238-239. 
128 In diesem Sinne ist es kein Zufall, wenn zwei der Romane, etwa Jakob von Gunten und Die 

Verwirrungen des Zöglings Törleß, deren Struktur – und zwar nicht nur unter einem formalen 
Gesichtspunkt – sich anhand des Begriffs des Institutionenromans beschreiben lässt, eine 
pädagogische (disziplinäre) Einrichtung in ihren Mittelpunkt stellen. Indem sie nämlich auf 
die herkömmliche Figur des Zöglings, d.h. einer (noch) nicht vollständig entwickelten oder 
geformten Persönlichkeit zurückgreifen, bedienen sie zunächst einen grundlegenden 
charakteristischen Aspekt des Bildungsromans. Zugleich aber verhandeln sie die 
dargestellte Entwicklung, das sich entwickelnde Leben innerhalb jener institutionellen 
Verhältnisse, in denen und durch die es geformt wird. 

129 Vogl 2008b, S. 24. 
130 Ebd., S. 24-25. 
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paradigmatischen literarischen Form, dem Bildungsroman, zum Roman der das 

Leben organisierenden Institution zum Ausdruck. Aus dieser Perspektive 

betrachtet, hält Der Verschollene etliche Aufschlüsse zur Herausbildung dieser 

Kategorie und zur Entstehung des Genres bereit. Insofern lässt sich Kafkas 

erster Romanentwurf als eine Vorstudie zu dieser Romantypologie ebenso wie 

zur Entwicklung und Festigung des Begriffs in den späteren Texten verstehen. 

Kafka erprobt hier die Romanform, die er in einem zweiten Schritt jeweils im 

Schatten des Gerichts oder der Schlossbehörde endgültig umsetzen wird. Stand 

– mit den Worten von Hofmannsthal – Goethe als Grundlage der Bildung für 

eine ganze Kultur, so misst sich Kafka durch seine Auseinandersetzung mit 

dem Bildungsroman nicht nur mit einem ihrer entscheidenden Paradigmen. 

Vielmehr setzt er am Kern und Kernprogramm aller ›kulturellen Bildung‹ an, 

indem er zunächst an das im Bildungsroman ursprünglich eingeschriebene 

anthropologische Programm anknüpft und es dabei im Zeichen das Leben 

instituierender Formen und Instanzen verhandelt. Der Bildungsroman erfüllt in 

Kafkas Poetik vielmehr als die einfache Funktion einer literarischen Vorlage, 

die der Lebensdarstellung eines exemplarischen Subjekts dient. Der Roman der 

Bildung wird in erster Linie zur bildenden Matrix, zum produktiven Ort der 

Formung und der Hervorbringung des Individuums selbst: In diesem Sinne 

verhandelt er zwar nicht mehr die Entwicklung, Selbstverwirklichung und 

Selbstbestimmung eines Individuums in der Auseinandersetzung mit den 

Kräftefeldern des Sozialen, sondern führt das Individuum selbst immer wieder 

als herausragendes Produkt spezifischer institutioneller Machtpraktiken vor 

Augen. 

Kafka greift mit seinem Verschollenen auf den Bildungsroman zurück, 

allerdings unter ganz spezifischen Bedingungen. Denn er nimmt die 

Betrachtung jenes blinden Flecks auf, der die herkömmlichen 

gattungstheoretischen Definitionen zum Bildungsroman ausgezeichnet hatte. 

Mit seinem Romantext knüpft er gleichsam unmittelbar an die Turmgesellschaft 
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an, an jene Schnittstelle also, die das Wechselverhältnis zwischen 

Bildungsroman und Institutionenroman sichtbar macht. Kafka stellt sie nicht 

bloß als eine den individuellen Bildungsprozess begleitende Instanz dar, 

sondern zeigt vielmehr ihre institutionelle Seite und biopolitische Funktion. 

Ausgerechnet diese Schnittstelle enthüllt er im Verschollenen als Matrix und 

Möglichkeit seines eigenen künftigen, spezifischen ›bildsamen‹ Erzählens. 

Noch ehe die diskursanalytische Literaturwissenschaft diese poetologische und 

institutionelle Perspektive eröffnet, macht ein Romanversuch die 

institutionellen und praktischen Möglichkeitsbedingungen, die bei Goethe noch 

als geheimes Archiv und verborgene Steuerungstätigkeit kolportiert wurden, 

sichtbar. Zugleich lässt Kafka den blinden Fleck der literaturwissenschaftlichen 

Gattungstheorie bis hin zu Dilthey zu einem eigentlichen Erzählproblem 

werden: die Disposition über individuelle Schicksale ebenso wie die aktive, 

wenn auch unmerkliche Intervention in die Karrieren und Lebensverläufe der 

Bildungssubjekte. Kafka schreibt mit seinem Übergangstext Der Verschollene in 

diesem Sinne an einer biopolitisch informierten Gattungspoetik. 

 

I.3. Kafkas Weg zum Institutionenroman 

 

Es genügt, einen kurzen Blick auf die Handlung des Verschollenen zu werfen, 

um festzustellen, dass keines der von Dilthey angegebenen gattungstypischen 

Merkmale auf die erzählte Lebensgeschichte von Karl Roßmann zutrifft. 

Zunächst ist dessen »Dämmerung« alles andere als glücklich. Die Suche »nach 

verwandten Seelen« ist ebenso wenig erfolgreich wie die »nach der Liebe«, hat 

Roßmann doch hierfür nach seiner ersten traumatischen Erfahrung in der 

europäischen Heimat im chaotischen Amerika überhaupt keine Zeit. Die 

angesammelten Lebenserfahrungen erweisen sich weniger als didaktisch 

relevant denn als fortlaufenden Härtetest sowie als Elemente einer 

grundsätzlichen und immer umfassenderen Verwirrung. Nicht zuletzt – und 
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das ist vielleicht der erhebliche Unterschied zur Definition Diltheys – geht der 

junge Roßmann in der immensen Weite des amerikanischen Kontinents eher 

›verschollen‹, als einen Platz in der Welt, eine Aufgabe oder gar sich selbst zu 

finden. 

In einem kurz vor dem Abbruch der Arbeit am Roman verfassten Brief an 

Felice Bauer hatte Kafka über eine Lesung des befreundeten Lyrikers Franz 

Werfel berichtet und dabei seine Bewunderung für dessen Kunstfertigkeit 

betont, wie er es schaffe, dem Gedicht »eingeborenen Schluss« bereits »mit dem 

Anfang« vorwegnehmen zu können.131 Doch selbst wenn sich Der Verschollene 

im Wortsinn gegen sein Ende und gegen jede Rede darüber gleichermaßen 

sperrt, enthält er, genau gesehen, bereits im Titel und nicht erst im 

Eröffnungssatz jenen »eingeborenen Schluß«, den Kafka so sehr an den 

Gedichten von Werfel schätzte. Solch eine Beobachtung bezieht sich jedoch 

nicht so sehr auf den Verlauf der Geschichte oder die Handlungsebene im 

Verschollenen. Gemeint ist eher der poetologische Horizont des Romans 

insgesamt, der sich mit dem auf den ersten Blick unscheinbaren Titel auftut. 

Denn obwohl der Begriff des ›Verschollenen‹ bzw. das »Verschollen-Sein« als 

Ergebnis eines offiziellen Rechtsverfahren an keiner weiteren Stelle im Text zu 

lesen ist, sondern vielmehr – und sogar im paradoxen Gegenzug mit der im 

Romantext überwiegenden Erzählperspektive des als abwesend deklarierten 

und zugleich anwesenden Protagonisten – als ›gesetzt‹ anzunehmen ist, ist er 

für den Roman prägend, weil durch ihn die Hauptfigur in eine institutionelle 

Dimension rückt.132 Eröffnet der Titel also zum einen die »juristisch-

 
131 »Werfel hat mir neue Gedichte vorgelesen, die wieder zweifellos aus einer ungeheuren 

Natur herkommen. Wie ein solches Gedicht, ein ihm eingeborenen Schluß in seinen Anfang 
tragend, sich erhebt, mit einer ununterbrochen, innern, strömenden Entwicklung – wie reißt 
man da, auf dem Kanapee zusammengekrümmt, die Augen auf!«, BaF, S. 280-281 (Brief vom 
1. zum 2. Februar 1913); vgl. hierzu auch Stach 2002, S. 270. 

132 Vgl. hierzu Ulrike Vedder, »Die Figur des Verschollenen in der Literatur des 20. 
Jahrhunderts (Kafka, Burger, Treichel)« in: Zeitschrift für Germanistik 21 (2011) 3, S. 548-562, 
hier: 552. 
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bürokratische Sphäre des Romans«,133 mithin einen nie gänzlich reduzierbaren 

Bereich der Ungewissheit, der naturgemäß den Verschollenheits- und 

Todeserklärungen anhaftet,134 so steckt er zum anderen das Erzählprogramm 

des gesamten Romans ab: Er weist auf jene institutionellen Ordnungen und 

Instanzen hin, die die Erzählwelt des Verschollenen auszeichnen. Das Leben Karl 

Roßmanns wird von Anfang an als ein »institutionelles Faktum«135 verhandelt.  

In seinem Amerika-Roman bringt Kafka die Institutionen zum Wuchern.136 

Ihre Inszenierung zeichnet den Roman schon in seinen ersten Szenen aus. Das 

erste paradigmatische Beispiel hierfür liefert die Episode der ebenso 

engagierten wie naiven und letztlich wirkungslosen Verteidigung des Heizers 

durch Karl Roßmann in den Räumlichkeiten des Kapitäns. Gleich nach dem 

Anlegen des Ozeandampfers im Hafen von New York findet die erste 

Begegnung des jungen Helden mit unterschiedlichen institutionellen 

Ordnungen statt, die nicht nur nach verschiedenen Prinzipien strukturiert sind, 

sondern als alte und neue Machtformen (nämlich ›Disziplinarmacht‹ und 

›juridisch-bürokratische Macht‹) aufeinander treffen. Der Kapitän, ausgestattet 

mit einem Degen und einer Ordensreihe,137 also versehen mit den Insignien 

vormoderner Macht, verkörpert die Spitze einer hierarchisch organisierten 

Ordnung, in der er die Entscheidungsmacht innehat. Als Oberhaupt eines 

Schiffes auf dem offenen Meer, eines mobilen Territoriums bzw. einer 

›schwimmenden Insel‹, die unter seerechtlichen Gesichtspunkten in der 

abendländischen Tradition schon immer als exterritoriale Einheit ihrem 

Flaggenstaat zugeordnet war, gilt der Kapitän als unmittelbarer Vertreter des 

Souveräns. Zugleich jedoch sorgt er als Leiter des Institutionsschiffs für 

geordnete Verhältnisse, und als Manager eines komplexen Verbunds aus 

 
133 Ebd. 
134 Vgl. Ebd., S. 548. 
135 Vgl. hierzu Campe 2004, 198. 
136 Zu den »wuchernde[n] Serien« als Bedingung für das Schreiben an den Romanen vgl. 

Deleuze/Guattari 1976, S. 76ff. 
137 Vgl. KKAV, S. 20. 
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Menschen und Dingen betätigt er sich als Agent einer alles erfassenden 

Steuerung. Hieran schließt Kafka unmittelbar den Entwurf jener Figuren an, die 

den Übertritt bzw. die Passage in die Neue Welt vollziehen. Die mit 

Dokumenten, Aktentaschen und »großen Folianten«138 hantierenden Beamten 

der Hafenbehörde an Bord lassen sich als die Vertreter jener modernen 

gouvernementalen Machtordnung auffassen, die in der bürokratischen Struktur 

der Verwaltung und ihrer Medien wurzelt. Obwohl Kafka ihnen im Laufe der 

Episode keine aktive Rolle zuschreibt, obwohl er sie lediglich in eine belustigte, 

teilweise verwirrte Beobachterposition versetzt, partizipieren sie 

nichtsdestotrotz am Entwurf einer heterogenen und undurchsichtigen 

Machtkonstellation. Irritierend ist diese nicht zuletzt insofern, als deren 

Konturen eine unscharfe und schwer einzuordnende Gestalt der Macht 

abgeben: Mit der Darstellung dieser Schnittstelle von Machtkräften, die 

nebeneinander auftauchen und sich dabei überschneiden, die Verschiebungen 

und Veränderungen hinsichtlich ihrer Funktionsweise vor Augen führen und 

dabei letztlich die Frage nach ihren Zuständigkeitsbereichen aufwerfen, 

skizziert Kafka ein überzeichnetes und zugleich undurchschaubares Gefüge 

institutioneller Ordnungsformen.139 Hierzu zählt schließlich eine weitere Figur, 

die genauso wie der Kapitän und die Hafenbeamten in jener 

Machtkonstellation auf dem Ozeandampfer eingespannt ist. Während das 

Anlegen im Hafen für den disziplinär strukturierten Mikrokosmos des Schiffs 

eine (durch die Hafenbeamten verkörperte) juristisch-bürokratische Öffnung140 

darstellt, lässt sich auch die Figur des Onkels und Senators Edward Jakob in 

 
138 KKAV, S. 21. 
139 Bekanntlich haben Gilles Deleuze und Félix Guattari diesbezüglich gezeigt, dass die 

gegenseitige Durchdringung von alten und neuen, von einerseits kaiserlichen und 
despotischen und andererseits modernen kapitalistischen und sozialistischen, dennoch 
gleichermaßen auf Bürokratie abstellenden Machtformen eine Konstante in Kafkas Werken 
bilden; schließlich steht dies ihnen zufolge unmittelbar mit der Hervorbringung zweier 
unterschiedlich gestalteter architektonischer Modelle in Verbindung. Vgl. hierzu 
Deleuze/Guattari 1976, S. 102-104. 

140 Vgl. hierzu Kerstin Stüssel, In Vertretung. Literarische Mitschriften von Bürokratie zwischen 
früher Neuzeit und Gegenwart, Tübingen 2004, S. 118. 
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diesem geöffneten Raum der gleichzeitigen Begegnung und Vermischung 

verorten und vor allem zu jenen institutionellen Formen zählen, die im Laufe 

des Romans allgegenwärtig werden. 

Wenn Kafka mit der Begegnungsszene in der Kapitänskabine jenem für den 

Normalfall unspezifischen, allerdings prekären und wenig aussichtsvollen 

Zukunftshorizont eine vertraute familiäre Person entgegensetzt, greift er 

zunächst auf einen typischen Charakter im Figurenrepertoire des Familien- und 

Entwicklungsromans zurück. Mit seinem Entwurf registriert er jedoch zugleich 

eine tiefgreifende Veränderung, die in der Zeit um 1900 das bürgerliche 

Familienmodell auszeichnete. Durch den Rekurs auf die Figur des reichen 

amerikanischen Onkels aus dem Verschollenen knüpft Kafka an jene literarische 

Tradition an, die sich seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zum Thema 

des Junggesellentums entwickelte.141 Der Onkel Jakob gehört zu jener Schar von 

Junggesellen, die Kafkas Erzählwelt bevölkern und die Kafka selbst in den 

Werken anderer Autoren hochgeschätzt hat. Dabei handelt es sich um eine 

Figur, der ein gewisses Sprengpotential anhaftet, da sie die Ordnung der 

Familieninstitution in Frage stellt. Der Junggeselle ist mit der bürgerlichen Welt 

und ihren Werten insofern schwer vereinbar, als er das von ihr propagierte 

Lebensmodell der Familie mit den sie prägenden ödipalen Konflikten abgelehnt 

hat. Mit dieser Abwendung geht eine Problematik einher, die die soziale 

Organisation der Familie vor allem in Bezug auf die Frage des Erbes 

erschüttert: Der kinderlose Junggeselle schadet den familiären Formen der 

Reproduktion unwiderruflich. Er unterminiert deren Funktionen der 

Fortpflanzung, der Erziehung und der Weitergabe des Kapitals, indem er keine 

Erben zu diesem Zweck hervorbringt. Anstelle der organischen Produktivität 

der Familie zieht der Junggeselle die anorganische Überproduktion der Schrift, 

 
141 Vgl. Timothy J. Attanucci, »Der Junggeselle zwischen Familie und Amt«, in: Friedrich Balke, 

Joseph Vogl und Benno Wagner (Hg.), Für Alle und Keinen. Lektüre, Schrift und Leben bei 
Nietzsche und Kafka, Berlin 2008, S. 149-160, hier: 150. 
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das Feld der Organisation und der Bürokratie vor.142 Obwohl der Onkel Jakob 

freilich nicht das typische Schicksal des Bürokraten in Kafkas Erzählwelt teilt 

und im Unterschied dazu eher das Zentrum einer erfolgreichen Maschine 

repräsentiert, die der ökonomischen Produktion von Kapital dient, verkörpert 

er als Figur in Kafkas Roman eine Veränderung, ja eine Umwälzung im 

Allgemeinen. Der Onkel mütterlicherseits tritt zwar als »quasi Vater« in einer 

Reihe »übermächtige[r] Vater-Gestalten«143 auf und scheint, zumindest am 

Anfang, den mittellosen Neffen in die Geheimnisse seines Reichtums 

einzuweihen, ihn somit womöglich als Erbe bestimmen zu wollen. Doch die 

Inkonsistenz dieser Verwandtschaft, letztlich die Schwäche dieser familiären 

Bindung zeichnet sich sehr schnell ab. Ein klarer Hinweis darauf bildet das 

anspruchsvolle Erziehungsprogramm, das der Onkel Karl Roßmann auferlegt. 

Nicht die freie Entfaltung der Eigenschaften und Fähigkeiten des 

pubertierenden Sprösslings, sondern eher das Einhalten eiserner Disziplin 

sowie eine bis ins Detail organisierte Dressur in Hochgeschwindigkeit unter 

dem unwiderruflichen Diktat der Effizienz und der blinden Gehorsamkeit 

machen den Kern des pädagogischen Projekts aus.  

So veranschaulicht die Figur des Onkels nicht nur einen Umbruch in der 

Organisation der Familie. Überdies führt sie eine weitere Verschiebung vor 

Augen. Denn der Onkel nimmt in der von Kafka entworfenen Konstellation 

insofern die Schlüsselrolle ein, als er sich an der Schnittstelle zwischen Familie 

und Institution positioniert. Auf der einen Seite steht er für die familiäre Bande, 

da er die allerletzte, wenn auch fragile Verbindung zur Familie – oder genauer 

– den letzten Rest der Familieninstanz darstellt.144 Auf der anderen Seite 

verkörpert er als in der amerikanischen Gesellschaft integrierter Geschäftsmann 

und Staatsrat, also als Träger einer hoch angesehenen Amtsfunktion, die 
 

142 Vgl. hierzu ebd., S. 150ff. 
143 Neumann 1985, S. 57. 
144 Streitigkeiten finanzieller Art sind scheinbar der Grund für die Unterbrechung der 

Beziehungen zur Familie, die in die Namensänderung von Jakob Bendelmeyer zu Edward 
Jakob münden. Vgl. KKAV, S. 37 u. S. 40. 
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Institution selbst. Die Figur des Onkels Jakob im Verschollenen erfüllt jene 

Funktion, die später dem nicht zufällig namenlosen Onkel im Proceß eigen sein 

wird: Ebenfalls tritt er als Quasi-Vater auf den Plan, inszeniert sich als 

Vormund des jungen Einwanderers, und zeichnet sich durch seine strukturell 

doppelte Valenz als Agent der Familie und als Agent institutioneller Instanzen 

aus.145  

Hatte im Proceß die Intervention des – ähnlich per Brief von der misslichen 

Sachlage unterrichteten – Onkels die Hinwendung Josef K.s zu Helfern und 

Advokaten in die Wege geleitet,146 so ist auch im Verschollenen der Onkel Jakob 

dafür verantwortlich, dass die schamvolle Vorgeschichte seines Neffen mithin 

der Familienroman der Roßmanns zunächst von den Machträgern auf dem 

Dampfer enthüllt wird, schließlich in einen institutionellen Rahmen gerät. In 

seiner Rolle als Familienagent verfügt der Onkel über Informationen zu Karl 

Roßmanns Biographie und ist dadurch in die Lage versetzt, aus den, wie Karl 

Roßmann nebenbei beobachtet, fehlerhaften und der Wahrheit nicht 

entsprechenden Details »eine große Geschichte zu machen«.147 Dabei beleuchtet 

er die intimen Umstände, die infolge der Verführung Karl Roßmanns und der 

Zeugung seines unehelichen Kindes – wiederum Jakob genannt – umgehend 

zur Verbannung aus Familie und Heimat geführt haben, hinsichtlich ihrer 

rechtlichen Implikationen. Zum eigentlichen Grund von Roßmanns 

Verschickung nach Amerika erklärt er trotz der langen Abwesenheit aus 

Europa – wie ein versierter Fachmann in familienrechtlichen Angelegenheiten –

den Versuch, die Unterhaltspflicht für das Kind zu umgehen.148 Während seine 

 
145 Vgl. hierzu Campe 2004, S. 203. 
146 Vgl. KKAP, S. 119ff. 
147 KKAV, S. 43. 
148 Während sich der Onkel zu dieser Thematik sehr sicher gibt, handelt es sich eigentlich, wie 

beobachtet wurde, um eine »Grauzone des Rechts«. Dieser hatte sich der Privatrechtler 
Horaz Krasnopolski, bei dem Kafka studiert hatte, in seinem wiederum von Bruno Kafka 
edierten Lehrbuch des Österreichischen Privatrechts gewidmet. Vgl. hierzu Hans H. Hiebel, 
»Parabelform und Rechtsthematik in Franz Kafkas Romanfragment ›Der Verschollene‹«, in: 
Theo Elm und Ders. (Hg.), Die Parabel. Parabolische Formen in der deutschen Dichtung des 20. 
Jahrhunderts, Frankfurt a.M. 1986, S. 219-254, hier: 228. 
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Version des Geschehens durch direkte Rede erfolgt, werden die Gedanken und 

Erinnerungen Karl Roßmanns im Modus der indirekten Rede und somit 

förmlich als unausgesprochene Version der Geschichte zum Ausdruck 

gebracht. Die Verwendung der unterschiedlichen Erzähltechniken indiziert die 

ambivalente Funktion des Onkels im Roman. Es verwundert deshalb kaum, 

dass dieser am Ende seiner akkuraten Rekonstruktion des Vorgefallenen den 

ominösen Brief der Johanna Brummer paradoxerweise dem nunmehr 

sprachlosen Neffen als »Belehrung«149 über die eigene Geschichte anbietet. Stellt 

das Dienstmädchen die – abermals in bester Kafka'scher Tradition – weibliche 

Komplizin des Onkels dar, die diesen mit Informationen versorgt, so ist die im 

Brief enthaltene Geschichte auch institutionell konnotiert. Unübersehbar sind 

hier die Berührungspunkte mit Goethes Lehrjahren: So wie Wilhelm Meister 

seine Lebensgeschichte von der Turmgesellschaft entgegengenommen hatte, 

wird auch Karl Roßmann seine eigene Geschichte vom Onkel und dessen 

Informantin vorgeführt. Um die Figur des Onkels versammelt Kafka alles, was 

sich über Karl Roßmanns Vergangenheit, über seine bisherige Lebensgeschichte 

erfahren lässt.150  

Anhand der Figur des Onkels und Staatsrats Jakob, anhand solch eines 

modernen Junggesellen, stellt Kafka die Erschütterung, gar die Subversion der 

organischen Ordnung der Familie sowie ihrer Reproduktions- und 

Bildungsverhältnisse dar. Im gleichen Zug führt er dabei das vor, was man eine 

Art ›ästhetischer Pervertierung‹, eine Wendung oder zumindest eine 

Umschreibung von Codes nennen könnte. Die Erzählung des Lebens, die der 

Form des Bildungsromans zugrunde lag und schon immer mit einer 

organischen Entwicklungs- und Gattungsgeschichte verschränkt war, markiert 

 
149 Vgl. KKAV, S. 41. 
150 Die doppelte Rolle des Onkels wird Kafka vor allem im zweiten Kapitel des Romans 

fortsetzen. Während der Onkel Jakob auf den ersten Blick eine Art Ersatzfamilie für Karl 
Roßmann konstituiert, entpuppt er sich dort vor allem als unflexible pädagogische Instanz, 
die dem Neffen die Zukunft bahnt, d.h. das Szenario der Sozialität erstmals zu erschließen 
verspricht. 
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im Umfeld des Verschollenen den Übergang zu einer Erzählform der Institution, 

die von einem instituierten und organisierten Leben erzählt. Wie sich festhalten 

lässt, verhandelt Kafka am Charakter des Onkels, eine Reihe von für seinen 

ersten Roman poetologisch relevanten Aspekten. 

Einen weiteren Hinweis auf den Übergang von der Gattungsform des 

Bildungsromans zu jener des Institutionenromans liefert nicht zuletzt die 

topographische Ordnung im Verschollenen. Die Topographie des Romans wirft 

zunächst das Bild eines Raumes auf, dessen Ausdehnung ganz traditionell mit 

der Suche des Romanprotagonisten nach einem Platz in der Welt einhergeht. 

Zugleich demontiert die Erzählung dieses Bild wieder, indem sie einen 

weiteren Raum eröffnet, der ausschließlich der Erprobung einer neuen 

Erzählform dient. Obwohl Kafka nach eigener Aussage beabsichtigte, 

zumindest im Hinblick auf das erste Kapitel des Romans, eine Darstellung des 

»allermodernste[n] New Yorks«151 zu liefern und obgleich etliche Szenen (etwa 

die Episode im Speditionsbetrieb des Onkels, die an mehreren Stellen im 

Roman wiederkehrenden Hinweise auf den chaotischen Autoverkehr sowie die 

Streikszene mit den demonstrierenden Metallarbeitern)152 durchaus realistisch 

sind,153 ist die topographische Anordnung des Romans durchaus bizarr. 

 
151 Brief an den Verleger Kurt Wolff vom 25. Mai 1913, vgl. Br. II, S. 196. 
152 Vgl. hierzu KKAV, S. 63-65; S. 55f. sowie 269f. und S. 74. 
153 Die Kafka-Forschung hat sich mit der Frage nach den für die Niederschrift des Verschollenen 

möglicherweise herangezogenen Quellen erschöpfend auseinandergesetzt. Im Allgemeinen 
gilt es festzuhalten, dass Kafka über keine direkte Erfahrung Amerikas verfügte und dass er 
seine Informationen aus Filmen, Vorträgen, Zeitungsartikeln, Berichten und Erzählungen 
von Familienangehörigen sammelte. Zu den wichtigsten Quellen für Kafkas »erlesene[s] 
Amerika« (Fingerhut) lassen sich neben Arthur Holitschers Reisebericht Amerika. Heute und 
Morgen von 1912 auch den am 2. Juni 1912 in Prager Repräsentationshaus gehaltenen – und 
von Kafka gehörten – Vortrag des sozialdemokratischen Abgeordneten Frantisek Soukups 
Amerika. Eine Reihe von Bildern aus dem amerikanischen Leben sowie Johan Vilhelm 
Jensens Novelle Der kleine Ahasverus aus dem Jahr 1909 zählen. Vgl. hierzu u.a. Alfred 
Wirkner, Kafka und die Außenwelt. Quellenstudien zum ›Amerika‹-Fragment. Mit einem Anhang: 
»Der Reisebericht des Dr. Soukup«. Ausgewählt u. Übers. v. Tomáš-Karel Cerný, Stuttgart 
1976, S. 16-51, hier: 16-23; Binder 1983, S. 75-135; Hans-Peter Rüsing, »Quellenforschung als 
Interpretation. Holitschers und Soukoups Reiseberichte über Amerika und Franz Kafkas 
Roman ›Der Verschollene‹«, in: Modern Austrian Literature 2 (1987), S. 1-38; Karl-Heinz 
Fingerhut, »Erlebtes und Erlesenes – Arthur Holitschers und Franz Kafkas Amerika-
Darstellungen«, in: Diskussion Deutsch 20 (1989), S. 337-355 und zuletzt Alt 2005, S. 315ff. 
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Angefangen mit dem Hinweis auf eine Brücke, die New York unmittelbar mit 

Boston verbinden soll154 bis hin zu den leichten Veränderungen und kleinen 

Umschreibungen – etwa von etablierten Bildern (wie zum Beispiel der »Statue 

der Freiheitsgöttin« mit Schwert statt Fackel)155 oder Buchstaben bei 

Eigennamen (wie zum Beispiel Oklahama für Oklahoma)156, strotzt der 

Verschollene geradezu von topographischen Inkongruenzen, die sich keineswegs 

auf den Rang von Flüchtigkeitsfehlern oder Kuriosa reduzieren lassen.157 Ganz 

im Gegenteil weisen sie auf ein grundlegendes Merkmal des Romans hin. Als 

Beispiel hierfür dienen jene Orte, die sich im Laufe des Romans zu den 

Reisezielen des auf sich gestellten, arbeitssuchenden Karl Roßmanns 

entwickeln. Während »Ramses« und »Butterford«158 zwei Ortschaften 

darstellen, die man vergebens auf einer Karte der Vereinigten Staaten sucht, 

liefert der Hinweis auf »Frisco« – wie San Francisco im Roman vertraulich heißt 

– zwar zunächst eine genaue topographische Angabe. In Kafkas Amerika liegt 

allerdings die Stadt der Pioniere, in der auch der junge Protagonist bessere 

Erwerbsmöglichkeiten haben sollte, im Osten.159 Die Topoi, die der Roman als 

Reiseziele Karl Roßmanns in der neuen Heimat präsentiert, erweisen sich 

 
154 KKAV, S. 144. 
155 KKAV, S. 7. Die Tatsache, dass Kafka an der Stelle die ›Requisiten‹ der Freiheitsstatue mit 

Absicht verwechselt hat, geht aus einer vollständig gestrichenen Variante hervor. Im 
Manuskript heißt es zwar: »Er sah zu ihr auf und verwarf das über sie gelernte« (KKAV 
[App.], S. 123). Obwohl die Kafka-Forschung verschiedene Lektüren dieser Verwechselung 
vorgelegt hat, zeichnet sich dabei eine gemeinsame Tendenz ab. Konstituiere sie eine 
Anspielung auf eine »juristische Komponente«, d.h. auf einen »Straftat« Karl Roßmanns 
(Oliver Jahraus, Kafka. Leben, Schreiben, Machtapparate, Stuttgart 2006, S. 257) oder ein 
Hinweis auf eine »rächende Strafgöttin« (Binder 1983, S. 122), sei sie eine »Gegen-Allegorie 
von Repression, Autoritarismus und Gewalt« (Werner Frick, »Kafkas New York«, in: Ders., 
Orte der Literatur, Göttigen 1998, S. 266-293, hier: 268) oder stelle sie »nur noch Macht« dar 
(Rüsing 1987, S. 7), so verweisen diese Interpretationen gleichermaßen auf jene wie auch 
immer organisierten Machtkonstellationen, die nicht nur den Anfang, sondern den gesamten 
Roman prägen. Vgl. hierzu auch Rupert Gaderer, Querulanz. Skizze eines exzessiven 
Rechtsgefühls, Hamburg 2012, S. 73-74. 

156 KKAV, S. 387. 
157 Für eine ausführliche Auflistung davon siehe Dieter Heimböckel, »Amerika im Kopf. Franz 

Kafkas Roman »Der Verschollene« und der Amerika-Diskurs seiner Zeit«, in: DVjs 77, 
(2003), S. 130-147, hier: 138ff. 

158 KKAV, S. 128 und S. 137. 
159 KKAV, S. 124. 
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entweder als imaginäre Orte oder aber als Orte, die ihn letztlich wieder an den 

Ausgangspunkt seiner eigenen Geschichte führen.  

Eine solche Umkehrung von Westen und Osten, als Praxis der Inversion,160 

zeichnet nicht lediglich die Darstellungsebene des Textes aus, sondern betrifft 

ebenso das Verhältnis zu den literarischen Vorlagen, an denen sich Der 

Verschollene orientiert. Erzeugt, wie zurecht beobachtet wurde, die 

Verwechselung der Himmelsrichtungen einen regressiven Sog, der nach Osten, 

d.h. nach der alten Welt und deren Problematiken zeigt,161 so reißt jener Sog 

zugleich herkömmliche Vorstellungen und damit verbundene (Gattungs-

)Formen mit sich.162 Von den Säulen des Herakles ausgehend, wie es bereits 

Dante in der Göttlichen Komödie gesungen hatte, über den Atlantik hinaus bis in 

die Weite Amerikas fortgesetzt, galt in der abendländischen Kultur und 

Literatur die Bewegung westwärts als Möglichkeit der Begegnung mit einer 

unberührten Natur, als Chance einer unbegrenzten Freiheit und mithin eines 

neuen Anfangs.163 Und ausgerechnet diese Idee scheint der Onkel im 

Hinterkopf zu haben, als er mit Blick auf die verwirrenden Impulse der 

Metropole seinen überforderten Neffen darauf hinweist, dass »[d]ie ersten Tage 

eines Europäers in Amerika […] einer Geburt vergleichbar [seien]«.164 Nachdem 

Kafka für seinen Helden eine »glänzende Laufbahn« hatte prognostizieren 

lassen und somit die gesamte Romangeschichte in eine aussichtsreiche ebenso 

 
160 Vgl. hierzu Detlef Kremer, »Verschollen. Gegenwärtig. Franz Kafkas Roman »Der 

Verschollene««, in: Heinz Ludwig Arnold (Hg.), Franz Kafka. Text und Kritik. Sonderband, 
München 1994, S. 238-253, hier: 239f. 

161 Mit Hinweis auf den um 1900 in Europa regen Amerika-Diskurs hat Dieter Heimböckel 
beobachtet: »Das Land der Unbegrenzten Möglichkeiten diente der geistig-literarischen 
Intelligenz als Projektionsfläche für alle Begleiterscheinungen der zivilisatorischen Moderne, 
für technologischen Fortschritt, Kapitalismus, Industrialisierung, Urbanisierung und 
moderne Massenmedien – kurz: für die sozialen und kulturellen Umwälzungen, die sich vor 
der eigenen Haustür ereigneten.« Heimböckel 2003, S. 135. 

162 Dies ist vor allem der alte traditionsreiche »Mythos von der Westwanderung der 
Menschheitskultur«. Ebd., S. 138. 

163 Vgl. hierzu Rolf Günther Renner, »Stillstand in der Bewegung. Kafkas Revokation der 
Utopie im Amerika-Roman«, in: Philippe Wellnitz (Hg.), Franz Kafka, »Der Verschollene«: »Le 
disparu/L’Amérique«, écriture d’un nouveau monde?, Strasbourg 1997, S. 249-273, hier: 252-253. 

164 KKAV, S. 56. 
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wie konventionelle Perspektive gestellt hatte, greift er mit dem suggestiven Bild 

der Geburt, d.h. mit dem Bild eines von alten Lasten befreiten Neubeginns, 

zunächst auf ein Vorstellungsmuster zurück, das für die Amerika-Literatur 

typisch ist.165 Anstatt auf unbegrenzte Freiheit trifft sein Held bei seinem 

(angeblichen) Voranschreiten stets auf institutionelle Instanzen: Außer 

diejenigen, die bereits im ersten Romankapitel vorkommen, lassen sich hierzu 

auch die disziplinierenden Instanzen, wie etwa der Portier und der Oberportier 

im ›Hotel occidental‹ sowie die Polizeibeamten oder die Verwaltungsbeamten 

in der Theater-Episode zählen.  

Entsprach die als unendlich wahrgenommene Fläche der Vereinigten Staaten 

– in Anlehnung an Gilles Deleuze und Félix Guattari – dem glatten Raum 

schlechthin, so beschreibt Kafka im Verschollenen seine wiederholte und 

unaufhaltsame Einkerbung.166 Wenn sich im Verschollenen eine Bewegung 

nachzeichnen lässt, so korrespondiert diese eher mit der Begegnung seines 

jungen Protagonisten mit den Institutionen, die die ehemalige freie Fläche 

Amerikas als »Projektionsfläche« Europas okkupiert haben. Das Begriffspaar 

Einkerbung/Glättung könnte in diesem Fall also nicht nur dazu dienen, die 

topographische Ordnung des Romans zu definieren. Vielmehr veranschaulicht 

es seine Struktur insofern, als es auf das wiederholte Durchkreuzen von 

Roßmanns Lebenslauf mit der Einflusssphäre institutioneller Ordnungen 

verweist. Karl Roßmanns ›neues Leben‹ in der Neuen Welt korrespondiert 

weniger mit einer Geschichte autonomer Selbstfindung in einem unberührten, 

glatten Raum als mit einer, die das Leben ausschließlich in seiner sozialen 

Dimension und institutionellen Verfasstheit, d.h. aus der Perspektive jener 

Einkerbungen verhandelt, die es formen und ausrichten.167 

 
165 Vgl. hierzu Heimböckel 2003, S. 138; vgl. auch daran anlehnend Timm Reimers, »›Auf dem 

unsicheren Boden eines Schiffes‹. Zur interkulturellen Konstruktion von Franz Kafkas 
Amerika-Bild«, in: Harald Neumeyer und Wilko Steffens (Hg.), Kafka interkulturell. 
Forschungen der Deutschen Kafka-Gesellschaft, Band 2, Würzburg 2013, S. 497-509, hier: 497f. 

166 Vgl. hierzu Deleuze/Guattari 1997, S. 657-693, insbesondere S. 663ff. 
167 In diesem Sinne kann es kaum wundern, wenn Kafka in dem Kapitel, das den Marsch nach 
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Kafka stützt sich hier zunächst auf die überkommene Weg-Metaphorik, die 

im Bildungsroman die Erkundung und Überschreitung des Raumes an eine 

geradlinige Entwicklung des Lebens (des Helden) koppelt. Dabei ist der Weg, 

den sein junger Protagonist geht, ein solcher, der ihn in die Bahn 

institutioneller, das Leben regulierender Instanzen zieht. Blickt man von hier 

aus noch einmal auf jene rätselhafte Aussage Kafkas zurück, nach der er einen 

(Bildungs)Roman schreiben wolle, der »ins Endlose« angelegt sei, so lassen sich 

hier zwei korrelierende Aspekte festhalten. Kafka organisiert seinen »endlosen« 

Roman, wie die Forschung schon recht früh erkannt hat, nach einer »Reihe von 

Situationen und Episoden, die unendlich fortsetzbar sind, sich vergangenheits- 

und zukunftslos aneinanderreihen, ja sogar vertauscht werden können«168 und 

dabei einem wiederkehrenden stabilen Grundschema folgen: die Aufnahme in 

ein soziales Umfeld, den Normenverstoß und die konsequente Vertreibung des 

Helden.169 Derartige serielle Ordnung, die »Entwicklungslinien konsequent 

[abbricht], Erkenntnisprozesse blockiert«,170 und folglich jede teleologische 

Konzeption, mitsamt jeder Vorstellung einer auf ein »Ganzes« hin gerichteten 

Entwicklung von vornherein vereitelt, markiert zugleich die Entfernung von 

jener Romangattung, die aus der Erzählung eines sich autonom entwickelnden 

Lebens seine Form ableitet. Als sich Kafka mit dem Verschollenen zunächst das 

Ziel setzte, das Leben des Knaben Karl Roßmann zu erzählen, implizierte dies 

den Bruch mit jener literarischen Form, in der die Grenzen des dargestellten 

Lebens mit der Darstellungsform in eins fallen. Nicht die Grenzen eines 

Lebens(verlaufs) konstituieren den Horizont, mithin die Struktur des Romans. 

 
Ramses beschreibt, Karl Roßmann den zwei Vagabunden Robinson und Delamarche 
begegnen lässt. Als moderne im Wortsinne ›Stellenlose‹, als nomadische Figuren dargestellt, 
als ›natürliche Bewohner‹ jenes glatten Raums sind sie nämlich das Gegenprogramm zu 
jeder Möglichkeit der Assimilation: Sie befinden sich jenseits jeglicher gesellschaftlichen 
Bindung, sie haben keine soziale Existenz, sind a-soziale Wesen. Vgl. ebd., S. 657. 

168 Wilhelm Emrich, »Franz Kafka«, in: Hermann Friedmann und Otto Mann (Hg.), Deutsche 
Literatur im 20. Jahrhundert, Heidelberg 1954, S. 230-248, hier: 232f. 

169 Vgl. hierzu zuletzt Engel 2010b, S. 175. 
170 Joseph Vogl, Ort der Gewalt. Kafkas literarische Ethik, München 1990, S. 149. 
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Vielmehr sind es die institutionellen Grenzen im Sinne von Regelungen, die das 

Lebens selbst definieren, insofern sie es ausrichten. Das Ein- und Austreten aus 

dem Kräftefeld institutioneller Ordnungen, das die Bewegung Karl Roßmanns 

in Amerika nachzeichnet, bildet die diskrete Einheit seiner Geschichte. Kafkas 

Romanprojekt zur Verzeichnung des modernen Lebens, jenes Lebens, das, wie 

schon der Titel ankündigt, ausschließlich aus einer institutionellen (Beobachter-

)Perspektive definierbar ist, lässt sich nicht vom Umfeld der Machtinstanzen 

und ihrer Schauplätze abkoppeln, die es (und die Erzählung davon) 

organisieren. 

Ein letzter Blick auf die topographische Ordnung des Verschollenen gibt 

Anlass zu einer abschließenden Beobachtung: Wenn die Begegnung Karl 

Roßmanns mit institutionellen Einrichtungen die serielle Ordnung des 

Romangeschehens und die Struktur des Roman prägt, was den 

gattungstheoretischen Übergang vom Bildungsroman zum Institutionenroman 

registriert, so hält der Text durch die suggerierte Vorstellung eines 

Voranschreiten des Helden im Land zugleich an einem gewissermaßen linear 

organisierten Aufbau fest. In diesem Zusammenhang haben Deleuze und 

Guattari mit Blick auf die in ihrer Kernstruktur sich wiederholenden Stationen 

des Romans (das Schiff, das Landhaus, das Hotel, das Theater) von einer 

»grenzenlos fortsetzbaren Gerade« gesprochen, nach der Kafka seine Erzähl- 

bzw. »Segmentblöcke«171 anordnet.172 Obwohl eine solche Segmentierung und 

 
171 In ihrer Analyse weisen Deleuze und Guattari darauf hin, dass das »Thema der Blöcke« ein 

konstantes Element in Kafkas Werk bildet, obwohl diese eine unterschiedliche »Natur und 
Funktion« haben und Kafka sie »von Mal zu Mal nüchterner und verfeinerter einsetzte«. 
Ebd. 100ff. Zur Unterscheidung der Blocktypen nach Deleuze und Guattari vgl. 
insbesondere ebd., S. 108-109. 

172 Die Endlosigkeit bildet laut Deleuze und Guattari eine besondere Eigenschaft von Kafkas 
Romane insgesamt und steht in unmittelbarer Verbindung mit den »wuchernden Serien« (S. 
74ff.), etwa der Pluralisierung der Figuren. Im Gegensatz zu den Figuren der Erzählungen, 
die als Singles, Duos oder Trios sowie Kleinfamilie agieren, verhindert die in den Romanen 
betriebene Serialisierung der Figuren die Begrenzung auf eine Einheit und somit das 
Erreichen eines Endes. Die Beobachtung, die Deleuze und Guattari davon ableiten, nach der 
»nun […] das Unvollendete nicht mehr das Fragmentarische, sondern das Unbegrenzte« sei 
(S. 101ff.), wirft sowohl auf die Frage nach dem fragmentarischen Charakter von Kafkas 
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Modularisierung des Geschehens die Möglichkeit ausschließt, einen 

Lebensverlauf nach herkömmlichen Mustern zu erzählen, verweist die damit 

verknüpfte lineare Anordnung auf die Stellung, die dem Verschollenen im 

Verhältnis zu den anderen Romanen Kafkas zukommt. Die hier zwar bereits an 

die Institutionen gebundene, aber doch noch linear angelegte Geschichte ist in 

den folgenden Romanen, im Proceß und im Schloß, nicht mehr möglich. Dort, 

wo die überkommene Form des Bildungsromans in die reine Form des 

Institutionenromans übergegangen ist, wo die Grenze der allgegenwärtigen 

Institution mit der Entfaltungssphäre des Lebens vollkommen koinzidiert, 

bleibt selbst für eine rudimentäre und nur angedeutete Begradigung jenes 

Verlaufs kein Spielraum mehr.173 

I.4. Verzögerungen 

 

Man könnte den Verschollenen als einen Roman beschreiben, der zahllose 

Entfaltungsmöglichkeiten in Aussicht stellt, sich selbst aber nicht richtig 

entscheiden kann, zu beginnen. Obwohl Kafka – wie im vorangegangenen Teil 

der Arbeit ausführlich beschrieben – das Motiv der langen Überseereise, d.h. 

der Überschreitung des Schwellenraums zwischen Land und Meer, Europa und 

Amerika, Alter und Neuer Welt aufgreift und sein Romanprojekt das 

Versprechen einer tabula rasa, eines absoluten Neuanfangs enthält, lässt sich 

schon aus dem ersten Satz des Anfangskapitels entnehmen, dass die dabei 

hervorgerufenen Erwartungen letztlich unerfüllt bleiben müssen.174 

 
Werk als auch auf Plausibilität der Anwendung dieses Begriffs in Bezug auf sein Werk 
überhaupt ein neues Licht. Zur Frage des Fragments im Werk Kafkas vgl. Michael Braun, 
»Hörreste, Sehreste«. Das literarische Fragment bei Büchner, Kafka, Benn und Celan, 
Köln/Weimar/ Wien 2002, S. 125-202. 

173 Campe 2004, S. 197-208. 
174 Ausgehend von der auffälligen Ähnlichkeit zwischen den engen Korridoren auf dem 

Ozeandampfers und weiteren labyrinthischen architektonischen Konstrukten, die im Laufe 
des Romans (etwa in der Episode im Landhaus bei New York oder in Bruneldas Wohnhaus) 
wurde in der Forschung die These aufgestellt, nach der die eigentliche Ankunft Karl 
Roßmanns niemals stattgefunden habe. Vgl. hierzu Vedder 2011, S. 555. 
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Als der siebzehnjährige Karl Roßmann, der von seinen armen Eltern nach Amerika 
geschickt worden war, weil ihn ein Dienstmädchen verführt und ein Kind von ihm 
bekommen hatte, in dem schon langsam gewordenen Schiff in den Hafen von Newyork 
einfuhr, erblickte er die schon längst beobachtete Statue der Freiheitsgöttin wie in einem 
plötzlich stärker gewordenen Sonnenlicht.175  

 

Der Romanbeginn fällt zwar mit der Ankunft des Helden zusammen. Dieser 

Auftakt verliert aber bereits nach wenigen Worten dadurch an Schwung, dass 

der Text zunächst den Protagonisten – samt genauen Altersangaben – vorstellt 

und durch den Einschub des Relativ- und Kausalsatzes seine Vorgeschichte 

Revue passieren lässt. Derartige Hintergrundinformationen, die unmittelbar auf 

Karl Roßmanns Schuld in der alten Heimat verweisen, beschweren insofern die 

Narration, als diese durch die Hypotaxe verlangsamt wird. Ebenso 

entschleunigt scheint dadurch die Bewegung des »schon langsam gewordenen« 

Schiffes, während die Erzählung zu guter Letzt auf die Figur Karl Roßmanns 

gleitet und ihn in ihren Mittelpunkt rücken lässt. Doch auch hier wird die 

suggestive Kraft des Augenblicks, da die hoffnungsvolle Silhouette der 

Freiheitsstatue ins Sichtfeld des Neuankömmlings gerät, sofort 

zurückgenommen: Karl Roßmanns Blick ist eine Dopplung, er stellt lediglich 

eine Wiederholung dessen dar, was bereits geschehen war. Die Aktion des 

Erblickens, die in der Regel auf eine momenthafte erstmalige Wahrnehmung 

verweist, aktualisiert sich hier wie in einem Déjà-vu176, stand die Freiheitsstatue 

 
175 KKAV, S. 8. 
176 Wolf Kittler beschreibt das Déjà-vu als das »Paradigma des alltäglichen Lebens«, das nicht 

so sehr die Epiphanie eines Ausnahmezustandes anzeigt, sondern eine Bestätigung unserer 
Gewohnheiten und somit unserer Identität liefert, vgl. Wolf Kittler, »Déjà-vu als Bild und 
Schrift«, in: Günter Osterle (Hg.), Déjà-vu in Literatur und bildender Kunst, München 2003, S. 
201-216, hier: 210. Dieser Aspekt der Alltäglichkeit lässt sich im doppelten Sinne auf die 
Episode der Ankunft Karl Roßmanns beziehen. Denn zum einen verweist er eher auf die 
Fortsetzung seiner Geschichte und schließt dabei auf subtile Art die Vorstellung eines 
Neuanfangs aus; zum anderen aber lässt sich jene Alltäglichkeit auf jene Tausende von 
Einwandererschicksalen beziehen, die dem von Roßmann ähnelten. Gerade Männer bildeten 
– erwartungsgemäß – die Mehrzahl unter den Einwanderern, wie die statistischen 
Erhebungen dazu zeigen. Vgl. hierzu Imre Ferenczi, International Migrations, Vol. I, Statistics, 
ed. on behalf of the National Bureau of Economic Research by Walter F. Willcox, New York 
1929, S. 296ff. 
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doch eigentlich »schon längst«, d.h. die ganze Zeit im Blickfeld.177 Die Kategorie 

der Plötzlichkeit und die der Dauer überlagern sich in dieser Anfangsszene zu 

einer paradoxen Zeitstruktur des immer schon aufgehaltenen Beginnens. 

Der erste Satz des Romans bildet in dieser Hinsicht allerdings keine 

Ausnahme. Im Gegenteil führt er eine narrative Strategie vor, die – zunächst – 

auf einer mikrostrukturellen Ebene das gesamte Kapitel auszeichnet. Die 

Forschung hat solch eine narrative Vorgehensweise als »Schachtelstruktur« 

oder als »schraubende[] Wandeltreppen-Bewegung«178 bezeichnet. Demnach 

folge die Geschichte keiner linearen Entwicklung im Sinne eines vorab 

entworfenen Handlungsverlaufs,179 so dass sich aus den einzelnen Erzählteilen 

weitere Teile der Narration ergeben und dabei zugleich neue Erzählanfänge 

wieder und wieder hervorgebracht werden. Der vergessene Regenschirm oder, 

genauer gesagt, der Einfall des vergessenen Regenschirms kurz vor der 

Ausschiffung lenkt von der Ankunft in die Neue Welt einfach ab; und indem er 

der Narration ein neues Ziel vorgibt, markiert er zugleich eine 
 

177 Vgl. hierzu auch Sophie von Glinski, Imaginationsprozesse. Verfahren phantastischen Erzählens 
in Franz Kafkas Frühwerk, Berlin/New York 2004, S. 284ff. 

178 Glinski 2004, S. 304 und S. 313. 
179 Ausgehend von der Studie von Malcolm Pasley, der im Hinblick auf das Proceß-Manuskript 

nachgewiesen hat, wie Kafka sich keiner im Vorfeld vorgefertigten Handlungsskizze 
bediente, sondern beim Schreiben selbst seine Texte hervorgebrachte, hat Jost Schillemeit 
eine nicht unähnliche Untersuchung in Bezug auf den Verschollenen durchgeführt. Auch in 
diesem Fall lässt sich eine Schreibpraxis des »Aus-dem-Augenblick-Heraus-Produzieren[s]« 
beobachten, in der die Situation des Schreibenden und die Situation des Romanhelden sich 
vermischen. Solch eine augenblickliche Verfertigung der Handlungsentwicklung beim 
Schreiben scheint Schillemeit zufolge – wie es sich übrigens aus etlichen Briefen an Max 
Brod und Felice Bauer so wie aus den Tagebuchauszeichnungen entnehmen lässt – umso 
mehr für die allererste Zeit der Niederschrift des Romans, also insbesondere für die Heizer-
Partie zu gelten, als Kafka fast drei Monate lang ununterbrochen an der Geschichte Karl 
Roßmanns arbeiten konnte. Vgl. hierzu Jost Schillemeit, »Das unterbrochene Schreiben. Zur 
Entstehung von Kafkas Roman ›Der Verschollene‹«, in: Rosemarie Schillemeit (Hg.), Kafka-
Studien, Göttingen 2004, S. 211-224, hier: 212; vgl. auch Malcolm Pasley, »›Der Proceß‹: Wie 
der Roman entstand«, in: Ders., »Die Schrift ist unveränderlich...«. Essays zu Kafka, Frankfurt 
a.M. 1995, S. 181-201. Ausgehend von diesen beiden, vordergründig der Entstehung der 
Manuskripte gewidmeten Studien hat Sophie von Glinski versucht, die Perspektive weg von 
der Arbeitsweise und hin zu der Schreibweise zu verschieben. Ihr zufolge lässt sich die 
improvisierende Entstehung der Erzählungen nicht ausschließlich auf die Handschrift 
zurückführen. Vielmehr sei die »allmähliche Verfertigung der Geschichte ein Merkmal des 
Textes selbst« und im Hinblick auf dessen Schreibweise belegbar. Vgl. hierfür Glinski 2004, 
S. 307-310. 
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Neuorientierung, ja einen neuen Anfang.180 Eine ähnliche Konstellation lässt 

sich auch für die Szene in der Kabine des Heizers beobachten: Die energische 

Aufforderung Karl Roßmanns, der Heizer solle beim Kapitän endlich sein Recht 

einfordern, verdrängt sowohl die Suche nach dem verschollenen Regenschirm 

als auch die Sorge um den Koffer, der gänzlich fremden Händen anvertraut 

wird und eröffnet die Möglichkeit eines weiteren Beginns. 

Diese narrative Struktur ist eng mit der dargestellten räumlichen Ordnung 

des Kapitels verbunden. Neue Erzählansätze fallen nämlich jeweils mit der 

Überschreitung von Schwellen und Schwellenräumen zusammen.181 So führt 

die Suche nach dem Regenschirm zuerst durch das labyrinthische Innere des 

Schiffs und dann zur Tür des Maschinisten, ehe die Absicht der 

Beschwerdeführung dem Heizer und Karl Roßmann ihren Weg ins 

Kapitänsbüro bahnt. In diesem Sinne löst der Roman nur auf den ersten Blick 

sein ursprüngliches Versprechen ein, denn Karl Roßmanns Ankunft, sein neuer 

Beginn in Amerika, findet nicht nur einmal, sondern wiederholt statt. Die 

Überseereise wird fortgesetzt, die Übertretung jener ›ausgedehnten‹ 

Schwellenzone des Meeres zwischen Europa und Amerika, Alter und Neuer 

Welt auf Dauer gestellt und letztlich zum leitenden Erzählprinzip ausgeweitet. 

Charakterisiert dies die Mikrostruktur des ersten Kapitels, so betrifft es ebenso 

die serielle Struktur des gesamten Romans. Die mäandernden Bewegungen des 

Romanbeginns korrespondieren mit den Stationen, die Karl Roßmanns 

Lebensweg nach dem Muster des Ein- und Austritts aus institutionellen 

Gefügen skandieren, und beide tragen dazu bei, den Verschollenen in einen 

Modus des Aufschubs zu versetzen. Ulrike Vedder zufolge stellt die 

Suspension einer rechtlich-institutionell endgültigen Todesdeklaration die 
 

180 »Der vergessene Schirm ist bereits der zweite Erzählanfang. Mit dem gleichen Recht, mit 
dem man behaupten muß, Karl Roßmanns Geschichte beginne mit dem ersten Satz, kann 
man behaupten, die Geschichte beginne mit dem vergessenen Schirm. Tatsächlich beginnt 
diese Geschichte fast auf jeder Seite wieder von vorn. Jeder neue Ansatz, mit dem eine neue 
Ablenkung, ein neuer Zufall oder eine neue Idee die Erzähldynamik wieder in Schwung 
bringen, ist ein neuer Beginn«, vgl. Glinski 2004, S. 313. 

181 Vgl. hierzu Glinski 2004, S. 313. 
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Bedingung dafür dar, dass die Figur des Verschollenen, seine Geschichte und 

letztlich der Roman selbst überhaupt existieren können.182 

Mit Rückgriff auf Vedders Beobachtung möchte ich eine andere Lektüre 

vorschlagen: Wenn Kafka im ersten Kapitel seines Verschollenen im Modus des 

Aufschubs operiert und dabei die grenzziehende bzw. definitorische Macht der 

Institution zumindest vorläufig außer Kraft setzt, wenn er seine 

Romanprotagonisten einen Bogen beschreiben lässt, so dient dies dazu, einem 

bestimmten Ort der modernen Ordnung mitsamt seiner administrativen 

Praktiken aus dem Weg zu gehen. Während Kafka im ersten Romankapitel 

unterschiedlich organisierte Machtformen präsentiert, fällt das Fehlen eines 

expliziten Verweises auf die berühmte Transitstation auf Ellis Island, durch die 

ausnahmslos jeder Einwanderer hindurch musste, umso mehr auf. Jene 

Verwaltungsinstitution an der Schwelle zur Neuen Welt bildet, obwohl 

unerwähnt, einen wesentlichen Bezug für Kafkas Roman, wie sich aus der 

später verfassten Textpartie zum ›Teater von Oklahama‹ unschwer ablesen 

lässt.

 
182 Vgl. hierzu Vedder 2011, S. 555. 



 

 

   

  73 

I.4.1. Ellis Island: Ein moderner Ort der Selektion 

 

Am Anfang des Reiseberichts Amerika heute und morgen, der Kafka als 

Informationsquelle für seinen Amerika-Roman gedient haben soll, beschreibt 

Arthur Holitscher jene Aussicht auf die Küstenlinie der USA, die auch Karl 

Roßmann im Verschollenen zu Gesicht bekommen wird. »Eine kleine Insel 

gleitet näher [...], auf uns zu [...]«, schreibt er, 

 

[e]ine menschliche Gestalt von ungeheuren Proportionen, Sonne in den grünen Falten 
ihres Gewandes, hat Fuß gefaßt auf ihr – dies ist Liberty Island, die Statue der Freiheit, 
die an der Pforte der Neuen Welt liegt […]. Gleich dahinter, allerdings, die breiten 
niederen roten Häuser, halb Lazarett, halb Gefängnis, mein Freund erklärt mir, das sei 
Ellis Island, die Einwanderer-Insel, die schreckliche. (Von ihr später, viel später.)183  

 

Die Schilderung dieser beiden – zwar räumlich nahen, aber entgegengesetzten – 

Orte könnte nicht deutlicher die schmale Grenze zwischen der Hoffnung auf 

eine bessere Existenz einerseits und deren bitteren Enttäuschung andererseits vor 

Augen führen.184 Eine immer striktere Migrationsbeschränkung hatte nämlich 

in der Zeit um 1900 für Tausende von Migranten den Traum eines neuen 

Lebens zum Albtraum werden lassen und dabei zugleich das ursprüngliche 

Freiheitsversprechen gründlich revidiert.185 Doch zwischen diesen beiden Orten 

verlief nicht nur eine symbolische, sondern eine ganz konkrete, man könnte fast 

sagen: fassbare Demarkationslinie. Ellis Island stellte nämlich den Ort dar, an 

dem abstrakte Gesetze und Vorschriften ihre praktische Umsetzung fanden; 

 
183 Arthur Holitscher, Amerika heute und morgen. Reiseerlebnisse, Berlin 1912, S. 39. 
184 Hierzu schreibt Patrice Djoufack: »Im gleichen Moment, in dem die Freiheitsstatue samt 

Inschriften dem Einwanderer Rettung, Freiheit, Geborgenheit und eine neue Heimat in 
Amerika verheißt, wird dieses Versprechen auf der benachbarten in Frage gestellt bzw. 
zurückgenommen.« Vgl. Patrice Djoufack, Der Selbe und der Andere. Formen und Strategien der 
Erfahrung der Fremde bei Kafka, Wiesbaden 2005, S. 224. 

185 Im Hinblick auf die kontrastierenden Auffassungen zum Thema der Einwanderung um 1900 
eröffnet Holitscher seinen Bericht über Ellis Island wie folgt: »Ellis-Eiland ist keine Insel, 
sondern ein Prinzip, vielleicht das höchste, das das demokratische Amerika zu befolgen hat, 
und ein Problem noch dazu, das schwerste, vor das Amerika heute gestellt ist.« Holitscher 
1912, S. 341. 
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hier lag die administrative Grenze zur Neuen Welt. 

Während zur Zeit der ersten Migrationswelle noch jeder Bundesstaat für sich 

über die Regulierung der Einwanderung entscheiden durfte, änderte sich die 

Lage im Laufe des 19. Jahrhunderts aufgrund der konstant steigenden 

Einwandererzahlen.186 Als in den 1880er und 1890er Jahren der amerikanische 

Traum der Westwanderung ausgeträumt war, als man die 

Expansionsmöglichkeiten gen Westen als ausgeschöpft deklarierte, wurde das 

Einwanderungsproblem auf nationaler Ebene verhandelt und zu einer 

Angelegenheit des Federal Government erklärt. Restriktive Gesetze wie etwa die 

Immigration Acts von 1882 und 1891 folgten innerhalb kurzer Zeit aufeinander 

mit dem Zweck, nach und nach einzelnen Migrantengruppen, etwa Kranken 

und Prostituierten, Anarchisten, Kriminellen und Polygamisten sowie Chinesen 

und Japanern die Einreise in die Vereinigten Staaten zu untersagen. Die kleine 

Insel am Hafen wurde um die Jahrhundertwende zum prominenten Schauplatz 

solcher Selektionsbestrebungen. Bezeichnenderweise als ›Island of Tears‹ oder 

als ›Island of Hope‹ in die Migrationsgeschichte der USA eingegangen, 

beherbergte sie nämlich seit dem 17. Dezember 1900 die First Federal 

Immigration Station, eine auf Effizienz angelegte Verwaltungsinstitution, die für 

die zügige Überprüfung und Registrierung der ankommenden Migranten 

zuständig war, bevor ihnen überhaupt erlaubt wurde, an Land zu gehen. 

 

Reihen von Bänken empfangen den Ankömmling, hohe eiserne Gitter umgeben diese 
Reihen. Kein Entkommen. Vor dem Ausgang der Reihe stehen Beamte hinter Pulten, 
jeder aus den Reihen muss sie passieren. Muß einem dieser Beamten, die alle Sprachen 
der Erde sprechen, Rede und Antwort stehen, ihm seine Papiere vorzeigen; dies ist seine 
erste Behörde. Wer sie glücklich passiert hat, marschiert rechts über eine Treppe 
hinunter, zur Fähre, die nach Manhattan fährt – er ist schon so gut wie Amerikaner. Die 
aber eine gelbe Karte in die Hand gedrückt erhielten, gelangen links ins Fegefeuer, wenn 
nicht in die Hölle. Sie kommen wieder in Räume mit hohen Gittern um sie herum, in 
Hallen, endlose Gänge, Gitterkorridore, die mich augenblicklich an die Schleusen in den 
Chicagoer Schlachthäusern erinnern, durch die die Viehherden zur Schlachtbank gejagt 
werden. Keine von diesen Korridoren führt nach Amerika. Viele führen ins Labyrinth des 

 
186 Zuverlässige Zahlen über das Migrationsphänomen lagen erst ab dem Jahr 1820 ca. vor. Vgl. 

hierzu Ferenczi 1929, S. 81. 
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Wahnsinns, der Verzweiflung, des Selbstmords, viele an Amerika vorbei, ins alte Land 
zurück, in die bleierne, endgültige Hoffnungslosigkeit.187 

 

Mit dramatischem Ton fasst Holitscher die Etappen einer unumgänglichen 

administrativen Kontroll- und Aufnahmeprozedur zusammen, die 

insbesondere für die nach Ellis übersiedelten Passagiere der dritten Klasse 

gravierende Folgen mit sich bringen konnte. War nämlich die Papier- und 

Gesundheitskontrolle für besser situierte Einreisende im Regelfall eher eine 

harmlose Routine, so stellte die Überschreitung der Tore von Ellis Island für die 

Zwischendeckklientel oft nur den ersten Schritt eines weiteren Durchgangs dar, 

der sich vor den prüfenden Blicken der hierfür zuständigen Behörde vollzog 

und, oft genug, den Anfang vom Endes ihres amerikanischen Abenteuers 

besiegelte.188 Bewaffnet mit Registern und Passagierlisten, Fragebögen und 

Messinstrumenten waren Scharen von Beamten mit dem Migranten tagtäglich 

konfrontiert: Inspektoren befragten sie nach Namen und Herkunft, Alter und 

Familienstand sowie Bildungsgrad. Ärzte überprüften sie auf ihren physischen 

und psychischen Gesundheitszustand und verfassten in Zweifelsfällen 

Gutachten; schließlich entschieden Richter darüber, ob sie überhaupt an Land 

gehen durften. 

So gesehen stellte Ellis Island einen Ort dar, an dem etliche Gefahren 

lauerten, und dies in vielerlei Hinsicht. Zunächst bildete nämlich die ominöse 

Insel für die Migranten aus dem alten Kontinent einen gefährlichen Ort 

insofern, als dort ihre Träume und Hoffnungen auf ein besseres Leben 

innerhalb kürzester Zeit hätten zerstört werden können. Grund dafür waren 

nicht nur die geltenden Rechtsnormen, sondern auch die konkreten 

Bedingungen der gesamten Einreiseprozedur, die auf Schnelligkeit und 

möglichst effektive Bearbeitung gepolt waren.189 Darüber hinaus hing die 

 
187 Holitscher 1912, S. 352. 
188 Vgl. hierzu Alan M. Kraut, Silent Travelers. Germs, Genes, and the »Immigrant Menace«, 

Baltimore u. London 1994, S. 53f. 
189 Ein Paradebeispiel bietet hierfür die allererste ärztliche Kontrolle des körperlichen 
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Zukunft der Einwanderer nicht selten, wie der sozialistische Abgeordnete 

František Soukup in einem 1912 in Prag gehaltenen Lichtbildvortrag zu Ellis 

Island kritisch beobachtet hatte, von der Willkür jener Rechtsinstanzen ab, die 

sich bei der Überprüfung einzelner Fälle voreilig für eine unwiderrufliche 

Ablehnung und damit für die umgehende Rückkehr nach Europa entschließen 

konnten.190  

Wenn also einerseits die administrative Einreisekontrolle auf Ellis Island eine 

zum Teil schwer einschätzbare Gefahr für das förmliche Weiterkommen der 

einzelnen Migranten bergen konnte, konstituierte andererseits die Transitstation 

auf der Insel geradezu einen Ort der Gefahrenabwehr. An der Schnittstelle 

verschiedener Wissensbereiche, etwa Medizin und Hygiene, Psychiatrie und 

Kriminalistik, verankert, durch genaue verwaltungstechnische Abläufe geregelt 

und durch präzise Aufzeichnungsmedien unterstützt, schließlich durch den 

gezielten Einsatz architektonischer Elemente191 untermauert, bildete der Transit 

 
Zustandes der Einwanderern. Gerade zwei Minuten nahm die Überprüfung von Händen, 
Gesicht und Rachen sowie die Untersuchung auf Blindheit oder Taubheit durchschnittlich in 
Anspruch. Ergab sich aus dieser ersten summarischen Kontrolle der Verdacht auf 
Krankheiten, die die Verweigerung einer Einreise bedeuten konnten, so wurden weitere 
Spezialuntersuchungen durchgeführt. Vgl. hierzu Michael Just, Ost-und südosteuropäische 
Auswanderung 1881-1914. Transitprobleme in Deutschland und Aufnahme in den Vereinigten 
Staaten, Stuttgart 1988, S. 230f. 

190 »Hier werden die Einwanderer in besondere Verschläge hineingepresst und einer 
regelrechten Inquisition unterzogen. Jeder wird von Kopf bis Fuß ärztlich untersucht; die 
Verhältnisse eines jeden werden überprüft. Die Willkür, die hier herrscht, ist grenzenlos, 
und gegen die Entscheidung eines Arztes oder eines Beamten sind sie vollkommen 
machtlos. Kranke, alte und verkrüppelte Menschen, schwangere Frauen und andere werden 
unbarmherzig verstoßen. Ein geringfügiger Grund reicht, und sie sehen Amerika nie.«, Vgl. 
hierzu Wirkner 1976, S. 92. Nicht weniger kritisch äußerte sich auch Holitscher zu solchen 
fraglichen Umständen, vgl. Holitscher 1912, S. 357ff. Selbst ein Befürworter der in Amerika 
geltenden restriktiven Einwanderungsmaßnahmen, der Rechtswissenschaftler Wilhelm von 
Polenz, musste eingestehen, dass die Entscheidungsmacht der Richter nicht selten von 
Willkür ausgeprägt war. »Wer das ‚Land der Freiheit‘ in Ellis Island betritt, macht zunächst 
mit der Rückseite der Demokratie, nämlich mit der Willkür Bekanntschaft.«, Wilhelm von 
Polenz, Das Land der Zukunft, Berlin 1903, S. 153. 

191 Wie auch die bereits im Text zitierte Passage aus Holitschers Bericht zeigt, hat die Rede von 
Schwellen und Übergängen in Bezug auf Ellis Island keinesfalls einen bloß symbolischen 
Charakter: Die gezielte Anwendung architektonischer Elemente wie Hallen, Korridore, 
Treppen, Gänge und Zäune war nämlich ein wesentlicher Bestandteil ihres gesamten 
Kontroll- und Verwaltungssystems. Dadurch ließen sich große Menschenmassen nicht nur 
ordnungsgemäß steuern und durch die unterschiedlichen Phasen der Einreiseregistratur 
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das Zentrum eines umfassenden gouvernementalen Kontroll-Dispositivs.192 

Dies diente zunächst der Erfassung und Identifizierung von Menschen und galt 

gleichzeitig der Gefahrenminimierung und -begrenzung zum Schutz des 

Landes bzw. seiner Bevölkerung.193 Während der erste große Migrationsschub 

von Europa nach Amerika in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

hauptsächlich Migranten aus Deutschland, Irland, England und Skandinavien 

betraf, deren Aufnahme aufgrund einer verhältnismäßig problemlos 

verlaufenden Assimilierung sogar als förderlich gesehen wurde, änderte sich 

 
leiten. Sie ermöglichten es darüber hinaus den Inspektoren, die Einwanderer schon aus der 
Ferne zu beobachten und somit auffällige Verhaltensweisen oder auf Krankheiten 
hinweisende Zeichen ins Visier zu nehmen. Ein deutliches Beispiel hierfür liefert jene 
berühmt gewordene 50-stufige Treppe, die die Einreisenden Richtung Registratur 
emporsteigen mussten. Dabei konnten sich nämlich die Ärzte bereits eine erste – wenn auch 
summarische – Bestandsaufnahme über eventuelle physische Auffälligkeiten verschaffen. 
Während beim Auftreten von Zeichen, die auf Krankheiten deuteten, zusätzliche 
medizinische Untersuchungen erforderlich waren, folgte für die als gesund befundenen 
Einwanderer eine nach Nationalzugehörigkeit organisierte Registratur durch einen Abgleich 
mit den Passagierlisten der Schiffe. Verlief dann diese Hauptinspektion problemlos, standen 
dem Einwanderer allererst die Pforten Amerikas offen: Er konnte Ellis Island endlich 
verlassen und aufs Festland übersetzen. Vgl. hierzu Just, S. 230f. Bei der hohen Anzahl an 
Menschen, die tagtäglich die verwaltungstechnischen Schritte der Registrierung auf der 
Transitstation passierten, waren also die räumliche Disposition zusammen mit dem 
Zeitfaktor für eine schnelle und möglichst effiziente Abfertigung wesentlich. Zu diesem 
Themenkomplex verweise ich insbesondere auf Sarah Sanders Dissertation »Die Sichtbarkeit 
des Transits. Transitstationen – Architekturen der Segregation 1892-1954«, die gerade im 
Entstehen ist. 

192 Zum Begriff des »Dispositivs« siehe die ausführliche Definition in Michel Foucault, »Das 
Spiel des Michel Foucault«, in: Ders., Dits et Écrits. Schriften in vier Bänden, Band III, 1976-
1979, hg. v. Daniel Defert und François Ewald unter Mitarbeit von Jacques Lagrange, 
Frankfurt a.M. 2003, S. 391-429, hier: 392f. 

193 Transitstationen wie Ellis Island hatten ihr Pendant auf europäischem Boden wie zum 
Beispiel in Hamburg, den seit Ende des 19. Jahrhunderts neben Bremen wichtigsten 
deutschen Ausschiffungsplatz Richtung Nordamerika. Auch hier wurden die Auswanderer 
seligiert und registriert, bevor sie ihre Reise Richtung Nordamerika beginnen konnten. 
Neben den administrativen Kontrollen mussten sie allerdings eine Reihe von 
gesundheitspolizeilichen Maßnahmen wie etwa ärztliche Untersuchungen, Gänge in 
Baderäume und Entlausungen, Internierungen in Quarantäneräumen sowie die 
Desinfizierung von Kleidungen und Gepäckstücken über sich ergehen lassen. Die 
Aussortierung kranker Individuen war ein wesentliches Ziel derartiger Vorkehrungen und 
wurde von den amerikanischen Behörden mit Nachdruck eingefordert. Mit einem Gesetz 
vom Jahre 1891 gelang es ihnen, die Schifffahrtsgesellschaften hierfür in die Pflicht zu 
nehmen. Im Falle von kranken Einwanderern, die aufgrund mangelhafter Kontrollen in den 
Durchwandererstationen nicht schon im Vorfeld als solche erkannt wurden, mussten diese 
selbst für die Unkosten des Aufenthalts und der Rückreise nach Europa aufkommen. Vgl. 
hierzu Just 1988, S. 79. 



 

 

   

  78 

die Lage angesichts der bald massiven Zuwanderung aus Süd- und 

Osteuropa.194 Als »unerwünschtes Menschenmaterial« betrachtet, dessen 

»Hereinströmen« ins Land sowohl körperlich als auch moralisch »den Typus 

des Amerikaners [zu fälschen und entwerten]«195 drohte, zog die schleichende 

Gefahr aus der Dritten Klasse nicht nur die Aufmerksamkeit der 

Einwanderungsbehörde auf sich, sondern auch die einer breiten Öffentlichkeit. 

Für ungeeignet gehaltene Migrantengruppen wurden nämlich zusehends zur 

Zielscheibe von Befürwortern einer immer strenger reglementierten 

Einwanderungspolitik. Hierzu wurden einerseits Argumente ökonomischer 

Natur angeführt, andererseits schloss man hierbei nicht selten an aktuelle 

Rassendiskurse an. 

Die Einforderung strengerer Maßnahmen lässt sich also nicht lediglich auf 

die Notwendigkeit zurückführen, den Migrationsfluss heterogener 

Menschenmassen besser zu bewältigen und zu verwalten. In einer 

längerfristigen Perspektive zielte die verschärfte Regulierung darauf ab, die als 

biologisch überlegen angesehene amerikanische Bevölkerung vor einer 

drohenden Degenerierung, einer Entartung durch den Einfluss ›minderwertiger 

Individuen‹ zu schützen.196 Derartige Bestrebungen, die ›Qualität‹ des 

 
194 »Besonders zwischen den Einwanderern aus Nordwesteuropa und denen aus Südosteuropa 

ist ein scharfer Strich gezogen: erste bezeichnet man als unbedingt wünschenswert, letztere 
oft als unerwünscht. Der Homo Europaeus, der germanische oder nordische Typus, findet in 
Amerika die zahlreichsten Verehrer. ›Es ist klar, daß die Menschentypen aus 
Nordwesteuropa unsere besten Bürger bilden und deshalb erhalten werden müssen. Sie sind 
das Beste, was Europa züchtet.‹«, So Géza von Hoffmann, Die Rassenhygiene in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, München 1913, S. 114; vgl. hierzu auch Jansen 2012, S. 
267. 

195 Holitscher 1912, S. 342. 
196 »Die Reinheit der Rasse wird fast unbewußt angestrebt und eine Vermischung mit Neger- 

oder auch asiatischem Blute als Verbrechen, als Schande betrachtet. Ja, der 
Durchschnittsyankee erblickt nicht selten in jedem, der nicht der nordeuropäischen Rasse 
angehört, ein minderwertiges Wesen (…).« Hoffmann 1913, S. 17. Vgl. hierzu auch folgende 
Passage aus einem Bericht der »Immigration Restriction League«: »In the eighteenth and 
nineteenth centuries, Europe attempted to improve its race stocks by exportation of the less 
desirable individuals. Each country had its penal colonies, and in addition used the United 
States as a dumping ground for its convicts, paupers and insane. The immigration laws of 
the United States, which purport to exclude some twenty-one classes of mentally, physically, 
morally and economically undesiderable persons, were originally intended to protect the 
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amerikanischen Volks zu erhalten, zeugen von dem Einfluss der durch Francis 

Galton propagierten Eugenik,197 die in kleinen, aber durchaus mächtigen 

Kreisen hochgehalten wurde.198 Das eugenische Paradigma, das einen der 

›Gründungsmythen‹ Amerikas, etwa die Vorstellung eines aus der Kreuzung 

verschiedener Rassen, Ethnien und Nationalitäten herausgebildeten neuen 

Volkes, in Frage stellte, operierte hingegen nach dem Programm einer durch die 

akkurate Auslese der besten Individuen gehandhabten Rassenzüchtung.199  

Zu diesem Zweck wurden neue Modalitäten der statistischen Erfassung auf 

Ellis Island entwickelt, die die Möglichkeit eines immer genaueren Blicks auf 

die Einwanderer versprachen: »Ein differenziertes System zur Feststellung der 

›rassischen Herkunft‹ der Einwanderer«200 entsprechend dem eugenischen 

Dispositiv ergänzte so beispielsweise seit 1903 das bisher ausschließlich auf der 

 
country from the dumping process above described. But, inasmuch as they operate equally 
in the cases of assisted and of normal immigration, they really go further than this; and, so 
far as they are enforced, tend to eugenic results by selecting the better classes of aliens for the 
fathers and mothers of future citizens.«, Prescott F. Hall, Eugenics, Ethics and Immigration, 
Publications of the Immigration Restriction Leagues, Nr. 51, Boston 1910, S. 2-3. 

197 Mit eindeutigen Worten der Bewunderung berichtet Géza von Hoffmann sogar über die 
Verwirklichung von »Galtons Traum« der Eugenik in Amerika. Dabei verweist er 
ausführlich auf biopolitische Maßnahmen wie die Durchsetzung von Eheverboten oder 
Sterilisationspraktiken für die als ›minderwertig‹ eingestuften Bevölkerungsgruppen, die 
zusammen mit der Auslese der Einwanderer den Kern des amerikanischen 
»Rassenveredlungs«-Programms bildeten. Vgl. hierzu Hoffmann 1913, S. 34ff. und S. 69ff. 

198 Eine kaum zu überschätzende Rolle nahm in dieser Angelegenheit die »Immigration 
Restriction League« (IRL) ein. Gegründet 1894 von einigen Bostoner Großbürgern, gewann 
der Verein nicht nur immer mehr Einfluss auf die Politik und auf die amerikanische 
Öffentlichkeit, was die Wahrnehmung des Einwanderungsproblems angeht, sondern 
profilierte er sich als entscheidender Stichwortgeber. Vgl. hierzu Christian Geulen, 
Wahlverwandte. Rassendiskurs und Nationalismus im späten 19. Jahrhundert, Hamburg 2004, S. 
291ff. 

199 Ebd., S. 299f. 
200 Das System der Kategorisierung nach ›rassische[r] Herkunft‹ sah die Einteilung in vier 

Gruppen vor: »1. Die »Teutonic Division from Northern Europe« mit der Unterabteilungen 
»German, Scandinavian, English, Dutch, Flamish, Finnnish«; 2. die »Celtic Division from 
Western Europe«, bestehend aus »Irish, Welsh, Scotch, French and Northern Italian«; 3. die 
»Iberic Division from Southern Europe« mit den »sub-races« »South Italian, Greek, 
Portuguese, Spanish« einschließlich »Syrians from Turkey or Asia«; und 4. die »Slavic 
Division from Eastern Europe« mir der größten anzahl von »sub-races«, nämlich »Bohemian, 
Moravian, Bulgarian, Servian, Montenegrin, Croatian, Slovenian, Dalmatian, Bosnian, 
Herzegowinian, Hebrew, Lithuanian, Polish, Roumanian, Russian, Ruthenian, and Slovak«. 
Vgl. Geulen 2004, S. 298-299. 



 

 

   

  80 

nationalen Herkunft der Migranten basierte Datenmaterial und rückte parallel 

dazu die Bedeutung genauerer Untersuchungen über deren psychischen und 

physischen Zustand in den Vordergrund. Die Bemühungen um eine immer 

feinmaschigere Erfassung der Einwanderer zeugen für ein spezifisches 

Wechselverhältnis zwischen der Akkumulation von Daten und Informationen, 

Zahlen und Statistiken und der Wahrnehmung und Handhabung des 

Einwanderungsphänomens. Brachte nämlich zum einen das 

›Aufschreibesystem‹ Ellis Island auf massive Weise Datenmaterial hervor, 

bildete zum anderen jenes statistisch auswertbare Material eine Grundlage für 

immer strengere Immigrationsgesetze und immer fremdenfeindlichere 

Positionen.201  

Die Zahlen aus dem Transit, die ein Gesamtbild der Einwanderung lieferten, 

schienen den von ihr ausgehenden Gefahren und Bedrohungen Sichtbarkeit zu 

verleihen. Nicht minder evident ist die biopolitische Dimension, die der 

Einwanderungskontrolle innewohnte: Mehr als dem Schicksal einzelner 

Individuen, über das zu entscheiden die Behörde berufen waren, galt sie dem 

Wohl und der Gesundheit der gesamten Bevölkerung, ja des amerikanischen 

Volkskörpers. Wenngleich rechtlich definiert und also mit Grenzziehungen 

operierend, führten die Akten der Ein- und Ausschließung, der Selektion und 

der Aussonderung auf dem Transit eine elementare Operation 

gouvernementaler Machtformen vor Augen. Obwohl Kafka seinem Helden den 

Selektionsprozess durch die Einwanderungsbehörde erspart, konstituiert sich 

hier doch bereits der Horizont, auf den sich Roßmanns Lebensgeschichte 

zubewegen wird: Nicht am Anfang des amerikanischen Abenteuers steht im 

Verschollenen die Begegnung mit Ellis Island und ihren administrativen Akten, 

sondern eher an dessen Ende. 

 

 
201 Vgl. hierzu Holitscher 1912, S. 342. 
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I.4.2. Umwege für eine singuläre Geschichte 

 

Als Kafka sich anschickte, die Geschichte des jungen Einwanderern Karl 

Roßmanns zu Papier zu bringen, wusste er über das, was ihn an der Grenze 

Amerikas erwartete, bereits bestens Bescheid. Holitscher war nämlich in seiner 

Reportage ausführlich auf ähnliche Fälle eingegangen: Vor allem junge, 

alleinreisende Migranten, »deren Angehörige sich nicht gemeldet haben bei 

ihrer Ankunft in Amerika«, strandeten nach Vorschrift im »Raum der 

Verlassenen«,202 bevor sie, ohne jemals das Land der unbegrenzten 

Möglichkeiten auch nur betreten zu haben, nach Europa zurücktransportiert 

wurden. Das Wissen über solch ein unabwendbares Geschick legt Kafka dem 

wohl informierten Onkel Jakob in den Mund. Und selbst wenn seine 

Einschätzung der Lage letztlich eine winzige Hoffnung einräumt, denn 

schließlich seien in Amerika doch noch »lebendige[...] Zeichen und Wunder« 

möglich, gibt sie noch lange keinen Grund für Optimismus.203 

Hätte Karl Roßmann, einer unter Tausenden von Durchschnittspassagieren 

der Dritten Klasse den Dampfer entsprechend der gesetzlichen Vorschriften 

verlassen, hätte er die Gesundheitskontrollen sowie die Identifikations- und 

Aufnahmeprozeduren auf Ellis Island auch nicht vermeiden können. 

Höchstwahrscheinlich hätte er das Land umgehend wieder verlassen müssen. 

Doch die (von Holitscher beschriebene faktuale) ›Wirklichkeit‹ der Ellis Island-

Passage hätte nicht nur für die fiktive Einwanderungsgeschichte Karl 

Roßmanns ein großes Problem, ja letztlich eine große Gefahr dargestellt. 

Gleichermaßen bedrohlich war die unvermeidliche Passierstelle an den Pforten 

 
202 Holitscher 1912, S. 354. 
203 »[W]ie man sieht – wäre der Junge, wenn man von den gerade noch in Amerika lebendigen 

Zeichen und Wundern absieht, auf sich allein angewiesen, wohl schon gleich in einem 
Gäßchen im Hafen von Newyork verkommen (...)«, KKAV, S. 40. An einer anderen Stelle 
heißt es: »Ja vielleicht hätte man ihn, was der Onkel nach seiner Kenntnis der 
Einwanderungsgesetze sogar für sehr wahrscheinlich hielt, gar nicht in die Vereinigten 
Staaten eingelassen, sondern ihn nach Hause geschickt, ohne sich weiter darum zu 
kümmern, daß er keine Heimat mehr hatte.«, KKAV, S. 54. 
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Amerikas für Kafkas Romanerstling auch deshalb, weil die dort geltende 

Ordnung die Geschichte bereits ›vorgeschrieben‹ und ihr damit ihren freien 

Lauf genommen hätte. In dem Moment, da Kafka seinem Romanentwurf das 

Programm zugrunde legt, einen Lebensverlauf aufzuzeichnen, drohen die 

administrativen Aufzeichnungs- und Kontrollpraktiken des Transits das 

Voranschreiten der Lebenserzählung zu blockieren. 

Stellt das in Holitschers Bericht enthaltene Wissen über die Umstände auf 

Ellis Island das Problem dar, lieferte dessen Struktur zugleich eine Lösung. 

Nicht nur lässt sich nämlich eine gewisse Ähnlichkeit zwischen der Einteilung 

in die Einzelkapitel von Amerika. Heute und morgen, die mit den Etappen von 

Holitschers Reise durch die Staaten zusammenfallen, und Kafkas 

Stationenroman festmachen. Vielmehr – so die Annahme – spielt die 

chronologische Anordnung der in der Reportage geschilderten Reiseerlebnisse 

gerade im Hinblick auf den Transit eine ausschlaggebende Rolle. Nachdem er 

etwa sechs Monate lang quer durch die Vereinigten Staaten gefahren war und 

dabei etliche Eindrücke gesammelt hatte,204 kehrte Arthur Holitscher im Januar 

1912, und zwar erst am Ende seiner Amerikatour, nach New York zurück und 

besuchte nun erst die Anlaufstelle auf Ellis Island. 

Amerika heute und morgen entspricht, ganz nach den gattungsmäßigen 

Vorgaben des Genres, lediglich der zeitlichen Abfolge der Reise, und doch 

markiert es zugleich in vielfachen Hinsichten eine Ausnahme. Außerordentlich 

ist dort erstens der Standpunkt des europäischen Berichterstatters selbst, der als 

externer Beobachter seinen Blick auf den Beobachtungsgegenstand werfen 

kann; zweitens konstituiert Holitschers Erfahrung auf Ellis Island insofern eine 

Ausnahme, als er die Möglichkeit, sich dort überhaupt aufzuhalten, einer 

speziellen Genehmigung, einem »Paß«205 zu verdanken hatte; schließlich 

verläuft der Weg, der ihn am Ende nach Ellis Island geführt hat, geradezu 

 
204 Vgl. Holitscher 1912, S. 341. 
205 Ebd., S. 357. 
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konträr zu demjenigen, den Millionen von Einwanderern ordnungsgemäß am 

Beginn ihrer Reise einzuschlagen hatten. Die Parallele zwischen Holitschers 

Umweg um die ominöse Insel und jenem Parcours, den Kafka seinem 

Romanprotagonisten beschreiben lässt, scheint also kein Zufall zu sein: Erst 

»später, viel später«206 und unter vollkommen veränderten Bedingungen wird 

Karl Roßmann mit einer Verwaltungsinstitution in Kontakt treten, die sich als 

Entscheidungsmacht über Inklusion und Exklusion gibt; erst dann wird er sich 

vor allen Dingen freiwillig ihren administrativen Verfahren unterziehen, um 

damit Zugang zum ›Teater von Oklahama‹ zu bekommen. 

Nicht der ordnungsgemäße Gang durch die Einreisekontrollen, sondern ein 

reicher, ihm zunächst wohlgesonnener amerikanischer Onkel erwartet Karl 

Roßmann bei seiner Ankunft in der Neuen Welt. Mit der Begegnungsszene 

zwischen Neffen und Onkel verschärft Kafka die Züge einer Narration, die von 

Anbeginn einer unablässig abschweifenden Verkettung von zufälligen und 

kaum erklärbaren Ereignissen stattgegeben hatte.207 Obwohl der Text sich 

offenkundig darum bemüht, jene Ereignisse zu plausibilisieren – als 

Paradebeispiel hierfür dient ausgerechnet der Brief, der die Anwesenheit des 

 
206 Ebd., S. 39. 
207 Vgl. hierzu auch Glinski 2004, S. 346. In seiner narratologisch ausgerichteten Analyse des 

Verschollenen hat Michael Scheffel darauf hingewiesen, dass der Roman bzw. sein »sich 
wiederholendes Geschehensmuster« des Verstoßen-Werdens und des Geborgen-Seins nach 
der Struktur eines »gleitenden Paradoxes« funktioniert, der sowohl das Erzählte als auch das 
Erzählen bestimmt, vgl. Michael Scheffel, »›Ins Endlose angelegt‹ – Franz Kafkas 
Romanprojekt ›Der Verschollene‹ aus narratologischer Sicht«, in: Runa. Revista Portuguesa de 
Estudos Germmanísticos 28 (1999-2000), S. 279-295, hier: 283ff.; vgl. hierzu auch Ders., 
»Paradoxa und kein Ende. Franz Kafkas Romanprojekt ›Der Verschollene‹«, in: Philippe 
Wellnitz (Hg.), Franz Kafka. Der Verschollene. Le Disparu/L' Amérique – Écritures d'un neuveau 
monde?, Strasbourg 1997, S. 7-25. Unter der Neuprägung des »gleitenden Paradoxes« hat 
Gerhard Neumann eine für Kafkas Logik grundlegende Denkfigur beschrieben, die dem 
Moment der Umkehrung die Ablenkung folgen lässt. Bei dieser Denkbewegung handelt es 
sich um die Überwindung des klassischen Paradoxes und letztlich um eine Sprengung »von 
den herkömmlichen schematischen Denkgesetzen«, Gerhard Neumann, »Umkehrung und 
Ablenkung: Franz Kafkas ›gleitendes Paradox‹«, in: DVjs 42 (1968), S. 702-744, hier: 710. 
Relevant scheint nun in Bezug auf die von mir beschriebene Struktur des Romans der 
Hinweis auf diese Denkfigur insofern, als ihr ein subversives Potential inne wohnt, das eben 
eine »Abweichung vom Normalverständnis, von der normalen Denk- und 
Bilderwartungen« markiert und sich letztlich auch gegen die Vorstellung einer »normalen 
Ordnung« sperrt. 
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reichen Onkels an Bord beleuchten soll208 –, bleiben sie enigmatisch. Doch 

ausgerechnet die merkwürdigen Umstände des Zusammentreffens mit dem 

Onkel, dieser coup de théâtre auf der improvisierten Bühne der Kapitänsbrücke, 

konstituieren ein ausschlaggebendes Element, aus dem sich sowohl in Hinblick 

auf den Verschollenen als auch auf Kafkas (Roman)Poetik überhaupt einige 

Schlussfolgerungen ziehen lassen. Vorerst scheint Kafka gerade mit der 

In(ter)vention des unbekannten Onkels das herkömmliche Klischee bedienen zu 

wollen, nach dem Amerika, seit jeher als »Land der unbegrenzten 

Möglichkeiten« in die Tradition eingegangen, noch einmal zu jenem Ort wurde, 

an dem Träume in Erfüllung gehen können. In diesem Sinne verleiht das 

Auftauchen des Onkels dem Geschehen zwar eine unerwartete, gar 

sensationelle Wendung, deren Folgen der Kapitän mit seinem Hinweis auf 

Roßmanns »glänzende Laufbahn« bereits in Aussicht stellt. Abgesehen von 

dieser rosigen – zumal später vollkommen enttäuschten – Prognose besteht 

jedoch die außerordentliche Wirkung jener Präsenz darin, den Verlauf von Karl 

Roßmanns Geschichte vom Schicksal unzähliger Einwanderer vor ihm 

unterschieden zu haben. Der Erfahrung des Onkels zufolge erspart ihm seine 

Einmischung das Verkommen »in einem Gässchen im Hafen von New York«.209 

Doch eigentlich hätte es für den jungen, auf sich gestellten Einwanderer viel 

schlimmer kommen können, denn ohne solch eine überraschende Wendung 

»hätte man ihn, was der Onkel nach seiner Kenntnis der Einwanderungsgesetze 

sogar für sehr wahrscheinlich hielt, gar nicht in die Vereinigten Staaten 

eingelassen sondern ihn nach Hause geschickt, ohne sich weiter darum zu 

 
208 Zufällige, meist glückliche Umstände zeichnen diese postalische Zustellung aus: So gerät der 

an den Onkel gerichtete Brief der Johanna Brummer nach »langen Irrfahrten« und erst zwei 
Tage vor der Ankunft des Schiffes in die Hände des Onkels. Vgl. hierzu KKAV, S. 40f. 

209 KKAV, S. 40. Ein nicht unähnliches Schicksal hat Kafka in der Erzählung von Therese 
Berchtold bzw. mit der Geschichte des Todes ihrer Mutter an einer späteren Stelle im Roman 
dargestellt. Vor allem wichtig ist die Episode insofern, als dabei – wie in der Forschung 
neuerdings gezeigt wurde – Kafkas literarisches Schreiben zwischen realistischer und 
statistisch-probabilistischer Wahrnehmungsweise, zwischen anthropozentrischer 
Alltagswelt und Durchschnittsmensch zutage tritt. Vgl. hierzu die Analyse von Wagner 
2003, S. 120-122. 



 

 

   

  85 

kümmern, daß er keine Heimat mehr hatte«.210 Die Einschätzung der Lage 

seitens des Onkels zeugt nicht nur für eine gewisse Expertise im Hinblick auf 

die aktuelle Problematik der Einwanderung und ihrer Regelung. Sie verweist 

darüber hinaus auf die Problematik, wie wichtig das überraschende 

Auftauchen des Onkels für die erzählerische Ökonomie des gesamten ersten 

Kapitels ist.211 Die unverhoffte Begegnung von Neffe und Onkel treibt nämlich 

die Narration voran: Ohne sie hätte sich die Geschichte des jungen mittellosen 

Einwanderers aus Europa an keiner Stelle von der jener abertausend Migranten 

unterschieden, die in greifbarer Nähe zu ihrem Ziel wieder zurück geschickt 

wurden; Karl Roßmanns amerikanische Geschichte hätte gar nicht erst 

begonnen. Nur, weil der Onkel in die institutionelle Ordnung des Schiffs als 

Autorität »in Civil«212 bzw. als (terraner) politischer Funktionsträger und 

zugleich als letzter Familienvertreter, eindringt, kann überhaupt weiter erzählt 

werden. Ausschließlich infolge jenes unwahrscheinlichen Auftritts wird 

Roßmanns Geschichte zum erzählbaren Einzelfall und somit, d.h. aufgrund 

ihrer Außerordentlichkeit, zum Stoff des Romans.  

In seinem Aufsatz mit dem Titel Standort des Erzählers im zeitgenössischen 

Roman hatte Theodor W. Adorno dies zur minimalen Bedingung und zugleich 

zur größten Herausforderung des Erzählens überhaupt erklärt: »Etwas erzählen 

heißt ja: etwas Besonderes zu sagen haben, und gerade das wird von der 

verwalteten Welt, von Standardisierung und Immergleichheit verhindert«.213 

Betrachtet man von hier ausgehend die Registrierungspraktiken der 

Einwanderungsbehörden und den Beginn des Verschollenen, so scheint Adornos 

Anmerkung sowohl auf Kafkas Ausgangsproblem (d.h. das Bestehen 

standardisierter Prozeduren, die den Einwanderern eine administrative 
 

210 KKAV, S. 54. 
211 Festhalten lässt sich hier die Beobachtung, dass auf einer handlungslogischen Ebene die der 

Begegnung zwischen Karl und dem Onkel vorausgehende Heizer-Episode sich als irrelevant 
erweist, bzw. ausschließlich dazu dient, die Begegnung mit dem Onkel anzubahnen. 

212 KKAV, S. 26. 
213 Theodor W Adorno, »Standort des Erzählers im zeitgenössischen Roman«, in: Ders., Noten 

zur Literatur, hg. v. Rolf Tiedemann, 7. Aufl., Frankfurt a.M. 1998, S. 41-48, S. 42. 
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Existenz zuschreiben) als auch auf seine (in der fiktiven Romanwelt 

entworfene) Lösung hinzuweisen: Im Verschollenen ersetzt Kafka nämlich 

zunächst die identifizierende aufschreibende Macht einer modernen 

Verwaltungs- und Kontrollinstitution durch eine familiäre Instanz.214 Wenn 

Holitschers Text dem Roman als Vorlage gedient hat, so ist es die 

Verschiebung, ja man könnte fast sagen: die Verdrängung der dort 

geschilderten institutionellen Ordnung, die erst freie Bahn für den Einzelfall 

und für das Erzählen über ihn schaffen. Dass Kafka auf moderne 

Erfassungspraktiken erst am Ende des Romans explizit zurückgreift, heißt noch 

lange nicht, dass sie im Laufe des Textes gar nicht vorhanden sind. Das 

Gegenteil ist eher der Fall. Exemplarisch ließe sich hier noch einmal das Beispiel 

des Onkels anführen. Die Identifizierung Karl Roßmanns durch seinen bislang 

unbekannten Verwandten erfolgt nur in zweiter Linie durch persönliche 

Begegnung. Als ausschlaggebend erweisen sich die aus dem Brief der Köchin 

herausgefilterten Informationen zu Karl Roßmanns »hervorstechendsten 

Erkennungszeichen«,215 die der Onkel in seinem Notizbuch vorsorglich 

eingetragen hatte. Erst aufgrund einer derartigen, medialen und 

kriminalistischen Profilierung von Karl Roßmanns ›Signalement‹ wird das 

Geheimnis seiner Identität enthüllt – und die Geschichte fortgesetzt.216  

Deutlich wird hier erneut die Rolle der Figur des Onkels für den Roman. Sie 

ruft gleichermaßen eine handlungs- als auch darstellungslogische Wendung 

hervor: Einerseits wirkt sich sein Auftritt unmittelbar auf die Normalbiographie 

eines – zumindest bis dahin – normalen Einwanderers aus, andererseits nimmt 

 
214 Vgl. hierzu Harald Neumeyer, »Raum-Zeit-Macht. Franz Kafka Der Verschollene und Arthur 

Holitschers Amerika«, in: Ders. und Wilko Steffens (Hg.), Kafka interkulturell. Forschungen der 
Deutschen Kafka-Gesellschaft, Band 2, Würzburg 2013, S. 451-483, hier: 461. 

215 KKAV, S. 46. 
216 An diese Szene knüpft ein weiterer wichtiger Aspekt an, der im nächsten Kapitel im 

Mittelpunkt steht. Bereits hier zeichnet sich ab, wie verschiedenartige Schriftstücke bzw. 
Medien oder gar das Medium der Schrift selbst den Körper als Inbegriff einer konkret 
vorhandenen Welt ablösen. Vgl. hierzu Jörg Wolfradt, Der Roman bin ich. Schreiben und Schrift 
in Kafkas Der Verschollene, Würzburg 1996, S. 64f. 
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er Einfluss auf die Modi seines bio-graphein und deckt dabei das poetologische 

Programm des Verschollenen auf. Wenn Kafka zwar, dank der Intervention des 

Onkels, seinem jungen Protagonisten einen Bogen um Ellis Island beschreiben 

lässt; wenn er ihn gegen jede gesetzliche Vorschrift oder geltende Norm 

zunächst als ›gefährliches Individuum‹ ins Land einschmuggelt; wenn er ihn 

und seine Geschichte damit letztlich als Ausnahmefall verhandelt, ist dieser 

Bogen zugleich einer um die verwaltungstechnischen Kontrollmaßnahmen der 

Einreiseprozedur, um jene Verzeichnisse und Vordrucke (Fragebögen), die zur 

Identifizierung, zur Klassifizierung und zur Erfassung der Einwanderer 

dienten. 

Die Tatsache, dass Kafka bei seinem Entwurf heterogener institutioneller 

Formen im ersten Romankapitel den »Beamte[n] der Hafenbehörde«217 kaum 

Aufmerksamkeit schenkt, sollte nicht zu dem voreiligen Schluss verleiten, ihre 

Rolle sei an der Stelle nicht von Belang. Das Gegenteil ist nämlich der Fall. 

Denn indem er die Skizze disziplinierender Mächte auf dem Schiff mit dem 

Entwurf einer modernen gouvernementalen Machtform flankiert, steckt Kafka 

die Umrisse jener maßgeblichen Problemkonstellation ab, die um die Frage 

normativer Ordnungen kreisend den Romanbeginn und den gesamten Roman 

gleichermaßen prägt. So gesehen eröffnet er mit dem ersten Kapitel seines 

Verschollenen nicht nur erwartungsgemäß die Geschichte seines jüngsten 

Helden. Vielmehr macht er ein Feld auf, in dem die Lebensgeschichte Karl 

Roßmanns im Verhältnis zu den Machtformen, ihren verwaltungstechnischen 

und medialen Praktiken verhandelt wird, die jene Geschichte und seinen 

Protagonisten restlos registrieren und ausrichten.  

Obwohl Karl Roßmann erst später, und zwar auf der Rennbahn in Clayton, 

mit jenen auf eine kategoriale Erfassung gerichteten Verwaltungsabläufen 
 

217 KKAV, S. 20. Es war nicht unüblich, dass Beamte aus dem Transit an Bord gingen, um 
beispielsweise epidemische Krankheiten festzustellen oder um Passagiere aus der Ersten 
und Zweiten Klassen sowie amerikanische Bürger zu kontrollieren. Diese Praxis kam 
hingegen für die Zwischendeckklientel nicht in Frage: Für sie führte kein Weg an Ellis Island 
vorbei. Vgl. hierzu Just 1988, S. 229. 
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konfrontiert werden wird, denen er zu Beginn seiner Reise noch entgehen 

konnte; obwohl erst später, und zwar fast drei Jahre nach dem Arbeitsbeginn 

am Verschollenen, Kafka zu einer expliziten Darstellung jener 

verwaltungstechnischen Verfahren gelangen wird, bilden sie von Anfang an ein 

für die Poetologie des Romans und letztlich für die Poetik Kafkas insgesamt 

konstitutives Element. Hatte Gilles Deleuze Kafka an der »Nahtstelle« zwischen 

Disziplinargesellschaft und Kontrollgesellschaft angesiedelt und bei der 

Markierung des damit einhergehenden Übergangs zugleich eine Phase ihrer 

Verschränkung beziehungsweise der Überschneidung hervorgehoben,218 so 

liefert Der Verschollene ein Paradebeispiel dafür. In diesem Sinne gilt es die 

neuerdings formulierten Thesen, die »eine Schwerpunktverschiebung vom Feld 

der Disziplinierung zum Feld der Kontrolle«219 erst in den späten Texten Kafkas 

feststellen will, entscheidend zu revidieren. Bereits viel früher hatte Kafka den 

Übergang von der Disziplinarordnung zur Kontrollordnung zur produktiven 

Matrix seines Schreibens gemacht. 

 

I.5. Das Theater von Oklahama 

 

Im August 1914, während der Kriegsausbruch Mitteleuropa in Unruhe versetzt 

und die allgemeine Mobilmachung voll im Gange ist, beginnt für Franz Kafka 

eine Phase intensiver literarischer Produktivität, die er selbst als »sein[en] 

eigene[n] Kampf um die Selbsterhaltung«220 nach der Auflösung der Verlobung 

mit Felice Bauer bezeichnet. Von den – zumindest für die kommenden Kafka-

Leser – erfreulichen Ergebnissen jener zähen, kräfteraubenden Arbeit berichtet 

rückblickend Kafka selbst in einer Tagebuchnotiz vom 31. Dezember jenes 

Jahres: 

 
218 Vgl. Deleuze 1993, S. 257. 
219 Kleinwort 2013, S. 35. 
220 KKAT, S. 543. 
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Seit August gearbeitet, im allgemeinen nicht wenig und nicht schlecht, aber weder in 
erster noch in letzter Hinsicht bis an die Grenzen meiner Fähigkeit, wie es hätte sein 
müssen, besonders da meine Fähigkeit aller Voraussicht nach (Schlaflosigkeit, 
Kopfschmerzen, Herzschwäche) nicht mehr lange andauern wird. Geschrieben an 
Unfertigem: Der Process, Erinnerungen an die Kaldabahn, Der Dorfschullehrer und 
kleine Anfänge. An Fertigem nur: In der Strafkolonie und ein Kapitel des Verschollenen, 
beides während des 14 tägigen Urlaubs. Ich weiss auch nicht, warum ich diese Übersicht 
mache, es entspricht mir gar nicht.221  

 

Kafkas Bilanzierung der geleisteten Arbeit liefert einen wichtigen Hinweis auf 

das Schicksal des Verschollenen, dessen Niederschrift er am 24. Januar 1913 

vorläufig unterbrochen hatte.222 Nach über anderthalb Jahren Pause macht er 

sich erneut an das Romanprojekt und verfasst einen Textteil mit dem Titel 

»Ausreise Brunelda«, einen weiteren (letzten) Kapitelansatz, der allerdings 

nicht mehr als eine knappe Seite umfasst, sowie das eben als abgeschlossen 

erkennbare Kapitel,223 von dem in dem Eintrag die Rede ist. Dabei handelt es 

sich um jene Textpartie, die Karl Roßmanns Aufnahme ins »Teater von 

Oklahama« verhandelt, nachdem sich sein Weg von dem Bruneldas getrennt 

hatte. Hatte Kafka seinen ersten Romanversuch unter dem Vorzeichen der 

Endlosigkeit begonnen, so scheint er bei der kurzen Wiederaufnahme des 

Schreibprozesses am Verschollenen sein eigenes Diktum außer Kraft setzen zu 

wollen, indem er den bis dahin unaufhaltsamen sozialen Abstieg Karl 

Roßmann eine ›glückliche‹ Wendung nehmen lässt. Davon zeigte sich 
 

221 KKAT, S. 714-715. 
222 So Kafka in einem Brief vom 26. Januar an Felice: »Mein Roman! Ich erklärte mich 

vorgestern abend vollständig von ihm besiegt. Er läuft mir auseinander, ich kann ihn nicht 
mehr umfassen, ich schreibe wohl nichts, was ganz außer Zusammenhang mit mir wäre, es 
hat sich aber in der letzten Zeit doch allzusehr gelockert, Falschheiten erscheinen und wollen 
nicht verschwinden, die Sache kommt in größere Gefahr, wenn ich an ihr weiterarbeite, als 
wenn ich sie vorläufig lasse. Ausserdem schlafe ich seit einer Woche, wie wenn ich auf 
Wachposten wäre, alle Augenblicke schreckt es mich auf. Die Kopfschmerzen sind zu einer 
regelmässigen Einrichtung geworden und kleinere wechselnde Nervositäten hören auch 
nicht auf an mir zu arbeiten: Kurz, ich höre gänzlich mit dem Schreiben auf und werde 
vorläufig nur eine Woche, tatsächlich vielleicht viel länger, nichts als ruhn. Gestern abend 
habe ich nicht mehr geschrieben und schon habe ich unvergleichlich gut geschlafen.«, BaF, S. 
271. Für eine detaillierte Rekonstruktion des schwierigen Schreibvorgangs nach der 
Beendigung des sechsten Kapitels am 12. November 1912 vgl. KKAV [App.], S. 67ff. 

223  Vgl. hierzu KKAV [App.], S. 75-76. 
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zumindest Max Brod fest überzeugt, als er 1927 im Nachwort zur ersten 

Ausgabe des – damals unter dem Titel Amerika veröffentlichten – 

Romanfragments schrieb: 

 

Aus Gesprächen weiß ich, daß das vorliegende unvollendete Kapitel über das 
›Naturtheater von Oklahoma‹, ein Kapitel, dessen Einleitung Kafka besonders liebte und 
herzergreifend schön vorlas, das Schlußkapitel sein und versöhnlich ausklingen sollte. 
Mit rätselhaften Worten deutete Kafka lächelnd an, daß sein junger Held in seinem ›fast 
grenzenlosen‹ Theater Beruf, Freiheit, Rückhalt, ja sogar die Heimat und die Eltern wie 
durch einen paradiesischen Zauber wiederfinden werde.224 

 

Die zitierte Passage kann als Paradebeispiel für das Ausmaß der 

unautorisierten editorischen Eingriffe Max Brods in Kafkas Werk gelten, die 

spätestens seit der Veröffentlichung der – aus editionsphilologischer Sicht 

ebenfalls nicht ganz unproblematischen225 – Kritischen Kafka-Ausgabe belegt 

werden konnte. Nicht nur hatte Kafka das, was Brod dort als Fragment 

betrachtete, als abgeschlossen gekennzeichnet. Wie das Manuskript überdies 

zeigt, plante Kafka mit dem Theater-Kapitel keineswegs das Ende des Romans. 

Unmittelbar daran anschließend entwarf Kafka nämlich eine weitere, schnell 

beiseite gelegte Textpartie, in der er vermutlich Karl Roßmanns Reise nach 

Oklahama beschrieb. Vor allem aber zeugte die Überschrift »Naturtheater von 

Oklahoma«, unter der Brod den Kern der Episode aufgefasst wissen wollte, die 

allerdings an keiner Stelle von Kafkas Text auftaucht,226 für den Versuch, auf 

Kafkas Text Diskurselemente nationaljüdischer Debatten zu projizieren und 

somit eine zionistische Lesart des gesamten Romans zu etablieren.227  

Nichtsdestotrotz scheint Brods Hinweis auf eine Wendung, auf einen Bruch 
 

224 Max Brod, »Nachwort zur ersten Ausgabe«, in: Franz Kafka, Amerika, hg. v. Max Brod, 
Frankfurt a.M. 1953, S. 356f. 

225 Hiermit weise ich auf die in den letzten Jahren erschienenen Bände der Historisch-Kritische 
Ausgabe sämtlicher Handschriften, Drucke und Typoskripte herausgegeben von Roland 
Reuß beim Stroemfeld Verlag hin. 

226 Im Gegensatz zur vorangehenden (und früher entstandenen) Textpartie, der »Ausreise 
Bruneldas«, hat Kafka die Episode unbetitelt gelassen. Vgl. KKAV, S. 377. 

227 Vgl. hierzu exemplarisch Philipp Theisohn, »Natur und Theater. Kafkas ›Oklahama‹- 
Fragment im Horizont eines nationaljüdischen Diskurses«, in: Deutsche Vierteljahrsschrift für 
Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 82 (2008), S. 631-653, hier: 623-624. 
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im Verlauf des Romans zuzutreffen. Doch diese betrifft – so die Annahme – 

weniger die Handlungsebene des Romans als vielmehr dessen Poetik bzw. als 

Kafkas Poetik überhaupt. Mit der Episode der Aufnahme ins Theater von 

Oklahama skizziert Kafka eine Szene, der sowohl rückblickend als auch im 

Hinblick auf die späteren Romane eine besondere Bedeutung zukommt. 

Konstituierten, wie bereits gezeigt, der Ein- und Austritt aus unterschiedlichen 

institutionellen Ordnungen die serielle Struktur des Romans, so wird hier Karl 

Roßmanns Aufnahme in die Institution zum ersten Mal als Resultat eines 

offiziellen Verwaltungsakts dar- und vorgestellt. Zugleich aber nimmt solch 

eine institutionsbedingte Form der Aufschreibung jene Konstellationen vorweg, 

die Kafka im Proceß und Schloß in ihrer reinsten Form zum Zuge kommen 

lassen wird. Die Bürokratieepisode des Theaters bildet – so gesehen – eine 

Schlüsselszene innerhalb der Genealogie des Institutionenromans. In diesem 

Sinne scheint es kein Zufall zu sein, dass in jener Phase intensiver literarischer 

Produktivität, deren Hauptgegenstand die Arbeit am Proceß darstellt, Kafka mit 

dem Namen seines ersten Romanhelden Experimente veranstaltet. Nicht nur 

der Übergang von Karl Roßmann, d.h. vom Eigennamen zur beliebigen 

Signatur »Negro«, sondern auch die spätere Verdichtung von »Joseph K.« und 

zum Kürzel »K.«, führen auch über die Verwaltungspraktiken und -akte am 

Rande der Rennbahn in Clayton. 

 

I.5.1. Inszenierte Selektion  

 

Als Fluchtpunkt für seinen Roman postiert Kafka ein vielversprechendes 

Plakat, das eine konkrete und vor allem endgültige Antwort auf Karl 

Roßmanns Sorge zu geben scheint: 

 

Auf dem Rennplatz in Clayton wird heute von sechs Uhr früh bis Mitternacht Personal 
für das Teater in Oklahama aufgenommen! Das große Teater von Oklahama ruft Euch! Es 
ruft nur heute, nur einmal! Wer jetzt die Gelegenheit versäumt, versäumt sie für immer! 
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Wer an seine Zukunft denkt, gehört zu uns! Jeder ist willkommen! Wer Künstler werden 
will melde sich! Wir sind das Teater, das jeden brauchen kann, jeden an seinem Ort! Wer 
sich für uns entschieden hat, den beglückwünschen wir gleich hier! Aber beeilt Euch, 
damit Ihr bis Mitternacht vorgelassen werdet! Um zwölf wird alles geschlossen und nicht 
mehr geöffnet! Verflucht sei wer uns nicht glaubt! Auf nach Clayton!228 

 

Die Sprache dieses modernen Werbetexts aktualisiert jene hyperbolischen Züge, 

mit denen Kafka im Laufe des gesamten Romans das Bild Amerikas skizziert 

hatte. Wie bereits in der Episode zum ›Hotel occidental‹ wird auch hier eine 

zeitliche Ordnung suggeriert, die zwar kaum Spielräume für Abweichungen 

zulässt, in der aber der Anspruch auf penible Genauigkeit systematisch 

unterlaufen wird.229 Die exakte Angabe der Öffnungszeiten für die Aufnahme, 

»von sechs Uhr [...] bis Mitternacht« etwa, gibt eine Präzision vor, die 

gleichzeitig durch den ganzen Text hindurch zurückgenommen wird. Indem 

die Aufforderung pünktlich zu sein, um die einmalig gebotene Chance nicht zu 

verpassen, mit keinem kalendarischen Datum in Zusammenhang gebracht 

wird, bleiben die indexikalischen Zeitangaben »heute«, »jetzt« und »gleich« 

vollkommen referenzlos; sie sind somit grundsätzlich mehrdeutig und ad 

infinitum wiederholbar.230 Die strengen Anweisungen des Plakats werden 

dadurch zunichte gemacht, dass der ungünstige und bedauerliche Fall eines 

Versäumnisses für die Ewigkeit sowie der entsprechend angedrohte ewige 

Ausschluss nie eintreten werden. Schließlich gilt das, was der großzügige 

Werbetext verspricht: »Jeder ist willkommen!«  

Die in Aussicht gestellte maximale Inklusion ist weniger das Resultat einer 

undifferenzierten Öffnung als vielmehr die Folge einer extremen Eingrenzung, 

denn jeder bekommt, wie es heißt, seinen und nicht irgendeinen beliebigen Ort, 

jeder bekommt ›seine‹ Stelle. Das bedeutet, dass das Theater nicht bestimmte 

Stellen zu vergeben hat, sondern diese für die einzelnen Bewerber geschaffen 

 
228 KKAV, S. 387. 
229 Als charakteristisch für die überzeichnete Zeitlichkeit des Hotels ist die Anforderung des 

Oberportiers an Karl Roßmann bei der Szene der Entlassung. Demnach soll dieser innerhalb 
einer »Viertelminute« seine Habseligkeit packen und das Hotel verlassen. Vgl. KKAV, S. 253. 

230 Vgl. hierzu Stüssel 2004, S. 132. 
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werden oder, anders formuliert, dass sie im unmittelbaren Zusammenhang mit 

deren Eigenschaften und Kompetenzen stehen.231 Doch auch hier unterläuft der 

Text sich selbst und seine eigene großzügige Ankündigung. Wird jedem sein 

eigener Ort zugesichert, so werden alle als »Künstler« bzw., wie es später heißt, 

als »Schauspieler« aufgenommen. Bei aller Differenziertheit und Genauigkeit, 

die die Aufnahme angeblich charakterisiert, streben letztlich alle Bewerber eine 

einzige Anstellung sowie einen einzigen, für alle gleichen Ort an. Die 

Zuvorkommenheit, die das Plakat zunächst auszeichnet, kontrastiert zugleich 

mit dem Fluch, der es abschließt. Solch eine ewige Verdammung, die 

apokalyptische Töne anklingen lässt, um die Wahrhaftigkeit ihrer Mitteilung 

noch einmal hervorzuheben, erweist sich als besonders tückisch. Aufgrund der 

etlichen Unstimmigkeiten, die der Text enthält, steht zwar dessen 

Glaubhaftigkeit vom Anfang an unter Verdacht; und doch ist der blinde 

Glauben an seine unwahrscheinlichen Versprechen die wesentliche Bedingung 

für die Aufnahme ins Theater bzw. für die Zugehörigkeit zur Gemeinschaft, ja 

schließlich für die Rettung. 

Die verwaltungstechnische Aufnahmeprozedur am Rande der Rennbahn 

stellt die natürliche Fortsetzung, oder, wie man auch sagen könnte, Umsetzung 

dessen dar, was das unwahrscheinliche Werbeplakat232 bereits angekündigt 

hatte: Der penible, in seinen formalen Aspekten genau reglementierte 

Durchlauf der Registratur macht bürokratische Genauigkeit zu seiner Aufgabe, 

doch wird diese in Kafkas literarischer Skizze zuletzt aufgegeben, denn von 

 
231 Eine ähnliche Konstellation hatte Kafka bereits in der Hotel-Episode angelegt. Auch hier 

wird Karl Roßmann von der Oberköchin eine Stelle angeboten, die ihn den Wiedereintritt 
ins Soziale ermöglicht; allerdings ist dabei unklar, ob es diese Stelle überhaupt gibt. Das 
wiederum scheint kein Problem zu sein, insofern die Stelle performativ geschaffen wird und 
mit einem ›semi-institutionellen‹ Akt zusammenfällt. So benötigt Karl Roßmann im ›Hotel 
occidental‹ nur eine schnelle Zustimmung, muss etwa nur »Ja« sagen, um aufgenommen zu 
werden und seine Stelle als Liftboy anzutreten. Eine mündliche und informelle 
Zeichensetzung besiegelt also seine Inklusion in die institutionelle Ordnung des Hotels. Die 
Frage nach der Arbeitsstelle scheint also im Roman unmittelbar mit der Frage der 
Aufzeichnungsformen verschränkt. KKAV, S. 171-172. 

232 »Es gab so viel Plakate, Plakaten glaubte niemand mehr. Und dieses Plakat war noch 
unwahrscheinlicher als Plakate sonst zu sein pflegen«, KKAV, S. 387. 
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Beginn an ist klar: »Jeder ist willkommen!«. Der erste Schritt des 

Aufnahmeverfahrens besteht in einer möglichst genauen Zuteilung der 

Bewerber. Diese erfolgt zunächst durch die exakte Bestimmung ihrer 

Zugehörigkeit zu einzelnen Berufsgruppen, um, so die Erklärung des 

Personalchefs, die Kenntnisse der Arbeitskräfte am besten zu verwerten bzw. 

deren Einsetzung am sinnvollsten zu rationalisieren.233 Zu diesem Zweck sollen 

tatsächlich, dem bereits aufgenommenen Engel Fanny zufolge, »[z]weihundert 

verschiedene Kanzleien« am Rande der Pferderennbahn, dort, »wo sonst die 

Wetten abgeschlossen werden, [...] eingerichtet«234 sein.  

Nach dem misslungenen Versuch, sich bei der Kanzlei oder 

»Buchmacherbude« für »Ingenieure«,235 »Leute mit technischen Kenntnissen«236 

und »gewesene Mittelschüler«237 anzumelden, gelingt es Karl Roßmann 

schließlich, jene Kanzlei zu finden, die für ihn zuständig ist: die »Kanzlei für 

europäische Mittelschüler«.238 Einer derart feinmaschigen Kategorisierung nach 

Berufsart – es besteht eben ein Unterschied zwischen »gewesene[n]« und 

»europäische[n]« Mittelschülern –, die eine bis ins kleinste Detail durchdachte 

Prozedur suggeriert, steht einer gewissen Nachlässigkeit gegenüber, die 

dennoch die Verwaltungsabläufe der Kanzlei in keiner Weise gefährdet. Zwar 

ist in diesem Sinne die Tatsache, dass Karl Roßmann als Einziger seine 

»Legimationspapiere«239 nicht bei sich hat, bedauerlich, stellt allerdings keinen 

guten Grund dar, ihn aus dem Verfahren auszuschließen. Ganz im Gegenteil 

wird er vom Schreiber umgehend für aufgenommen deklariert. Der 

eigenwillige Entschluss des Schreibers, der hier nicht von ungefähr die 

 
233 KKAV, S. 398. In diesem Sinne »ruft« das Plakat nicht nur jeden Einzelnen, ohne Ausnahme. 

Dieser pauschal ergangene ›Ruf‹ wird dadurch zur ›Berufung‹, dass er jeden Einzelnen an 
›seinen Ort‹ zitiert, der bloß geworfenen Einzelexistenz also ein eigentliches Schicksal 
verspricht. 

234 KKAV, S. 395. 
235 KKAV, S. 399. 
236 KKAV, S. 400. 
237 KKAV, S. 401. 
238 Ebd. 
239 KKAV, S. 397. 
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»Oberhand«240 hat, kompensiert die (fehlenden) Ausweispapieren und schafft 

Fakten durch die schriftliche Eintragung ins Register der Theaterverwaltung. 

Doch die Eigenmacht dieser ersten Registrierung wird durch einen weiteren 

Schreibakt überboten. 

 

Es gab aber noch eine kleine Verzögerung, als man ihn jetzt nach seinen Namen fragte. Er 
antwortete nicht gleich, er hatte eine Scheu, seinen wirklichen Namen zu nennen und 
aufschreiben zu lassen. [...] Er nannte daher, da ihm im Augenblick kein anderer Name 
einfiel, nur den Rufnamen aus seiner letzten Stellung: »Negro«. »Negro?« fragte der 
Leiter, drehte den Kopf und machte eine Grimasse, als hätte Karl jetzt den Höhepunkt 
der Unglaubwürdigkeit erreicht. Auch der Schreiber sah Karl eine Weile prüfend an, 
dann aber wiederholte er »Negro« und schrieb den Namen ein. »Sie haben doch nicht 
Negro aufgeschrieben«, fuhr ihn der Leiter an. »Ja, Negro«, sagte der Schreiber ruhig und 
machte eine Handbewegung, als habe nun der Leiter das Weitere zu veranlassen.241 

 

Nach dem Verlust des Koffers, des Regenschirms, der Briefe und Fotografien 

der Eltern und vor allem der aus Europa mitgebrachten Ausweispapiere, d.h. 

nach der Wiederholung vielfacher Deterritorialisierungsprozesse verliert Karl 

Roßmann auch seinen Eigennamen und vollzieht somit eine letzte 

Deterritorialisierung. Doch der eigentliche Eklat dieser Szene liegt weniger in 

der Selbstzuschreibung eines neuen Eigennamens,242 noch dazu eines 

›Gattungs-Namens‹, der gleichzeitig eine durch die rassischen Diskurse der Zeit 

konnotierte Außenseiterposition markiert,243 als in der raschen Überwindung 

der anfänglichen Irritation seitens der Verwaltungsvertreter. Die Verwirrung, 

die aus der offenkundigen Diskrepanz zwischen dem angegebenen Namen und 

dem Erscheinungsbild Karl Roßmanns hervorgeht, stellt kein Hindernis dar 

 
240 Ebd., S. 402. 
241 KKAV, S. 402-403. 
242 Ein Blick in die Handschrift zeigt, dass Kafka zunächst einen anderen Namen für seinen 

Romanheld in Betracht gezogen hatte, und zwar »Leo«, vgl. KKAV [App.], S. 263ff. 
243 Auch im Hinblick auf diese kuriose Namenwahl dürfte Holitschers Bericht eine 

grundlegende Inspirationsquelle gewesen sein. Ein Bild aus Amerika heute und morgen, das 
eine Gruppe weißer Männer neben einem erhängten Schwarzen zeigt, ist lapidar mit dem 
zynischen Kommentar »Idyll aus Oklahama« versehen. Nicht nur ist also der Name 
›Oklahama‹ der direkten Übernahme des Schreibfehlers im Bericht zu verdanken. Kafka hat 
darüber hinaus gerade vor dem Hintergrund der handfesten Realität sozialer und v.a. 
rassistischer Exklusion den Begriff des Idylls offensichtlich beim Wort genommen. Vgl. 
Holitscher 1912, S. 367. 



 

 

   

  96 

und bringt keineswegs das Zuordnungsverfahren ins Stocken.244 Es ist nämlich 

der Schreiber, der sich über den ihm vorgesetzten Leiter hinwegsetzt und seine 

Macht ausübt.245 Als ob er lediglich Teil einer voll automatisierten Maschine 

wäre, problematisiert er die Authentizität jener falschen Auskunft nicht weiter 

und beglaubigt Roßmanns Behauptung prompt durch den Schreibakt: Der 

Eintrag ins Verzeichnis des Theaters verwandelt lediglich »Gesagtes in 

Gegebenes«.246 

Bildet die Aufnahme ins Teater von Oklahama den Fluchtpunkt von Karl 

Roßmanns Geschichte, so konstituiert die Registratur in Clayton den 

Fluchtpunkt all jener Szenen, in denen es, wie zum Beispiel bei der Begegnung 

mit dem Onkel, um die Frage der Identität geht. An dieser Stelle und in dieser 

Szene verdichtet Kafka alle Situationen, in denen Karl Roßmann – sei es durch 

die Vorlage von Ausweispapieren oder auch durch die einfache Nennung des 

Eigennamens – aufgefordert wurde, sich zu identifizieren oder seine Identität 

vor institutionellen Instanzen zu beweisen. Der Schreibakt des Schreibers führt 

jene fiktive, ja in gewisser Hinsicht theatralische Komponente vor Augen, die 

jeder Identifikationspraxis inne wohnt.247 Aus diesem Grund markiert der 

Namenswechsel, der »Akt der Ent-Identifizierung«,248 in dem diese Textpassage 

gipfelt, keineswegs den Verlust oder die Zerstörung des »europäische[n] 

 
244 Vermutlich handelt es sich hier um eine Frage der nicht korrekten Tabellierung. Die 

Irritation ergibt sich nämlich aus der falschen Zuordnung innerhalb des Formulars. Nach 
seinem Aussehen hätte Karl Roßmann in die Kategorie »kaukasisch« eingeordnet werden 
sollen. 

245 »So zergeht die Autorität abendländischer Verwaltungsbeamter vor der Macht der Schreiber 
und der Schreibmaschinen«, hat Bernhard Siegert diese Szene kommentiert. Vgl. Bernhard 
Siegert, »›Negro‹. Passagiere und Papiere«, in: Christoph Hoffmann und Caroline Welsh 
(Hg.), Umwege des Lesens. Aus dem Labor philologischer Neugierde, Berlin 2006a, S. 259-273, hier: 
273. 

246 Bernhard Siegert, Passagiere und Papiere. Schreibakte zwischen Spanien und Amerika, München 
2006b, S. 78. 

247 »Der fake«, so Bernhard Sieger mit Blick auf die bürokratischen Praktiken neuzeitlicher 
Migrationsbehörde, »ist nicht die Perversion des fact, die Ausnahme des Nichtigen oder 
Frivolen von der Regeln des Referentiellen und Ernsthaften. Nein: Der fake haust im inneren 
des fact. Das objektiv gegebene ist nur Schein. [...] Registeranträge sind Erzählungen, die so 
tun, als seien sie weder Erzählungen noch Erfindungen, sondern die Sache selbst«. Ebd.  

248 Siegert 2006a, S. 273. 
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Subjekt[s] im Dunkel des Wilden Westen«,249 denn das würde eine Subjektivität 

voraussetzen, die ›eigentlich‹ schon immer da gewesen ist und nur des 

Moments der Anerkennung oder Wiedererkennung bedarf. Ganz im Gegenteil 

führt Kafka hier eine Reflexion über die Entstehungsbedingungen von 

Subjektivität selbst vor, indem er, wie man zusammenfassen könnte, weniger 

einen Prozess des ›Zu sich Selbst Kommens‹, sondern eher die administrative 

Selbstgenerierung beschreibt. 

Diese produktive Kraft der Bürokratie zeigt ihre verblüffende Wirkung 

ausgerechnet im Hinblick auf den von Karl Roßmann selbst angegebenen 

Namen »Negro«. Knüpft der Ausdruck zunächst an das abwertende ›Neger‹ 

an, so ruft sein semantisches Feld zugleich die Farbe ›schwarz‹ sowie das Verb 

›schwärzen‹ d.h. ›schwarz machen‹, ›färben‹, ›mit einer schwarzen Schicht 

bedecken‹, ja schließlich ›löschen‹ hervor. Also verleiht Kafka in der Episode 

seinem Protagonisten nicht nur einen anderen Eigennamen, vielmehr verfährt 

er metonymisch und modelliert den neuen Namen nach der Schreibpraktik des 

Löschens. Dem Schreibakt des Schreibers kommt in dieser Szene eine doppelte 

Valenz zu: Er koinzidiert erstens mit der förmlichen Ausradierung des alten 

Eigennamens und bestätigt zugleich die aus der Löschung hervorgegangene 

neue Identität durch die Eintragung ins Verzeichnis des Theaters. Wollte man 

an dieser Stelle von einer Neugeburt Karl Roßmanns sprechen, dann wäre eine 

solche selbstverständlich nicht eine biologische, sondern vielmehr eine 

administrative. Karl Roßmanns neuer Anfang auf dem neuen Kontinent lässt 

sich nicht von jenen Praktiken der Verwaltung abkoppeln, die ihn performativ 

ermöglichen, d.h. mit einer neuen Identität verbinden. 

Viel Lärm um Nichts. Mit dieser Diagnose könnte man nachträglich das 

Registraturverfahren zusammenfassen. Die sorgfältige Unterteilung der 

Bewerber,250 die von der Theaterverwaltung zunächst als grundlegend für den 

 
249 Neumann 1985, S. 60ff. 
250 Im Manuskript lässt sich beobachten wie sich die institutionelle Sprachordnung in den Text 
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Aufnahmeprozess vorgestellt wird, scheint nämlich – ist dieser erst einmal 

vollzogen – keine weitere Funktion mehr zu haben. Während Karl Roßmann 

seine Schwierigkeiten gehabt hatte, die für seinen Fall passende Kanzlei zu 

finden, und während er erst am Ende unter die Kategorie »europäische 

Mittelschüler« rubriziert wurde, scheint diese Einordnung nicht endgültig zu 

sein. Infolge einer Unterhaltung mit einem unbekannten Herrn, die ganz nach 

einem Bewerbungsgespräch aussieht und in dem sogar seine Wünsche und 

Neigungen Gehör finden,251 wird Karl Roßmann, wie es im Text heißt, »aus 

dem Schauspielerstand unter die technischen Arbeiter geschoben«252 und auf 

der Anzeigetafel,253 wo die Namen aller Aufgenommenen angezeigt werden, 

als eben solcher vorgestellt. Auch in diesem Fall verläuft das 

Verwaltungsverfahren auf den ersten Blick einwandfrei, und doch wird auch 

an dieser Stelle jedwede Kategorisierung unterlaufen, schließlich sind bei allen 

vorgeführten Unterschieden und inszenierten Differenzierungen innerhalb 

dieser administrativen Bestandsaufnahme die Stellenlosen »ohne Ausnahme«, 

als »Künstler«,254 als Schauspieler schon immer eingestellt worden.255 Die 

theatrale Dimension des Fragments impliziert, dass Grenzen verwischt, 

Unterschiede nivelliert, Rollen vertauscht werden – und in diesem Sinne ist ihre 

Auswirkung konträr zur Verwaltung und ihren definitorischen Praktiken. Auf 

dem riesigen Gelände des Theaters von Oklahama ist jeder genau wie die 
 

eingeschrieben hat. Das Wort »Leute« etwa wurde durch den Ausdruck »Bewerber« ersetzt. 
Vgl. KKAV [App.], S. 261. 

251 »»Ich bin als Schauspieler aufgenommen«, sagte Karl zögernd, [...]. »Das ist richtig«, sagte 
der Herr und verstummte wieder. »Nun«, sagte Karl und die ganze Hoffnung einen Posten 
gefunden zu haben, kam ins Wanken, »ich weiß nicht, ob ich zum Theaterspielen geeignet 
bin. Ich will mich aber anstrengen und alle Aufträge auszuführen suchen.« Der Herr wandte 
sich dem Leiter zu, beide nickten, Karl schien richtig beantwortet zu haben [...].« KKAV, S. 
407. 

252 KKAV, S. 408. 
253 Ebd., S. 403f. u. S. 409. 
254 KKAV, S. 387. 
255 In einem Textfragment aus dem Tagebuch befindet sich eine ähnliche Szene: »»Herr 

Direktor, ein neuer Schauspieler ist gekommen« hörte man deutlich den Diener melden, 
denn die Tür ins Vorzimmer war vollständig geöffnet. »Ich will Schauspieler erst werden« 
sagte Karl für sich und stellte so die Meldung des Dieners richtig. »Wo ist er?« sagte der 
Direktor und streckte den Hals.« KKAT, S. 643. 
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anderen: Denn selbst wenn jeder Einzelne seine eigene Rolle spielt, indem er 

sich als qualifizierter Berufsmensch ausgibt, sind doch alle letztlich 

Schauspieler.  

Kafkas Theater-Behörde zeichnet sich, wie man zusammenfassend sagen 

kann, durch ein paradoxes Verfahren aus, das zweierlei Folgen mit sich bringt: 

Die Bewerber, die gerade ohne Einschränkungen zu berechtigten Mitglieder der 

Gemeinschaft deklariert werden, erfahren zum einen eine Art Nivellierung, 

eine undifferenzierte Verallgemeinerung, zum anderen werden sie dennoch 

individualisiert, indem jeder von ihnen mit Blick auf seine besonderen 

Eigenschaften registriert wird.256 Derart entgegengesetzte Modi der Erfassung, 

derart widersprüchliche Tendenzen innerhalb der Aufnahmeprozedur lassen 

sich auf zwei unterschiedliche Machtordnungen zurückführen, eine 

disziplinierende und eine regulierende, die Kafka hier zunächst verschränkt. 

Während der achtsame Blick auf jeden einzelnen Kandidaten für die erste 

zeugt, liegt der restlos inkludierenden Geste der Aufnahme ein Interesse für die 

Gesamtheit der Stellensuchenden zugrunde. Anhand der Szene der Registratur 

registriert Kafka eine Verschiebung, eine Umstellung in der Verwaltung des 

Lebens und des Lebendigen: Nicht mehr der Einzelne, sondern die 

Bevölkerung konstituiert ihren Gegenstand. 

 

 
256 Es scheint so gesehen kein Zufall zu sein, dass die Aufnahmeprozedur im Oklahama-Kapitel 

ausgerechnet in jenen Kanzleien stattfindet, in denen sonst auf Pferde gewettet wird, in 
denen also eine einzige herausragende Leistung gewinnt und gewinnen lässt. Das 
Aufnahmeverfahren stellt eine Art Wette dar, die die Bewerber unter dem Einsatz des 
eigenen Lebens abschließen. Doch die Aussicht auf Gewinnchancen, die dadurch entsteht, 
ist nicht individuell, sondern gemeinsam. Denn wenn alle aufgenommen werden, wenn alle 
gewinnen, gewinnt niemand: Kafkas ›gemeinschaftliche Wette‹ suspendiert den Sinn und 
Zweck des Wettens selbst, das gerade auf die mehr oder minder große Wahrscheinlichkeit 
setzt, einen ganz individuellen, einen ohne Rücksicht auf den Schaden der anderen erzielten 
und insofern nicht-gemeinschaftlichen Gewinn zu machen. Kafka klammert an dieser Stelle 
jeden individuellen Anspruch, jede Form des Leistungsprinzips aus. Er lässt die Theater-
Verwaltung Lebenswege oder Lebensgeschichten registrieren sowie Lebensläufe 
institutionalisieren und im direkten Vollzug generieren. 
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I.5.2. Restlose Inklusion  

 

Mit der Episode des Theaters von Oklahama konturiert Kafka die Umrisse einer 

Utopie, in der eine soziale Gemeinschaft ohne Ausnahmen, d.h. ohne 

Ausgrenzung geformt wird. Somit lässt er das Land der unbegrenzten 

Möglichkeit am Rande der Rennbahn in Clayton zu einem Land ohne Grenzen 

werden. Der literarischer Entwurf knüpft hier an die verheißungsvollen 

Vorstellungen an, die an Amerika schon immer hafteten und übertrifft, ja 

überzeichnet sie zugleich. Hatte Kafka, wie beschrieben, am Anfang seines 

Romans die Kontroll- und Registrierungspraktiken der Einreisebehörde außen 

vor gelassen und durch das Auftreten des Onkels für seinen Romanhelden 

einen sicheren Weg ins Land geöffnet, so wird mit ihnen Karl Roßmann zu 

guter Letzt doch noch konfrontiert.  

Doch jene realen Praktiken, die für den jungen, auf sich allein gestellten 

Einwanderer eine sehr wahrscheinliche Exklusion hätten bedeuten können, 

attestieren in der narrativen Welt des Romans im Gegenteil seine restlose 

Inklusion. Ausgerechnet ein derartig inkludierendes Moment, auf das die 

administrative Erfassung des »Menschenmaterials«257 hinaus läuft, wurde in 

der Forschung mit etlichen weiteren Diskursen in Zusammenhang gesetzt, die 

ebenfalls als Vorlagen für Kafkas Schreiben in diesem Kapitel gedient haben 

können. Als mögliche Bezüge wurden zum Beispiel die militärische 

Rekrutierungskampagnen zu Beginn des Ersten Weltkrieges, die stete 

Implementierung des Versicherungswesen in den ersten Jahrzehnten des 20. 

Jahrhunderts sowie das Phänomen der jüdischen Auswanderung nach 

Palästina hervorgehoben.258 Obschon, wie beobachtet wurde, die Frage danach, 

 
257 Zu dem Begriff des Menschenmaterials vgl. Theodor Herzl, Der Judenstaat. Versuch einer 

modernen Lösung der Judenfrage, Leipzig u. Wien 1896, S. 63f. 
258 Vgl. hierzu grundlegend Thomas Anz, »Kafka, der Krieg und das größte Theater der Welt«, 

in: Neue Rundschau 107 (1996) 3, S. 131-14; Benno Wagner, »Odysseus in Amerika. List und 
Opfer bei Horkheimer/Adorno und Kafka«, in: Manfred Gangl und Gérard Raulet (Hg.), 
Jenseits instrumenteller Vernunft. Kritischen Studien zur Dialektik der Aufklärung, Frankfurt a.M. 
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welche Elemente des Textes mit spezifischen, auf einzelne Diskurse 

zurückführbaren Aspekten korrespondieren, kaum zu beantworten ist, da die 

Montage von »Versatzstücken der brisantesten zeitgenössischen 

Diskurskomplexe«259 für Kafkas Werke poetologischen Charakter hat, ist diesen 

möglichen Referenzen doch eines gemeinsam. Allesamt stellen sie neue 

Modelle für die Organisation und Verwaltung des modernen Lebens dar, 

allesamt lassen sie sich als Sozialexperimente mit offenem Ausgang auffassen. 

Der pionierartige Charakter, der solchen Diskurskomplexen zugrunde liegt, 

zeichnet ebenfalls Kafkas Text aus. Mit Blick auf seine gesamte Poetik kommt 

nämlich der Episode einen besonderen Stellenwert zu, wie es sich nicht zuletzt 

aus seiner selbstreflexiven Dimension ablesen lässt. Diente seit dem Ende des 

18. Jahrhunderts das Theater als Fluchtraum, in dem gesellschaftliche 

Alltagsregeln außer Kraft gesetzt werden konnten; stellte es einen Ort dar, in 

dem die Kunst eine übergeordnete Stelle gegenüber Disziplin und sozialer 

Kontrolle einnahm,260 so kehrt Kafka in seiner Theater-Episode dieses 

Verhältnis um. Das Theater von Oklahama wird nämlich, entgegen der 

Tradition und vor allem entgegen der von Max Brod initiierten 

Interpretationslinie einer versöhnenden Aufhebung aller Konflikte, zum 

Schauraum, in dem die Verfahrensweise der Verwaltung, jene Praktiken der 

Kontrolle und Regulierung des Lebens zum Gegenstand der Kunst avancieren – 

einer Kunst nicht nur der ›Darstellung‹, sondern der ›An-‹ und ›Aufstellung‹.  

Es ist in diesem Sinne kein Zufall, dass die räumliche Anordnung des 

 
u.a. 1998b, S. 207-224; Horst Seferens, »Das ›Wunder der Integration‹. Zur Funktion des 
›großen Teaters von Oklahama‹ in Kafkas Romanfragment ›Der Verschollene‹«, in: Zeitschrift 
für deutsche Philologie 111 (1992) 4, S. 577-593 sowie zuletzt Philipp Theisohn, Die Urbarkeit der 
Zeichen. Zionismus und Literatur – eine andere Poetik der Moderne, Stuttgart/Weimar 2005, S. 
238ff. 

259 Mit Blick auf die sich überlagernden Referenzen hat Benno Wagner beobachtet: »Aus den 
Versatzstücken der brisantesten zeitgenössischen Diskurskomplexe montiert Kafka einen 
neuen Text, der sowohl deren Hoffnungen und Verlockungen als auch der Gefahren und 
Bedrohungen in ein neues Licht setzt, ohne dabei eine «kritische» Unterscheidung oder auch 
nur Unterscheidbarkeit der beiden Seiten zu suggerieren.« Wagner 1998b, S. 221. 

260 Vgl. hierzu Kremer 1994, S. 249. 
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Theaters oder, besser gesagt, des Rennplatzes, an dem die Bewerber 

aufgenommen werden, einem riesigen Schreibtisch ähnelt. Diesen hatte Kafka 

im Laufe seines Romans bereits beschrieben. Die »zweihundert verschiedene[n] 

Kanzleien« auf dem Sportplatz in Clayton, wo die Registrierungen 

ordnungsgemäß stattfinden und die mit der Anzeigetafel verschaltet sind, 

funktionieren nach dem Prinzip der »hundert Fächer verschiedenster Größe«, 

die den amerikanischen Schreibtisch des Onkels ebenso auszeichnen. Genau so 

wie das Theater mit einer Stelle für jeden Stellenlosen, mit einer unbegrenzten 

Aufnahmebereitschaft wirbt, so ist auch die Aufnahmekapazität des ominösen 

Schreibtisches, auf dem »selbst der Präsident der Union [...] für jeden seiner 

Akten einen passenden Platz«261 finden würde, sogar noch weiter ausdehnbar. 

Ein an der Seite angebrachter »Regulator« erlaubt es nämlich, 

 

durch Drehen an der Kurbel die verschiedensten Umstellungen und Neueinrichtungen 
der Fächer nach Belieben und Bedarf [zu] erreichen. Dünne Seitenwändchen senkten sich 
langsam und bildeten den Boden neu sich erhebender oder die Decke neu aufsteigender 
Fächer; schon nach einer Umdrehung hatte der Aufsatz ein ganz anderes Aussehen und 
alles ging je nach man die Kurbel drehte langsam oder unsinnig rasch vor sich. Es war 
eine neueste Erfindung [...].262 

 

Das Bild solch eines modernen Apparates, in dem das Aktenmaterial wohl 

geordnet werden kann, liefert die Vorlage für eine Theaterverwaltung, oder, 

besser gesagt, eine Kategorisierungsmaschine, die die Bewerber ebenso effizient 

 
261 »Natürlich war dieser Tisch mit jenen angeblich amerikanischen Schreibtischen, wie sie sich 

auf europäischen Versteigerungen herumtreiben nicht zu vergleichen. Er hatte z.B. in seinem 
Aufsatz hundert Fächer verschiedenster Größe und selbst der Präsident der Union hätte für 
jeden seiner Akten einen passenden Platz gefunden, aber außerdem war an der Seite ein 
Regulator und man konnte durch Drehen an der Kurbel die verschiedensten Umstellungen 
und Neueinrichtungen der Fächer nach Belieben und Bedarf erreichen. Dünne 
Seitenwändchen senkten sich langsam und bildeten den Boden neu sich erhebender oder die 
Decke neu aufsteigender Fächer; schon nach einer Umdrehung hatte der Aufsatz ein ganz 
anderes Aussehen und alles ging je nach man die Kurbel drehte langsam oder unsinnig 
rasch vor sich. Es war eine neueste Erfindung […].«, KKAV, S. 57. Seine literarische 
Umsetzung der gesamten Hollerith-Maschine wird Kafka in der zeitgleich mit der Theater-
Episode verfassten Strafkolonie vorlegen. Vgl. B. Wolf 2006b, S. 244; sowie Wagner 2004, S. 
335ff. 

262 KKAV, S. 57. 
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anhand von Verzeichnissen und Listen ordnet und sortiert. Indem Kafka den 

amerikanischen Schreibtisch mit der architektonischen Anordnung des 

Theaters in eins fallen lässt, verbindet er zugleich die ›realen‹ Menschen, die 

registriert werden, mit den Akten(stücken), die von jener Registratur bzw. 

deren administrativer Existenz zeugen.263 Eine sehr ähnliche Konstellation hatte 

Kafka schon früher entworfen, und zwar in einem Tagebucheintrag vom 

24./25. Dezember 1910, in dem es um die Beschreibung des eigenen 

Schreibtisches geht.264 Ausgehend von der Feststellung der auf dem Tisch 

herrschenden »Unordnung« – einem topos des Kafkaschen Schreibens265 – leitet 

Kafka zu einer Art Gleichsetzung vom Schreibtisch und Theater über. 

Die Struktur des ›real existierenden‹ Schreibtisches liefert auch hier das 

Muster, nach dem das fiktive Theater räumlich organisiert ist – so als ob der 

Schreibtisch ein Theater wäre. Die Unordnung »auf dem grünen Tuch« oder 

»auf dem offenen Fach des Aufsatzes« korrespondiert mit den chaotischen 

Zuständen »im Parterre der alten Teater« oder auf dem »Balkon des 

Zuschauerraums«: Wie auf dem Schreibtisch ein Durcheinander von 

 
263 Ungefähr zeitgleich mit der Theater-Episode verfasste Kafka In der Strafkolonie. Auch hier 

steht den Zusammenhang zwischen Menschenmaterial und dessen administrativen 
Codierung, zwischen real existierenden Menschen und Verdatung im Vordergrund. Die 
verwaltungstechnische Möglichkeit zur Verschränkung dieser beiden Aspekte hatte die 
sogenannte Hollerith-Zählmaschine geliefert, die 1890 sowohl beim US-Zensus als auch bei 
der österreichischen Volkszählung zum Einsatz kam. Im Gegensatz zum älteren 
Zählverfahren anhand von Listen beruhte die batteriebetriebene Hollerith-Maschine auf 
»Individualkarten«, in die die codierten Merkmale jeder einzelnen Person eingestanzt 
wurden, um den Kartenbestand beschleunigt durchzuzählen und nach variablen Merkmalen 
sortieren zu können. Wurde in der Forschung gezeigt, wie Kafka den Strafapparat der 
Kolonie nach dem Modell der Hollerith-Maschine entworfen hat, so scheint diese auch im 
Falle des Schreibtisches im Verschollenen als Vorbild gedient zu haben. Vgl. hierzu Wolf 
2006, S. 243-244. 

264 Vgl. KKAT, S. 137-139. 
265 »Auf meinem Tisch ist nur wüste und Unordnung (...)«, so Kafka beispielsweise am 23. 

Oktober 1912, und weiter, am 3. Dezember 1912 »Mein Schreibtisch im Bureau war gewiß 
nie ordentlich, jetzt aber ist er von einem wüsten Haufen von Papieren und Akten hoch 
bedeckt, ich kenne beiläufig nur das, was obenauf liegt, unten ahne ich bloß Fürchterliches«. 
Auch aus dem ‘heimatlichen Front‘ weiß Kafka nicht anders zu berichten: »Heute suchte ich 
etwas auf meinem Schreibtisch zuhause (auch dieser Schreibtisch läßt sich nicht ordnen, 
man kann bloß in ihm suchen; nur ein Schubfach ist geordnet und versperrt, dort sind Deine 
Briefe)«. Vgl. BaF, S. 51 und S. 153. 
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»Broschüren, alte[n] Zeitungen, Kataloge[n], Ansichtskarten, Briefe[n]« 

vorkommt, so sind die Räume des Theaters von einem ungewöhnlichen 

Publikum, und zwar von »gemeinsten Leute[n], etwa rohe[n] Kerle[n], 

»Familien mit soviel Kindern« oder »unheilbare[n] Kranke[n]« gefüllt. Auf der 

Hand liegen hier die spiegelverkehrten Gemeinsamkeiten zwischen diesem 

ersten Entwurf zur Unordnung und jener peniblen Ordnung der Kanzleien auf 

dem Rennplatz von Clayton, wo für jeden Bewerber ein Fach innerhalb der 

Theater-Maschinerie bereit steht. Hier wie dort skizziert Kafka räumliche 

Anordnungen, die auf die Struktur eines Schreibtisches bzw. seiner Fächer und 

Schubladen hindeuten; hier wie dort lässt Kafka, wie man sagen könnte, 

Menschen in einem Schreibtisch-Raum, in einem vollkommen verwalteten 

Raum und in einem Raum der Verwaltung agieren.266 

Aus Kafkas wiederholten Auseinandersetzungen mit diesem Gegenstand, 

aus seiner dauernden Rückkehr zu diesem Schauplatz des Schreibens lässt sich 

zu guter Letzt seine eigentümliche Auffassung moderner Bürokratie ablesen, 

einer Verwaltungsform, an der er in der Versicherungsanstalt selbst 

partizipierte. Ungefähr zeitgleich mit der Entstehung der Schreibtisch-Skizze 

hatte Alfred Weber in einem Aufsatz für die von Kafka regelmäßig gelesene 

Zeitschrift »Die neue Rundschau«267 versucht, den um 1900 unaufhaltsamen 

Bürokratisierungsprozess zu beschreiben. Hierfür rekurrierte er am Anfang 

seines kulturkritischen Aufsatzes mit dem Titel »Der Beamte«268 auf das 

suggestive Bild eines »riesenhaft[en] ›Apparat[es]‹«, der allgegenwärtig waltet, 

 
266 Die Parallele zwischen Kafkas Schreibtisch und der Rennbahn von Clayton ist nicht zuletzt 

in der Wendung jenes Tagebucheintrages ausgeführt. Während sich einerseits 
Unzufriedenheit mit dem Geschriebenen auszubreiten scheint und die Beschreibung abrupt 
beendet wird, kommt Kafka andererseits zu einem Moment der Selbsterkenntnis, zum Akt 
der Festlegung der eigenen Identität: »Das bin ich also«. Man könnte behaupten, dass in 
dieser früheren Tagebuchaufzeichnung Kafka sich an ein Problemfeld, an eine Konstellation 
herantastet, die er vier Jahre später mit einer völlig anderen Komplexität und unter anderen 
Prämissen im Verschollenen zum Ausdruck bringen wird. KKAT, S. 139. 

267 »Übrigens lese ich selbst nur das Prager Tagblatt und dieses sehr flüchtig und an 
Zeitschriften die Neue Rundschau und dann noch ›Palästina‹ (...)«, Vgl. hierzu BaF, S. 121 
(Brief vom 24.XI.12). 

268 Vgl. Alfred Weber, »Der Beamte«, in: Die neue Rundschau 21 (1910) 4, S. 1321-1339. 
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indem er sich »über die Existenz legt« und »sie in seine Kammern, Fächer und 

Unterfächer [einsaugt]«.269 Derartige Schematisierungs- und 

Systematisierungstendenzen, die darauf abzielen, Unterschiede aufzuheben 

und die unhintergehbare Eigentümlichkeit des Lebendigen 

durchzurationalisieren, zeichnen einen Mechanismus aus, der repressiv 

verfährt. Nicht von ungefähr behandelt Weber in seinem Text die Frage nach 

der Möglichkeit, sich, wie es dort heißt, »vor dem neuen Mechanismus 

irgendwie zu retten«.270  

Webers Aufsatz wurde in der Forschung als »Bildreservoir« für Kafkas 

Erzählung In der Strafkolonie aufgefasst. Vor allem dessen »bildhaft-

gegenständliche Darstellungsweise abstrakter Vorgänge« soll Kafka 

angesprochen haben und zum Entwurf eines Schreib- und Strafapparats 

inspiriert haben.271 Die Bilder aus »Der Beamte« stellten allerdings nicht nur für 

die Strafmaschine aus der Strafkolonie eine wichtige Vorlage dar. Der Hinweis 

auf eine durch »Kammern, Fächer und Unterfächer« hervorgebrachte eiserne 

Ordnung lässt unmittelbar an Kafkas merkwürdige Schreibtische und an ihre 

Übertragung auf die architektonische Gestaltung des Theaters denken. Doch 

relevant ist an dieser Stelle nicht so sehr die Ähnlichkeit der Bilder, die Weber 

oder Kafka jeweils verwenden. Viel interessanter sind hier die 

unterschiedlichen Bürokratiekonzepte, die an solche Bilder geknüpft sind. Denn 

wenn Alfred Weber ein Apparat der Bürokratie vorschwebt, der das soziale 

Leben durch Schematisierung paralysiert, wenn er also Leben und Bürokratie 

 
269 »Sie sehen, wie sich ein riesenhafter ›Apparat‹ in unserem Leben erhebt, die die Tendenz 

besitzt, sich immer weitergehend über früher – sagen wir es zunächst einmal unklar – frei 
und natürlich gewachsene Teile unserer Existenz zu legen, sie in seine Kammern, Fächer 
und Unterfächer einzusaugen, – sie fühlen, wie ein Gift der Schematisierung, der Ertötung 
alles ihm fremden, individuellen, selbstgewachsenen Eigenlebens dabei von ihm ausstrahlt, 
wie er an Stelle dessen ein riesenhaftes rechnerisches Etwas setzt, ein System, das mit einem 
toten Vor- und Nacheinander, brockenweisen Miteinander, seelenlosen Füreinander sich 
über alle Arbeit, alles Schaffen breitet.« Ebd. S. 1321-1322. 

270 Ebd. 1322. 
271 Astrid Lange-Kirchheim, »Alfred Weber und Franz Kafka«, in: Eberhard Demm (Hg.), Alfred 

Weber als Politiker und Gelehrter, Stuttgart 1986, S. 113-149, hier: 121f. 



 

 

   

  106 

als antagonistisch gegenüberstellt,272 lässt sich aus Kafkas Entwürfen ein ganz 

anderes Modell der Verwaltung entnehmen. Im Gegensatz zu Webers eisernem, 

rigid strukturiertem Apparat zeichnen sich Kafkas Schreibtische zunächst 

durch eine enorme Erweiterbarkeit oder gar Unordnung aus, wie etwa die 

amerikanische Maschine des Onkels und der frühe Tagebuchentwurf von 1910 

jeweils vor Augen führen.  

Auch die Theaterverwaltung in Clayton weist derartige Merkmale auf. Die 

Administration auf der Rennbahn verfügt zwar über etliche Kanzleien, die die 

unzähligen Bewerber je nach Beruf genau erfassen und registrieren können. 

Zugleich aber verläuft die angeblich derartig präzise Aufnahmeprozedur nicht 

ohne kleinere Zwischenfälle ab. Wenn sich die Verwaltung auf der einen Seite 

als äußerst durchdacht und rational ausgibt, verfährt sie auf der anderen Seite 

mit einer gewissen Unschärfe bzw. einer gewissen Nachlässigkeit. Kafkas 

Verwaltungsentwurf zeugt nicht, wie man sagen könnte, von einem Leben, das 

von der Bürokratie eingeengt wird; in Gegenteil erzählt er von Lebenswegen 

oder Lebensgeschichten, die von der Verwaltung wie nebenbei registriert 

werden, von Lebensläufen, die durch Verwaltungsakte(n) institutionalisiert 

und im direkten Vollzug also generiert werden. Die erzählten Lebensformen 

stehen nicht der Bürokratie gegenüber, vielmehr sind sie von ihr insofern nicht 

abzukoppeln, als sie schon immer institutionelle Gegebenheiten sind, als sie – 

um an das Soziale überhaupt teilnehmen zu können – schon immer durch die 

Schreibakte der Bürokratie hindurch gegangen sein müssen. Kafkas 

Geschichten handeln von einer Bürokratie, die das Leben nicht unterdrückt, 

sondern eher beobachtet, aufzeichnet und stimuliert. 

Spricht man also dieser Episode einen besonderen Stellenwert innerhalb des 

Verschollenen zu, so betrifft dieser weniger jene glückliche Wendung im 

Lebenslauf Karl Roßmanns, die Max Brod an der Ebene der Handlung 

 
272 Max Weber wird für die Beschreibung bürokratischer Herrschaft bekanntlich auf das ähnlich 

konnotierte Bild vom »stahlharten Gehäuse« rekurrieren. Max Weber, Wirtschaft und 
Gesellschaft. Grundriss der verstehenden Soziologie, Tübingen 1972, S. 125. 
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festmachen wollte. Die Besonderheit von Kafkas Theaterskizze liegt vielmehr 

darin, die (moderne) Verschränkung zwischen Lebensform und Institution vor 

Augen zu führen. Wenn also, mit Joseph Vogl gesprochen, auf einer der 

wenigen Ansichten vom Theater von Oklahama, auf dem Bild der 

menschenleeren Loge des Präsidenten sich eine »in der Höhe schwebende, leere 

und entvölkerte Bühne ohne Repräsentant und ohne Repräsentierte«273 

erkennen lässt, und wenn man daraus schließen kann, dass das Theater von 

Oklahama am Ausgang eines Auflösungsprozesses der theatralischen 

Repräsentation des Staatswesens steht, so könnte man insgesamt Kafkas Teater-

Kapitel als einen Ort auffassen, an dem die moderne Bio-Macht keine Herrscher 

und Machthaber mehr zur Schau stellt – wohl aber ihre eigenen 

Verwaltungspraktiken. Denn das moderne Leben zu erzählen heißt, von jenen 

Praktiken zu erzählen, die es formen. 

 
273 Joseph Vogl, Kalkül und Leidenschaft. Poetik des ökonomischen Menschen, Berlin/Zürich 2004, S. 

34. 
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II. Ordnungsgemäße Form(ulierungen) 

 

    »Bleibt mir vom Leib mit Euren Protokollen!« 
    (KKAS, S. 181-182)  

 

II.1. Kafkas Protokolle. Eine Verständigung 

 

Bei ihrer Suche nach einem Zugang zu Kafkas literarischem Werk verweisen 

Gilles Deleuze und Félix Guattari auf einen oft beschrittenen Weg, der aber im 

besten Fall zur Verwirrung führe: den Weg etwa, der darauf abzielt, jenes Werk 

zu deuten.274 Ausgerechnet solch einen Weg der Deutung und der Bedeutung, 

der seinen künftigen Lesern und ihrer Lektüre versperrt blieb oder bleiben 

sollte, sei Kafka selbst in seinen Schriften nicht gegangen. Stattdessen habe er 

nur »Experimente protokolliert« und, ähnlich wie der Affe Rotpeter in seinem 

Bericht vor der Akademie, »nur Erfahrungen berichtet«.275 Diese Feststellung, 

die zugleich die Richtung und die programmatische Vorgabe ihrer 

bahnbrechenden Studie vorzeichnet,276 hatte innerhalb der Forschung den 

großen Verdienst, die Pragmatik von Kafkas Schreiben, mithin die enge 

Verschränkung zwischen Literatur und Amt, in den Vordergrund zu rücken.  

Während jedoch Deleuze und Guattari das Verhältnis des beruflichen und 

des nächtlichen Schreibens bei Kafka im Allgemeinen auf das Feld der 

modernen Bürokratie zurückführen, hat Benno Wagner, deren Arbeit folgend, 

in seinen zahlreichen Untersuchungen zu Kafka auf einer exakteren 

Bestimmung insistiert: »Wenn man Kafka bescheinigt, literarische 
 

274 Vgl. Deleuze/Guattari 1976, S. 7. 
275 Ebd., S. 12. 
276 »Wir glauben nur an eine Politik Kafkas, die weder imaginär noch symbolisch ist. Wir 

glauben nur an eine oder mehrere Maschinen Kafkas, die weder Strukturen noch Phantasien 
sind. Wir glauben nur, daß Kafka Experimente protokolliert, daß er nur Erfahrungen 
berichtet, ohne sie zu deuten, ohne ihrer Bedeutung nachzugehen (...). Ein Mensch, der 
schreibt, ist niemals ›nur ein Schriftsteller‹: Er ist ein politischer Mensch, und er ist ein 
Maschinenmensch, und er ist ein experimentierender Mensch (...)«, Ebd., S. 12. 
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Problemprotokolle zu schreiben«, so sein Argument, »dann wird man nicht 

umhin können, seine Arbeit als Konzeptbeamter der Unfallversicherung in eine 

Rekonstruktion dieser Protokolle miteinzubeziehen.«277 Daraufhin konnte 

Wagner zeigen, wie Kafka dem Betrieb der Prager Arbeiter-Unfall-

Versicherungsanstalt für das Königreich Böhmen bzw. dem Diskurs der 

modernen Sozialversicherung tragende Problemstellungen, Diskursfiguren und 

nicht zuletzt Schreibverfahren für seine außerdienstlichen Schriften entnommen 

hat. Insbesondere an diesen letzten Aspekt – den der Schreibpraktiken und vor 

allem den der Schriftsätze der Anstalt etwa – knüpfen folgende Überlegungen 

an. Zunächst aber bedarf es einer Präzisierung. Obwohl der Verweis auf Kafkas 

literarische Schriften und auf die im Umfeld der AUVA verfassten Schriftsätze 

unter dem Begriff des Protokolls einerseits erlaubt, die Kontinuität zwischen 

Literatur und Amt vor dem Hintergrund der Sozialversicherung zu markieren, 

mithin ihre diskurs- und medientheoretische Dimension ins Auge zu fassen, 

erweist er sich andererseits als zu allgemein, um den administrativen Ursprung 

für Kafkas Erzählwerk genauer zu beschreiben. Wenn zwar das 

Verwaltungsinstrument des Protokolls als Textform für eine institutionell 

produzierte Wahrheit278 in der Versicherungsanstalt oft verwendet wurde,279 

war diese nicht die einzige Aufzeichnungsform, die dort zum Einsatz kam.  

Ein kurzer Blick auf das vielfältige, in der Ausgabe der Amtlichen Schriften 

enthaltene Material zeigt deutlich, dass es sich dabei um einen keineswegs 

homogenen Textbestand handelt: zunächst hinsichtlich der Autorschaft, die, wie 

 
277 Wagner 1998a, S. 8. 
278 Vgl. hierzu im Allgemeinen die Einführung bei Niehaus, Michael und Schmidt-Hannisa, 

Hans-Walter, »Textsorte Protokoll. Ein Aufriß«, in: Dies. (Hg.), Das Protokoll. Kulturelle 
Funktionen einer Textsorte, Frankfurt a.M. u.a. 2005, S. 7-23. 

279 Klaus Hermsdorf hat in der Einleitung zur jüngsten Ausgabe von Kafkas Amtlichen 
Schriften auf die Textsorten aufmerksam gemacht, deren Verfassung unter die Aufgaben der 
Konzeptbeamten fiel: »Drei Textformen werden dem Konzeptdienst ausdrücklich 
zugeordnet: Erledigung ›in der Form des gewöhnlichen schriftlichen Aufsatzes‹, in 
›tabellarischer Form‹ sowie des ›Protokolls‹ – letzteres ein zwischen Verhör und 
Verhandlungsbericht schwebendes Verfahren, von Kafka selbst wenig ausgeübt, jedoch den 
Beamten in seinem ›Schloß‹ ganz geläufig«. Vgl. dazu KKAAS, S. 16. 
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sich aus stilistischen (und argumentativen) Analysen sowie expliziten 

Erwähnungen in Briefen oder Tagebucheinträgen ablesen lässt, nicht selten nur 

für einzelne Absätze oder gar Abschnitte zweifelsfrei Kafka zuzuschreiben 

ist;280 zweitens hinsichtlich der unterschiedlichen, auf verschiedene Zwecke hin 

gerichteten Textformen, die dort reichlich vertreten sind, etwa (Jahres)berichte 

zur Tätigkeit der Anstalt, Aufsätze, Rezensionen oder gar Vorträge und 

Festreden; und drittens schon deshalb, weil sich über jene publizistischen 

Beiträge in fortlaufender Schriftform hinaus auch graphische 

Darstellungsformen, Diagramme, Listen oder Tabellen finden lassen, die 

zusammen mit Vordrucken verschiedenster Art das »Ziffern- und 

Formularwerk«281 der Anstalt bildeten. 

Vor diesem Hintergrund verspricht der Verzicht auf den allgemeinen 

Verweis auf Kafkas ›Protokolle‹ zugunsten einer genaueren Benennung bzw. 

Analyse jener jeweils unterschiedlichen ›Akten‹, die das Aufschreibesystem der 

Versicherungsanstalt auszeichneten, mehr Klarheit. Nur auf diese Weise ist es 

möglich, Kafkas amtliche Schriften mit ihren verschiedenen Merkmalen und 

unterschiedlichen Funktionen im Prozess institutioneller Kommunikation in 

den Blick zu bekommen; nur auf diese Weise und zwar bei einer eingehenden 

Differenzierung jener aktenförmigen Schriftstücke kann ihr Verhältnis zu 

Kafkas literarischen Schriften wiederum mit Genauigkeit erläutert und 

beschrieben werden.  

Innerhalb des breiten Spektrums der verschiedenen Schriftstücke, die Kafka 

bei seinen Bürotätigkeiten tagtäglich zu bewältigen hatte, fällt allerdings eine 

Eigenschaft auf, die für meine folgende Überlegungen von großer Relevanz ist. 

Trotz aller Unterschiede zeichnet sich nämlich ein Großteil von Kafkas 

amtlichen Schriften, wie etwa Vordrucke, Formulare und Fragebögen, durch 

eine sich wiederholende, schematische Struktur, durch eine normierte Form 

 
280 Zur Frage der Verfasserschaft im ›prozessgenerierten‹ Schriftverkehr der AUVA siehe 

insbesondere: KKAAS, S. 15-24. 
281 KKAAS, S. 45. 
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aus, von der wiederum, wie man hinzufügen könnte, eine normalisierende 

Wirkungskraft ausgeht. Die Vordrucke der AUVA lassen sich nämlich auf jene 

Tendenz zurückführen, die gleich nach der Jahrhundertwende in die Gründung 

von etlichen nationalen Normungsinstituten, wie etwa dem Normenausschuss 

der Deutsche Industrie (heute Deutsches Institut für Normung oder DIN) im Jahr 

1917 sowie dem Österreichischen Normungsinstitut drei Jahre später mündete.282 

Sie bilden das Resultat jener Aufstellung von technischen Richtlinien oder 

Maßstäben, etwa hinsichtlich Größe, Formen, Farben usw., die im Allgemeinen 

zu einer Homogenisierung, zu einer Vereinheitlichung – sei es in der 

massenhaften Produktion von Gegenständen, sei es in der Durchführung von 

Abläufen überhaupt – führen sollte. Doch zugleich stellen solche normierten 

Schriftstücke ein Verwaltungsinstrument dar, das, wie es zu zeigen gilt, zu 

einer Nivellierung, zu einer ›Verdurchschnittlichung‹ im Sinne einer 

Ausblendung der Besonderheiten aktiv beiträgt. Derartige Schriftsätze 

konstituieren einen grundlegenden Bestandteil des Machtdispositivs, weil sie 

nicht nur eine reibungslose und möglichst effiziente Durchführung ihrer 

Vorgänge ermöglichen, sondern weil sie zudem die (normierten) Gegenstände 

hervorbringen, auf die sich künftige Verwaltungsprozeduren beziehen. Von 

hier ausgehend sollen also im Folgenden, stärker als dies bislang in der Kafka-

Forschung geschah, einige Eigenschaften jener normierten, unterschiedlich 

bedruckten Stücke Papier berücksichtigt werden, die durch ihre modularisierte 

Form bürokratische Prozesse auszeichnen. 

 

II.1.1. Mächtiges Papier 

 

Wenn im Allgemeinen gilt, dass Akten – in welcher Form auch immer – die 

vielfältigen Abläufe institutioneller Verwaltungspraktiken und ihrer internen 

 
282 Vgl. hierzu Thomas Wölker, Entstehung und Entwicklung des Deutschen Normenausschusses 

1917 bis 1925, Berlin u.a. 1992, insbesondere S. 113-153. 
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Kommunikation bestimmend charakterisieren und ausmachen, so trifft diese 

naheliegende Beobachtung besonders auf Vordrucke, Formulare und 

Fragebögen zu. Formulare sind nicht nur deswegen ein »unentbehrliches 

Instrumentarium der Verwaltung«283, weil sie dazu dienen, administrativ 

relevante Informationen unterschiedlicher Art, anhand von statistischen 

Erhebungen etwa, zu gewinnen. Darüber hinaus prägen Vordrucke in ihren 

vielfältigen Varianten das Verhältnis zwischen Institutionen und einzelnen 

Individuen insofern, als sie eine grundlegende Rolle in der 

Informationsvermittlung spielen. Als »materialisierte Bürokratie« oder als 

»papierne Gestalt des Weberschen Idealtypus«, wie der Soziologe Rainer Paris 

Formulare und Vordrucke einmal definiert hat, vereinen und verkörpern sie 

schließlich »die zentralen Prinzipien der Organisationsbildung: Formalisierung, 

Spezialisierung und Standardisierung (...)«.284 

Der Ursprung der heute in der Verwaltung verwendeten Vordrucke reicht 

allerdings bis in die neuzeitlichen Regierungskünste und ihre 

Verwaltungspraktiken zurück. Eine erste genealogische Traditionslinie für das 

heutige Formular weist nämlich auf etliche gerade in der Frühen Neuzeit 

ansetzende und im Laufe der Zeit implementierte Technologien und 

Aufzeichnungstechniken hin. Anhand von tabellarisch strukturierten 

Erhebungsbögen, Listen sowie seit Ende des 16. Jahrhunderts auch Fragebögen 

versuchten – wie übrigens schon Gottfried Wilhelm Leibniz mit seinen »Staats-

Tafeln« im Jahr 1680 empfohlen hatte285 – neuzeitliche Fürsten einen »Zugriff 

auf möglichst standardisierte Repräsentationen der Lebens- und 

 
283 Siegfried Grosse, »Allgemeine Überlegungen zur sprachlichen Fassung von Vordrucken und 

Formularen«, in: Ders. und Wolfgang Mentrup (Hg.), Bürger – Formulare – Behörde. 
Wissenschaftliche Arbeitstagung zum Kommunikationsmittel »Formular«, Tübingen 1980, S. 11-25, 
hier: 11.  

284 Rainer Paris, »Soziologie des Formulars«, in: Ders., Normale Macht. Soziologische Essays, 
Konstanz 2005, S. 189-192, hier: 189. 

285 Gottfried Wilhelm Leibniz, »Entwurff gewisser Staats-Tafeln«, in: Sämtliche Schriften und 
Briefe, hg. v. der Akademie der Wissenschaften der DDR, 4. Reihe (Politische Schriften), Bd. 3 
(1677-1689), Berlin 1986, 341. 
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Wirtschaftsverhältnisse« in ihren Territorien zu gewinnen.286 Zur zunächst 

schwierigen, da zum erheblichen Teil dilettantischen Herausarbeitung jener 

»institutionalisierten Bilder«287 wurden, aufgrund einer noch fehlenden 

flächendeckenden Organisation, neben den wenigen »formularbewehrten 

Beamten« aus »verschiedene[n] Verwaltungszweige[n]« auch »Vertreter der 

lokalen Obrigkeiten, ›Experten‹ aus der Bevölkerung, Offiziere, Geistliche und 

örtliche Schreiber« rekrutiert.288 Im Laufe der Zeit ermöglichte es die 

progressive administrative Durchdringung der Territorien zusammen mit einer 

Spezialisierung der für statistische Erhebungen zuständigen Beamten, auf 

bereits gesicherte Daten zurückzugreifen.289 

Über diese listen- und tabellenartigen Formulare hinaus, die das Ziel 

verfolgten, statistisch auswertbares Material zusammenzutragen, geht eine 

zweite Entwicklungslinie des modernen Verwaltungsmedium-Formulars 

unmittelbar vom historischen Kontext der Kanzleien und ihrer Rechtspraktiken 

aus. Das Formular – oder die formula – war dort ursprünglich »ein literarischer 

Textbaustein für Briefe, Vortragstexte und Verwaltungsbescheide – eine 

zugleich linguistische und juridische Vor-Schrift, die ein Sekretär 

ausführt[e]«.290 In seiner Funktion als »performatives Muster der schriftlichen 

Übertragung« garantierte die formula die rechtliche Gültigkeit des 

Handlungsverfahrens, bzw. es gewährleistete gerade die Legitimität durch 

Verfahren.291 Die Vervielfältigungstechnik des Buchdrucks sollte für die 

Karriere der formula eine »schreibökonomische Neuerung von großer 

Reichweite« darstellen: Sie veränderte zwar nicht nur, wie bereits erwähnt, die 

 
286 Peter Becker, »Formulare als ›Fließband‹ der Verwaltung? Zur Rationalisierung und 

Standardisierung von Kommunikationsbeziehungen«, in: Peter Collin und Klaus-Gert 
Lutterbeck (Hg.), Eine intelligente Maschine? Handlungsorientierungen moderner Verwaltung 
(19./20. Jh.), Baden-Baden 2009, S. 281-298, hier: 283f. 

287 Bernd Becker, Öffentliche Verwaltung, Percha am Starnberger See 1989, S. 517. 
288 Becker 2009, S. 283. 
289 Ebd., S. 284. 
290 Campe 2003, S. 82. 
291 Ebd., S. 87 sowie Anm. 24, S. 89. 
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Art der Informationsvermittlung, indem sie »aus Fragen der Einzelübertragung 

solche der massenhaften Verbreitung [machte]«.292 Zudem ermöglichte der 

Buchdruck die Gestaltung des Formulars als Lückentext und dies mit 

relevanten praktischen Folgen für die Tätigkeiten innerhalb der Verwaltung 

überhaupt. Nicht zuletzt infolge der ebenso mit dem Druck einhergehenden 

Verbreitung standardisierter Papierformate können Formulare einen hohen 

Grad an Formalisierung gewährleisten, die sowohl auf der Ebene ihrer 

einheitlichen Darstellungsweise als auch, und vor allem, hinsichtlich der 

Verwaltungsabläufe sichtbar wird. Formulare haben zwar eine grundlegende 

Funktion in Formalisierungsprozessen insofern, als sie die 

Verwaltungsvorgänge »formatieren, prozessieren und uniformieren«, sie 

sorgen somit für die systematische Entwicklung eines homogenen – 

einheitlichen und Einheit stiftenden – Stils in der Erstellung von Akten.293  

Der performative Charakter, der Formulare auszeichnet, erschöpft sich 

allerdings nicht nur darin, dass sie gedruckt vorgeben, was nachgetragen 

werden soll,294 dass sie den Schreibdurchgang regulieren; die Performativität 

des Vordrucks betrifft also nicht nur seine handlungsanleitende Dimension; 

vielmehr – so könnte man sagen – hängt sie insofern mit dessen operationaler 

Logik zusammen, als das, was in der Welt gegeben ist, mit dem Vorgang des 

Eintragens und des Ausfüllens in die Lücken des Formulars in später 

verwertbare Daten transformiert, verwandelt wird. Bezeichneten sie 

ursprünglich »die materielle Übergabe, die Aushändigung von Schreiben zu 

einer kalendarisch bestimmten Zeit«, so sind Data seit der Frühen Neuzeit und 

der Implementierung ihrer Regierungskünste vorgeschriebenes Gegebene, 

»Gegebenes im Format [...] eines Eintrags«.295 

Die wesentliche Bedeutung des medialen Aspekts bei diesem folgenreichen 

 
292 Cornelia Vismann, Akten. Medientechnik und Recht, 2. Aufl. Frankfurt a.M. 2010, S. 160. 
293 Ebd., S. 161. 
294 Ebd. 
295 Ebd., S. 208. 
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Transpositions- bzw. Umformatierungsvorgang hat Rüdiger Campe mit dem 

Hinweis darauf hervorgehoben, dass »die Schreib- und Grafikform des 

Formulars [die] Möglichkeitsbedingung des Datenkonzepts« sei: »Die 

Präsenzform des ›Vor-Augen-Stehens‹ [...] ist«, so Campe weiter, »an den 

Präsentations- und Medienwechsel nicht nur gebunden, sondern damit eins. 

[…] ›Vor Augen steht‹, was in Skripten und Schemata von Bildern auftritt, also 

in einer anderen Präsentationsform, in einem anderen Medium erscheint«.296 

Bietet das Formular einen Einblick auf die konstuktivistische Verfasstheit der 

Daten, so gerät dabei nicht zuletzt die epistemologische Funktion in den Fokus, 

die Formularen selbst in mehreren Hinsichten zukommt. Als »little tools of 

knowledge«297 partizipieren sie erstens an der Herausbildung, an der 

Produktion des Wissens und der Informationen, indem sie ihnen den für eine 

institutionelle Weiterverarbeitung notwendigen Status verleihen. Als Medien 

der Objektivierung und der Formalisierung vollziehen Formulare nämlich 

einen Selektionsprozess mit dem manifesten Zweck der Vereinfachung, der 

Simplifizierung von Sachverhalten und Zusammenhängen:  

 

Indem es [das Formular, L.I.] eindeutig festlegt, welche[] Angaben und Informationen 
unerlässlich und wichtig und welche unzähligen anderen entbehrlich sind, filtert es die 
Wahrnehmung des komplexen Einzelfalls in einem überschaubaren Raster und macht 
ihn auf diese Weise bearbeitbar. Es reduziert Komplexität.298 

 

Dabei handelt es sich um eine Praxis der Wissensgenerierung, die schon immer 

an der Schwelle zwischen Wissen und Nicht-Wissen angesiedelt ist, da sie 

schließlich das sonst überbordende d.h. nicht operationalisierbare Material des 

Einzelfalls in eine per definitionem fehlerhafte, unvollständige und doch nur über 

diesen Weg brauchbare Positivität umwandelt. Die epistemische Dimension der 

Vordrucke gilt allerdings nicht lediglich den Daten und den Informationen, die 

 
296 Campe 2003, S. 82 und S. 91. 
297 Peter Becker und William Clark, Little Tools of Knowledge. Historical Essays on Academic and 

Bureaucratic Practices, Ann Harbor 2001, S. 1. 
298 Paris 2005, S. 191. 
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sie prozessieren und produzieren. Sie schließt – zweitens – ebenso jene 

institutionellen Zusammenhänge mit ein, in denen sie unterschiedlich 

eingesetzt werden. Denn gerade entlang den verschiedenen Anwendungen und 

Veränderungen jenes Mediums der Formalisierung lässt sich – sei das an dieser 

Stelle lediglich erwähnt – eine Geschichte rekonstruieren, die nicht nur die 

Wissensgegenstände der Verwaltung oder der Institutionen betrifft, sondern 

auch die Verwaltung selbst mitsamt ihrer Funktionsweisen. Indem Vordrucke 

mit ihrer Konstitutionsweise und ihrer graphischen Struktur die operative 

Logik der bürokratischen Ordnung verkörpern, zeichnen sie zusammen mit 

ihren Abläufen und Praktiken ebenso die Mikrogeschichte jener 

Verwaltungsformen und Institutionen nach. 

Wenn einerseits – und ich komme hiermit abschließend zum für mich 

relevantesten Aspekt – derartige halb grafische, halb semantische Schriftstücke 

»materialisierte[r] Bürokratie« eine Operationsfläche aus und auf Papier bilden, 

deren Linien, Spalten und beschriftete Felder sowohl eine uniforme 

Darstellungsweise als auch formalisierte Handlungsabläufe gleichermaßen 

ermöglichen, so führen sie andererseits – betrachtet man sie als eine Art 

Bildfläche – neue unmittelbare Verknüpfungen und Relationen vor Augen. 

Evident und mit einem Blick fassbar werden auf der materiellen Oberfläche von 

standardisierten Formularen vor allem Spuren von Eigentümlichkeit, Reste von 

dem, was sich in der Logik jener tausendfach vorliegenden Mittel der 

Formalisierung noch als disparater Einzelfall, als absolute Singularität erkennen 

lässt. »Die Lücke auf den Formularen markiert«, so hat Cornelia Vismann 

beobachtet, »den Platz des Konkreten. Sie ist die Hohlform dafür«.299 Die mit 

Vorgaben versehene leere Stelle auf dem Vordruck konstituiert die Schnittstelle, 

das Relais, zu gefilterten realen Vorkommnissen; dort kommt dieser Umstand 

noch ein letztes Mal zur Sichtbarkeit. Wenn Formulare gedruckt vorgeben, was 

nachgetragen werden muss, wenn sie also performativ die Ordnung des 

 
299 Vismann 2010, S. 161. 
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Schreibakts regeln, so bestimmen sie in jenem Zug nicht weniger die Ordnung 

und den Raum, der dem Leben bzw. der Erzählung davon, selbst in der Form 

von winzigen Mikronarrativen oder von Rudimenten einer noch vorhandenen 

Narration, zur Verfügung steht. Ein Hinweis hierfür lässt sich auf der Ebene 

des Schriftbildes festmachen: In den Lücken des vorgedruckten Textes trifft 

nämlich die Handschrift mit ihrem einzigartigen Charakter auf die maschinell 

erzeugten »wiederkehrenden Teile schriftlicher Mitteilung«.300 

Formulare lassen sich also in mehrfacher Hinsicht als unverzichtbare 

Instrumente für die Bändigung des Zufalls auffassen: Zum einen stellen sie die 

medialen Bedingungen für eine möglichst formalisierte Überführung des 

Einzelfalls in kalkulierbare und operationalisierbare Daten dar, zum anderen 

reglementieren sie Verwaltungsabläufe, indem sie ihre Schreibverfahren 

steuern, mithin die Kommunikation und die Redeordnung innerhalb der 

Institution formatieren; dabei schaffen sie schließlich die geordneten und 

formalisierten Spiel- und Schreibräume für einen Restbezug auf konkrete 

Gegebenheiten, ja letztlich – wenn man so will – für einen in den Lücken 

 
300 Heinz Fotheringham, »Allgemeine Gesichtspunkte des Formulars«, in: Siegfried Grosse und 

Wolfgang Mentrup (Hg.), Bürger – Formulare – Behörde. Wissenschaftliche Arbeitstagung zum 
Kommunikationsmittel »Formular«, Tübingen 1980, S. 25-43, hier: 25. In einem ähnlichen 
Zusammenhang hat Brigitta Bernet die Entwicklung des Formulars im psychiatrischen 
Aufschreibesystem untersucht. In ihrer Studie, die sich den in der psychiatrischen 
Universitätsklinik Burghölzli in der Schweiz angewendeten Eintrittsformularen im Zeitraum 
zwischen 1870 und 1970 widmet, hat Bernet herausgearbeitet, wie insbesondere in der Zeit 
um 1900 die gestalterische Struktur der Vordrucke grundlegend verändert wurde. 
Zeichneten sich die Schriftstücke zunächst durch eine formlose Gestalt aus, standen sie als 
»carte blanche« zur Verfügung, auf der lediglich handschriftlich notierte Angaben wie 
Name, Alter oder Datum leicht vom Lauftext hervorragten, so wurde im Laufe der Zeit 
deren graphischen Struktur deutlich implementiert. Der Ausbau der Formularoberfläche 
durch beschriftete Felder ging mit einer progressiven Reduzierung des Raumes für 
handschriftliche Eintragungen d.h. für freie, noch nicht vollkommen geregelte 
Formulierungen einher. Ermöglichte die Implementierung eines standardisierten Vordrucks 
eine Optimierung der psychiatrischen Praxisabläufe einerseits, korrespondierte sie 
andererseits mit einer – schon an der Oberfläche des Formulars sichtbaren – drastischen 
Einschränkung oder Minimierung der Spiel- oder Schreibmöglichkeit für die Erfassung des 
Einzelfalls. Vgl. hierzu Brigitta Bernet, »›Eintragen und Ausfüllen‹: Der Fall des 
psychiatrischen Formulars« in: Sibylle Brändli, Barbara Lüthi und Gregor Spuhler (Hg.), 
Zum Fall machen, zum Fall werden. Wissensproduktion und Patientenerfahrung in Medizin und 
Psychiatrie des 19. und 20. Jahrhunderts, Frankfurt a.M./New York 2009, S. 62-91. 
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zugewiesenen Rest des chaotischen Zufalls. Ausgehend von diesen 

Beobachtungen lässt sich die Frage stellen, ob und inwiefern die Ordnung der 

Vordrucke mit ihrer uniformen grafisch-semantischen Struktur, mit ihren der 

›realen Welt‹ offenstehenden Leerstellen in Kafkas literarischen Arbeiten eine 

Rolle gespielt haben; ob und inwiefern die Ordnung der Vordrucke nicht nur 

hinsichtlich der Schreibverfahren und ihrer Regelung, sondern vor allem in 

Bezug auf die Formen der Dar- und Aufstellung, d.h. nicht zuletzt hinsichtlich 

der Relationen, die auf dem Papier zur Sichtbarkeit gelangen, für Kafkas 

literarisches Schreiben von Bedeutung sind. Bevor ich jedoch zur Lektüre eines 

früheren Textes von Kafka übergehe, dessen Relevanz unter anderem darin 

liegt, dass der junge Dichter und vielleicht noch unerfahrene Beamte dort die 

Darstellungspotentiale des Vordrucks erprobt, scheint es mir nach diesem 

Exkurs notwendig, einen Bogen zum »Ziffern- und Formularwerk« der Prager 

Versicherungsanstalt zu schlagen. 

 

II.1.2. Die aktengestützte Welt der AUVA 

 

Die bislang vorgeführten Merkmale, die Formulare und Fragebögen als Medien 

der Steuerung verwaltungstechnischer Prozesse und der Formalisierung ihrer 

Objekte auszeichnen, treffen – erwartungsgemäß – auch auf das statistische 

Verwaltungsregime der Prager Arbeiter-Unfallversicherungs-Anstalt für das 

Königreich Böhmen bzw. auf deren Akten im Allgemeinen zu. Nachgegangen 

werden soll im Folgenden dennoch der Frage nach der spezifischen Valenz 

jener – im weitesten Sinne – amtlichen Textsorten und ihrer Logik für Kafkas 

literarisches Schreiben.  

Vordrucke waren zwar innerhalb der Verwaltungsordnung der AUVA 

verbreitet und kamen in verschiedenen Bereichen auf unterschiedliche Weise 

zum Einsatz. Als maßgebliche Medien zur Erfassung, Aufarbeitung und 

Darstellung versicherungsstatistisch verwertbarer Datensätze und 
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Informationen standen sie im Mittelpunkt einer Verkettung von 

durchstrukturierten Verwaltungsabläufen. Deren Zweck war – ganz im Sinne 

der modernen Sozialversicherung und des Programms des Vorsorgestaats – 

nicht zuletzt darauf angelegt, Zufälle auf der Grundlage jener erheblichen 

Datenmengen kalkulierbar zu machen und den sonst unvorhersehbaren 

Einzelfall als serielles Ereignis in eine statistisch-probabilistische Ordnung zu 

überführen, ja ihn letztlich als solchen sichtbar zu machen. Blickt man von hier 

aus auf einige Vordrucke der AUVA, so legen sie exemplarisch diesen 

Abstraktionsprozess offen; sie erzählen von einem Verfahren, der den 

Übergang vom Erzählen zur Zahl vollzieht. Dabei handelt es sich um drei 

Formulartypen, die in der Prager Unfallversicherungsanstalt zur Bearbeitung 

von Unfällen dienten.301 Der erste davon ist die sogenannte Unfallzählkarte.302 

Dabei handelt es sich um einen Vordruck zur Transkription von Unfällen, 

deren Vorderseite ich beschreiben möchte. Das Formular ist in zwei Teile 

geteilt. Die rechte Seite soll ausschließlich Informationen zum Betrieb sammeln. 

Unter der Angabe »Betriebs-Mat. Nr.«, die eine rasche Identifizierung des 

Unternehmens ermöglicht, sollen in vier weiteren Rubriken jeweils 

Informationen zu Namen und Sitz der Firma, »Gegenstand des Betriebs«, 

»Betriebstitel« d.h. versicherungstechnische Einstufung nach Gefahrenklasse 

sowie »Betriebsabteilung« eingetragen werden. Eine allerletzte Spalte auf 

diesem Teil des Formulars ist eventuellen Anmerkungen gewidmet.  

Während also rechts die Firma erfasst wird, soll die Kolumne auf der linken 

Seite unmittelbare Angaben zum Unfall enthalten. »Unfallsdatum, Wochentag 

und Stunde« sind gleich im ersten Feld links zu notieren; hingegen werden in 

die zwei jeweils mit den Beschriftungen »Des Verletzten (Getöteten)« und »Der 

Verletzung« versehenen Rubriken weiter unten Informationen zu dem 

verunglückten Arbeiter eingetragen. Beide Felder enthalten noch drei kleinere 

 
301 Für folgende Überlegungen vgl. auch Wagner 2009, S. 430-434. 
302 Vgl. KKAAS [Mat.] 51 i), S. 891-892.  
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Spalten: In die erste sind Angaben (»Name (Geschlecht)«, »Geburtsdaten« und 

»Beschäftigung im Betriebe«) zur verletzten (oder eben getöteten) Person 

einzutragen; in das zweite Feld gehören dagegen jeweils zunächst 

Informationen zu »Veranlassung«, zweitens zur »Art« der Verletzung sowie zu 

den »verletzte[n] Körperteile[n]« und drittens zu den »Folge[n]« des Unfalls. 

Ganz unten, erstreckt über die ganze Seite des Vordrucks, befinden sich noch 

zwei größere Felder. Während in dem zweiten Feld Angaben zu den 

dauerhaften physischen Folgen des Unfalls, d.h. zum »körperlichen Zustand 

des Verletzten bei Abschluss des Heilverfahrens und weitere Änderungen 

desselben nach den ärztlichen Berichten« aufgezeichnet werden sollen, soll in 

dem ersten Feld der »Hergang des Unfalles« geschildert werden. Auf dem 

Papier soll also die administrative Quintessenz eines – mehr oder weniger 

schweren, mehr oder weniger für die Beteiligten folgenreichen – persönlichen 

Unglücks ausgebreitet und vorgeführt werden. 

Ausgerechnet die Dimension des Schreibraums auf dem Vordruck, der die 

Beschreibung des Geschehens und damit also die Unfallnarration enthalten 

sollte, veranschaulicht jedoch einen Widerspruch, der der operationalen Logik 

des Mediums selbst innewohnt. Verwaltungstechnischen Anweisungen zufolge 

soll nämlich »die Schilderung des Unfalls auf der Unfallzählkarte mit der 

größten Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt erfolg[en]«, um »für die Betriebe eines 

jeden Titels ein Bild« zu entwerfen.303 Doch die eingeforderte Genauigkeit 

kontrastiert mit dem Gestaltungsprinzip bzw. der Funktion des Vordrucks 

selbst. Oder, anders formuliert, die verlangte Sorgfältigkeit kann an der Stelle 

lediglich Sinn für das Wesentliche, sprich Selektion heißen. So gesehen ist die 

Frage des Raumes auf dem Papier zugleich eine Frage seiner Rationalität. Der 

spärliche Platz auf dem Formular definiert von vornherein die Erzähl- und 

Darstellungsmöglichkeiten des Geschehens, mithin also den Grad der 

 
303 Anonymus, Amtliche Nachrichten des k.k. Ministerium des Innern, betreffend die 

Unfallversicherung und die Krankenversicherung der Arbeiter, 18/8, 1906, zitiert nach Wagner 
2009, S. 435. 
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Vollständigkeit seiner Schilderung selbst. Markiert das Relaisfeld zum 

Hergangsbericht des Unfalls die Stelle, an der die ›Dinge des Alltags‹, d.h. nicht 

zuletzt die Einzelschicksale in Daten verwandelt werden, so sind die Modi ihrer 

Darstellung, die möglichen Spielräume für eine Narration ebenfalls medien- 

oder schreibtechnisch bedingt.  

Wie die Art der Angaben, die auf dem Formular notiert werden sollen und 

dürfen, festgelegt sind, so wird auch die dazugehörige Erzählung ganz privater 

Dramen und Katastrophen, wie es ein Arbeitsunfall in mehrfachen Hinsichten 

durchaus sein kann, reduziert und standardisiert. Die in der Form der 

Unfallzählkarte verkörperte Verwaltungsinstitution verwandelt das einzelne 

Geschehen, den Unfall des Einzelnen in ein Serienphänomen, indem sie über 

die – für jeden Fall gültigen – Angaben entscheidet, die damit verbundenen 

mikronarrativen Elemente zum Zweck einer möglichst effizienten 

Kategorisierung knapp und konzis hält und schließlich die Darstellung des 

Unfalls organisiert. Die standardisierte Gestalt des Vordrucks spiegelt, wenn 

man so will, dessen Zweckmäßigkeit wider: Das Formular überträgt die 

unbeständige Einmaligkeit des Einzelfalls in ein System der Berechenbarkeit 

und der Überschaubarkeit gerade dadurch, dass es eine stabile, da konstante 

und mithin gerade nicht zufällige Schilderung ermöglicht. 

Während die Struktur der Unfallzählkarte die Möglichkeit einer wenn auch 

bedingten und reduzierten Narration noch einräumt, ist hingegen in anderen 

Formularsorten der Versicherungsanstalt fast kein Platz mehr dafür 

vorgesehen; der Raum für die Erzählung geht immer deutlicher abhanden und 

wird eher zum Raum des Zählens, der Zahl. Ein Beispiel hierfür bietet unter 

den Materialien aus der Prager Versicherungsanstalt eine sogenannte 

Betriebsunfall-Liste. Hierbei handelt es sich um einen tabellarisch strukturierten 

Vordruck, der die Angaben zu den sich in dem jeweiligen Betrieb ereigneten 

Unfällen über einen längeren Zeitraum erfassen soll.304 Unterhalb einiger 

 
304 Vgl. KKAAS [Mat.] 15 h), S. 890.  
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Zeilen, die für Informationen zur Firma vorgesehen sind, ist das gesamte 

Dokument in sieben schmale Kolumnen geteilt. Die letzten zwei Kolumnen 

sehen Eingaben zum »Jahresarbeitsverdienst« und zu den »Schadensummen« 

vor, während die ersten zwei Spalten Informationen zum Datum des 

Geschehens und zur Nummer des Unfalls enthalten. Die zwei mittleren Spalten 

erfassen jeweils »Name«, »Beschäftigung« des Unfallopfers sowie die Art der 

»Verletzung«; diese letzte Angabe wird durch in zwei Kolumnen aufgeteilte 

Informationen zu deren »Veranlassung« und deren »Folgen« ergänzt.  

Die Auskünfte zur Ursache der Verletzung, wie etwa »Stahlsplitter«, »Heben 

eines Steinquaders« oder aber »Gebrauch des Hammers« haben hier lediglich 

stichwortartigen Charakter, sie isolieren bloß einen Bruchteil des Geschehens, 

ohne es auf eine Verkettung von zusammenhängenden Handlungen 

zurückzuführen. Auch zur Verletzung ist anhand der Unfallliste nicht viel zu 

erfahren, zumindest nicht in Form eines wenn auch nur kurzen Hinweises auf 

deren Umfang bzw. auf die betroffenen Körperteile. Die jeweiligen Folgen des 

Unfalls sind im Gegenteil nur in der Form eines Codes vorhanden, der 

wiederum auf die große Zahl früher erfasster ähnlicher Verwundungen 

zurückgeht. Kein Verweis auf Quetschungen oder Schnittwunden, 

Knochenbrüche oder andere Traumata; das private Leiden ist hier lediglich in 

einer abstrakten, für den Laien nicht weiter nachvollziehbaren Zahl subsumiert. 

Mit der Beitragstarif-Tabelle,305 jener Tabelle, die das Verhältnis zwischen 

Prämienbeiträgen und Gefahrenklassen veranschaulichen soll, wird jede auch 

nur minimale Form von Narrativ aus dem Formular getilgt. Sie markiert den 

endgültigen Übergang vom Erzählen zum Zählen; sie dokumentiert die 

abgeschlossene Überführung des Einzelfalls, etwa in diesem Falle des vom 

Einzelbetrieb dargestellten Kollektivsubjekts, in das unübersichtliche 

Zahlenwerk der Statistik.306 

 
305 KKAAS [Mat.] e), S. 887. 
306 Vgl. hierzu auch Wagner 2009, S. 430-434. 
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II.1.3. Der Kampf um die Evidenz 

 

Stellten Formulare und Vordrucke ein bewährtes Mittel zur Erlangung von 

Übersichtlichkeit dar, so konstituierte die statistische Wissenschaft den harten 

Kern des Sichtbarkeitsprogramms innerhalb der AUVA. Als Heinrich 

Rauchberg, Kafkas Lehrer an der Prager Karls-Universität und begeisterter 

Befürworter der sich damals etablierenden automatisierten Statistik,307 in 

seinem Plädoyer gegen die »Zahlenscheu mancher Leser« der statistischen 

Wissenschaften eine zweifelsfreie Aussagekraft zusprach und dabei zu 

bedenken gab, dass »[u]nbeeinflußt von Schlagworten und vorgefaßten 

Meinungen, von persönlichen Wünschen oder Befürchtungen, (...) die Statistik 

ein getreues Bild der Wirklichkeit [biete]«, und dass sie »dem denkenden Leser 

[ermögliche], die Dinge zu sehen wie sie sind«,308 klammerte er offensichtlich 

die konstruktivistische Verfasstheit des statistisch herausgearbeiteten 

Datenmaterials einfach aus. Die komplexen Operationen und Verfahren der 

Abstraktion sollten, um die Evidenz und Überzeugungskraft des statistischen 

Materials nicht zu schmälern, unberücksichtigt gelassen werden. Das 

uneingeschränkte Vertrauen in die, wenn man so will, selbst-evidente 

Darstellungskraft der Statistik und die Wirkungsmacht ihrer Zahlen bildet auch 

die unabdingbare Voraussetzung für eine von Kafka im Auftrag der AUVA 

verfasste Stellungnahme.309 

 
307 Rauchberg hatte 1890 für die Habsburgische Volkszählung zum ersten Mal in Europa die 

Hollerith-Zählmaschine eingesetzt. Vgl. hierzu Wagner 2006a, S. 113. Kafka hat auf die – im 
weitesten Sinne – Funktionsweise der Zählmaschine für den Entwurf der mörderischen 
Apparatur In der Strafkolonie zurückgegriffen. Vgl. Ebd. sowie Wagner 2004, S. 327-363. 

308 Heinrich Rauchberg, Bürgerkunde der Tschechoslowakische Republik, 3. Aufl., Reichenberg 1935. 
Die Begeisterung Rauchbergs dafür, sonst schwer fassbare Sachverhalte statistisch zu 
veranschaulichen, beinhaltet einen genuin politischen Aspekt. Die statistische Evidenzkraft 
soll nämlich im Hinblick auf die böhmischen Nationalitätenkonflikte eine klare Lösung 
ermöglichen. Vgl. hierzu B. Wolf 2006a, S. 110. 

309 KKAAS, S. 301-305. 
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Veröffentlicht am 28. März 1914 in der Fachzeitschrift ›Bohemia‹ handelt es 

sich dabei um die offizielle Antwort der Anstalt auf die Beschwerde der 

Baugewerbe hinsichtlich der Höhe der Beitragssätze. In seinem Text räumt 

Kafka zunächst die »ja, gerade für den Laien geradezu unheimliche[e]« 

Richtigkeit der Beschwerde ein: Verglichen mit denen anderer Anstalten seien 

die Beitragsätze in der Tat sehr hoch. Dennoch, merkt er weiter an, kann eine 

Verbesserung dieses »unerträgliche[n] Zustande[s], der um jeden Preis beseitigt 

werden muß«, nicht als Folge einer willkürlichen Entscheidung eintreten. 

Hingegen, da »der gegenwärtige Beitragssatz (...) sich ja aufgrund der Statistik 

entwickelt [hat], (...) muß man zuerst die aus der Statistik aufzufindenden 

Gründe der Mißstände beseitigen.« Nur über diesen Weg, so Kafkas 

versöhnliche Schlussfolgerung, »wird es nicht mehr nötig sein, die 

Herabsetzung des Beitragssatzes zu verlangen, er wird vielmehr auf Grund der 

Statistik automatisch sinken.«310 Die Statistik erscheint hier weniger als eine 

trockene Hilfswissenschaft. Vielmehr wird sie als eine dynamische Disziplin 

dargestellt, die das Leben und dessen Prozesse steuert, indem sie fast wie eine 

lebendige Entität sich selbst regulierend verfährt.  

Im Gegensatz zu Rauchberg unterläuft Kafka bei seinem Argument die 

schiere Gegenüberstellung zwischen Expertenwissen und dem Nicht-Wissen 

der Laien: Höchstens seien die Experten im Vergleich zu den Laien dazu in der 

Lage, die evidenten Zeichen der Statistik und ihrer Ordnung zu verstehen und 

nach ihren leitenden Prinzipien zu handeln, schließlich deren Wirkungsmacht 

anzuerkennen.311 Verorten lässt sich Rauchbergs sowie Kafkas Glaube an die 

Evidenzkraft der statistischen Ordnung innerhalb jener Tendenz, die zu Beginn 

des 20. Jahrhunderts, etwa mit der Formulierung der Relativitätstheorie und 

der Entwicklung der Quantenphysik, eine »Krise der Anschauung« mit sich 

brachte. Gilt es insbesondere für einige Gebiete der Naturwissenschaften, die 

 
310 KKAAS, S. 301. 
311 Vgl. KKAAS, S. 301-303. 
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»damals die Schwelle dessen zu überschreiten [schienen], was noch über 

sinnliche Wahrnehmung plausibilisiert werden oder lebensweltlich einleuchten 

konnte«,312 so standen auch andere junge Disziplinen, wie etwa die 

Sozialwissenschaften, vor nicht unähnlichen Schwierigkeiten. Dabei korrelierte 

derartige Krise mit der Notwendigkeit Evidenz zu verschaffen, Techniken der 

Sichtbarmachung herauszuarbeiten und somit auf Darstellungsformen und -

strategien zurückzugreifen, die effektiv jene neuen wissenschaftlichen 

Ordnungen im Zeichen der Abstraktion veranschaulichen konnten. Das 

Verwaltungsregime der Versicherungsanstalt operierte seinerseits auf mehreren 

Ebenen im Zeichen der Evidenz; dabei war die Frage der Anschaulichkeit 

allerdings sowohl eine ›interne‹ als auch eine ›nach Außen‹ projizierte. 

Einerseits konstituierte das Problem der Sichtbarkeit, die Grundlage der 

versicherungstechnischen Tätigkeiten der Anstalt, sie bildete etwa den 

wesentlichen Kern ihres Operierens. Dafür zuständig war in erster Linie der – 

bezeichnenderweise – in der österreichischen Amtssprache so genannte 

»Manipulationsdienst«, dessen Aufgabe eben »die Evidenzstellung der 

eingelaufenen Geschäftstücke, die Besorgung der Reinschriften, die Hinausgabe 

und die Zustellung der amtlichen Ausfertigungen [war]«.313 Im Gegensatz zum 

Conceptdienst, Kafkas Dienst, der für die »meritorische [d.h. in sachlich-

inhaltlicher Hinsicht, L.I.] Bearbeitung der Geschäftstücke, vor allem also [für] 

die Verfassung der Erledigungsentwürfe (Concepte)«314 verantwortlich war, 

bereiteten versicherungstechnisch ausgebildete »Manipulationsbeamte« das 

Aktenmaterial zur späteren Erledigung amtlicher Vorgänge vor.315 Formulare 

und Fragebögen stellten hierzu medientechnisch grundlegende Drucksorten 

dar, auf denen die Aufarbeitung des Informationsmaterials, die 

 
312 Sybille Peters und Martin Jörg Schäfer, »Intellektuelle Anschauung – unmögliche Evidenz«, 

in: Dies. (Hg.), »Intellektuelle Anschauung«. Figurationen von Evidenz in Kunst und Wissen, 
Bielefeld 2006, S. 9-21, hier: 12. 

313 Mayrhofer, S. 1182, zitiert nach KKAAS, S. 16. 
314 KKAAS, S. 16. 
315 Ebd., S. 18. 
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»Evidenzstellung« jener Akten zunächst basierten. Sie kamen im Vorgang der 

zyklischen Einreihung der versicherungspflichtigen Betriebe sowohl für die 

Beschaffung der Informationen und der Erfassung exakter statistischen Daten 

zu den einzelnen Betrieben316 als auch für die Mitteilung der 

Einreihungsergebnisse in Form von schematisch vorformulierten 

Einreihungsbescheiden317 in Anwendung.  

Die jährlichen Berichte der Anstalt führen nicht zuletzt ihre maßgebliche 

Funktion für die Generierung versicherungstechnisch verwertbaren Wissens 

insofern vor,318 als sie dabei zeigen, wie jene Wissenserzeugung von etlichen 

Faktoren abhängt. Die Daten waren nicht nur das Resultat einer 

Wiederverwendung durch bereits hervorgebrachtes Material von 

unterschiedlichen Institutionen.319 Darüber hinaus hing deren Eruierung 

unmittelbar mit der inhaltlichen Konzeption der Formulare selbst zusammen. 

Hierzu traten Probleme sowohl technischer als auch sprachlicher Art auf. Die 

auf dem Vordruck gestellten Fragen mussten nämlich zunächst, um die 

gewünschten Informationen zu ermitteln, zugleich die Eigenschaften der 

jeweiligen Betriebsbranchen berücksichtigen. Die Herausforderung bestand 

 
316 Der Manipulationsdienst war außerdem für die Ausführung eines Betriebskatasters 

zuständig, der auf der Grundlage bei den Unternehmern eingeforderter Auskünfte basierte. 
Vgl. hierzu das sogenannte »Anmeldeformular für Betriebsunternehmer« KKAAS [Mat.] 51 
a), S. 879 sowie den »Fragebogen zur Einschätzung in die Gefahrenklassen für 
Kleinbetriebe« vom Jahre 1909, KKAAS [Mat.] 51, c), S. 883. 

317 Vgl. hierzu KKAAS [Mat.] 51 d), S. 886. 
318 Hinsichtlich der Einbeziehung der privaten Automobilbetriebe in die Versicherungspflicht – 

übrigens eine weitere Neuerung in der Tätigkeit der Anstalt, auf die Kafka, später dazu 
mehr, für den Entwurf einer kleinen Geschichte zurückgreifen wird – heißt es 
paradigmatisch im Jahresbericht 1908: »Nun aber legte die Anstalt nach dem Muster der bei 
ihr für alle Betriebe eingeführten Fragebögen, die sich im allgemeinen für die Statistik und 
die fachliche Beurteilung der Betriebe überaus bewährt haben, auch einen Fragebogen für 
Kraftfahrzeugbetriebe auf, der mit seinen 35 zum Teil ausführlichen Fragen eine genaue und 
kontrollierbare Beschreibung des Betriebs bewirken soll, da nur eine solche Beschreibung 
eine gerechte Einreihung des Betriebs ermöglicht.«, KKAAS, S. 181. 

319 So beispielsweise in einem Jahresbericht: »Das bezügliche Material [d.h. neben dem 
Grundmaterial der Fragebögen dasjenige über den finanziellen Stand der Betriebe, L.I.] 
wurde aus den der Anstalt vom k.k. Ministerium des Innern zur Verfügung gestellten 
Sammelbögen betriebsweise entnommen, welche wieder auf Grund der von der Anstalt 
seinerzeit gelieferten Unfallzählkarten ausgearbeitet worden waren.«, KKAAS, S. 193. 
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hier aus der Notwendigkeit, sich Standardformulierungen zu bedienen, die die 

reelle Mannigfaltigkeit der Firmen ebenso einkalkulierte.320 Zu diesem 

Balanceakt zwischen Einzelfall und Verallgemeinerung gehörten auch nicht 

weniger relevante rhetorische Schwierigkeiten. Stieß zwar von Anbeginn das 

von der Anstalt vertretene Sozialversicherungsprojekt seitens einiger 

Unternehmer auf Ablehnung, so war umso wichtiger, die gestellten Fragen auf 

dem Vordruck so verständlich wie möglich zu formulieren, um dessen korrekte 

Ausfüllung zu erleichtern.321 

Zu den Faktoren, die die Verwaltungsabläufe der Versicherungsanstalten 

bzw. die wesentliche Funktion von Formularen für die Erlangung der Daten 

maßgeblich prägten, zählte schließlich die habsburgische Rechtslage. Während 

zwar ein erster Entwurf des Unfallversicherungsgesetzes aus dem Jahr 1883 den 

Arbeiter-Unfallversicherungsanstalten ermöglichte, die Betriebe durch eigene 

Inspektoren zu besichtigen, wurde ihnen dies in der endgültigen und 

rechtskräftigen Fassung des Gesetzes von 1887 untersagt.322 Anstatt die 

versicherten Betriebe bzw. deren Arbeitsabläufe, Räumlichkeiten sowie 

mögliche Gefahrenquellen selbst direkt überprüfen zu dürfen, waren die für die 

 
320 Auch hierfür kann die Einreihungskampagne der Baugewerbe als Musterbeispiel dienen: 

»Es galt vor allem, die manipulativen Arbeiten wenigstens zum Teile vorzubereiten, damit 
die Neueinreihung selbst dann in einem Zuge von statten gehe. Eine prinzipielle Änderung 
gegenüber dem Vorgehen bei der letzten Einreihung lag darin, dass nunmehr an alle 
Unternehmer gewerblicher Betriebe Fragebogen verschickt wurden, also auch an die 
Baugewerbe und die baulichen Nebengewerbe. Hatte bei der letzten Neueinreihung die 
Mannigfaltigkeit der letzteren, sowie die Schwierigkeiten der Erfassung ihrer 
gefahrbildenden Eigentümlichkeit von der Auflegung eines speziellen Fragebogens für diese 
Betriebe abgehalten, so zwang schon die Möglichkeit der freiwilligen Werkstatt- und 
Werkplatzversicherung (...), besondere Fragebogen für diese Gruppe zu versenden.«, 
KKAAS, S. 193. 

321 »Die Erfahrungen, welche die Anstalt mit den Fragebogen machte, können auch diesmal als 
durchwegs günstige bezeichnet werden, da über 90% aller Unternehmer der Aktion das 
richtige Verständnis entgegengebracht haben und die Ausfüllung nach bestem Können 
bewerkstelligten.«, KKAAS, S. 193. An einer anderen Stelle heißt es: »Ganz besondere 
Schwierigkeiten bot aber die Frage der Übernahme der Privatversicherungsverträge (...). 
Diese anfangs nicht besondere beachtete Frage erlangt im weiteren Verlaufe dadurch 
Wichtigkeit, daß bei dem verschiedenen Charakter der obligatorischen und der 
Privatversicherung der Interpretation besondere Schwierigkeiten entstanden, um das 
Interesse der Unternehmer mit dem der Anstalt in Einklang zu bringen.«, KKAAS, S. 182. 

322 Vgl. hierzu KKAAS, S. 943. 
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verschiedenen Kronländer zuständigen Vertreter der Anstalt auf die 

Schriftsätze und Berichte angewiesen, die ihnen zugelassene sogenannte 

Gewerbeinspektoren lieferten. Als Bindeglieder zwischen den Betrieben und 

der Verwaltungsinstitution agierten sie auf der Grundlage unmittelbarer 

erfahrungsbasierter Beobachtungen, während die Anstalten hingegen 

ausschließlich durch Beobachtungen zweiter Ordnung zu ihrem Wissen 

gelangen und somit operieren konnten.323  

Über die unmittelbaren versicherungstechnischen Operationen der Anstalt 

hinaus betraf die Frage der Evidenz das soziopolitische Vorsorgeprojekt der 

Anstalt – in erster Linie im Bereich der Unfallverhütung – überhaupt. Dieses 

sollte auf mehreren Ebenen implementiert werden und zwar sowohl im 

Hinblick auf die Einführung von Schutzmaßnahmen als auch in Bezug auf 

dessen Akzeptanz unter den bestenfalls skeptischen Unternehmern Böhmens.324 

Zum Zweck der Prävention, deren strategischen Bedeutung weder dem 

Direktor der Anstalt, Robert Marschner, noch dem Leiter der 

betriebstechnischen Abteilung, Eugen Pfohl, beide direkte Vorgesetzte Kafkas, 

 
323 Der entsprechende Paragraph lautet wie folgt: »§ 28. Die Versicherungsanstalt ist berechtigt, 

an den zuständigen Gewerbeinspector das Ersuchen zu richten, daß er den 
versicherungspflichtigen an den Ort und Stelle besichtige. Der Gewerbeinspector hat diesem 
Ersuchen mit thunlichster Beschleunigung zu entsprechen. (...) Der Betriebsunternehmer, 
sowie dessen Beauftragte sind verpflichtet, dem Gewerbeinspector die gewünschten 
Auskünfte insbesondere über jene Verhältnisse zu geben, welche auf die mit dem Betriebe 
verbundene Unfallgefahr von Einfluß sind. Der Gewerbeinspector hat über die von ihm 
gemachten Wahrnehmungen unmittelbar an die Versicherungsanstalt die entsprechenden 
Mitteilungen zu richten.«, KKAAS [Mat.] S. 51-52. 

324 Das soziale Versicherungswesen in Österreich befand sich in der Zeit um 1900 in einer nicht 
einfachen Lage. Vor allem die Arbeiter-Unfallversicherung genoss keine Popularität unter 
den Betriebsunternehmern, die die Bezahlung der Versicherungsbeiträge, wie beispielsweise 
im erwähnten Fall der Baugewerbe, als unnötige Belastung empfanden. Die Prager Anstalt, 
die im Vergleich zu anderen Anstalten für das hoch industrialisierte Territorium Böhmens 
zuständig war und deswegen auch hohe Ausgaben für die Entschädigung von Unfallfolgen 
tragen musste, schrieb nicht zuletzt auch aufgrund einer unfallversicherungstechnisch 
lückenhaften Rechtslage negative Zahlen. Diese ungünstige finanzielle Situation führte ab 
1908 d.h. gerade in der Zeit von Kafkas Einstellung in der AUVA zu einem vom Direktor 
Robert Marschner vorangetriebenen umfassenden Reformprojekt innerhalb der Anstalt 
selbst. Vgl. hierzu KKAAS, S. 39-40. 
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entgangen war,325 betrieb die Anstalt eine, wie es im Jahresbericht 1913 heißt, 

flächendeckende »schutztechnische Propaganda«.326 Wesentlich hierfür war die 

Anwendung eines medientechnischen Arsenals von Illustrationen, Plakaten 

und Bildmaterialien, bis hin zu »kinematographischen Vorführungen«, die 

wiederum Vorträge zur körperlichen Sicherheit der Arbeiter begleiten 

sollten.327  

Obwohl dies nicht unmittelbar zu den Aufgaben eines Versicherungsjuristen 

zählte, beteiligte sich Kafka aktiv an dem Programm der Anstalt zu 

Unfallschutz und Unfallprävention.328 Von ihm stammte beispielsweise ein Text 

zur Unfallverhütungsmaßregel bei Holzhobelmaschinen aus dem Jahre 1909. Darin 

führte er die Vorteile der runden Welle bei Hobelmaschinen gegenüber der viel 

verbreiteteren, wie die Statistik aber gezeigt hatte, für die körperliche 

Unversehrtheit der Arbeiter allerdings viel gefährlicheren Vierkantwelle vor 

Augen und vervollständigte seine fachkundige Erklärung mit zahlreichen 

beispielhaften Illustrationen.329 Somit, d.h. durch »den Übergang vom 

abstrakten Zahlenwerk zur Suggestivkraft der Bilder«, trug er zur Erweiterung 

jener erprobten Evidenztechniken der Versicherung, etwa der ›trockenen‹ 

statistischen Tabellen, bei.330 Der Gebrauch medialer Innovationen im Kontext 

der Vorsorgestrategie der Versicherungsanstalt geht ebenso aus einem im 

Jahresbericht 1914 enthaltenen, von Kafka verfassten Text über Die 

 
325 Vgl. Ebd., S. 62. 
326 Ebd., S. 272. 
327 Vgl. Ebd. 
328 Vgl. KKAAS, S. 62ff. Ironischerweise dürfte ausgerechnet sein Posten als 

»Vorstandsstellvertreter in der Betriebsabteilung, Referent für die Einreihungsagenda, für 
Unfallverhütung und erste Hilfe« Kafkas Teilnahme am Ersten Weltkrieg verhindert haben, 
wie ein Bescheid zu seiner Freistellung vom Militärdienst aus dem Jahr 1915 belegt; eine 
Möglichkeit diese, mit der er scheinbar liebäugelte. Vgl. hierzu KKAT, S. 786. Geradezu 
während des Krieges bzw. infolge der Einstellung von nicht spezialisierten Arbeitskräften, 
etwa Frauen und Invaliden, stieg die Zahl der Arbeitsunfälle deutlich an. Und dies machte 
Kafkas Dienste für die Anstalt umso unentbehrlicher. 

329 Vgl. hierzu KKAAS, S. 194-201. 
330 KKAAS, S. 65-67. 
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Unfallverhütung in den Steinbruchbetrieben hervor.331 Dieser Schrift, die sich mit 

den verheerenden und oft tödlichen Arbeitsunfällen in Steinbrüchen befasst, 

sind fünfzehn Abbildungen beigefügt.  

Beispielhaft dokumentiert werden dort also nicht nur die Gefahrenstellen 

und die Gefahren überhaupt an jenen Arbeitsorten, sondern auch die von der 

Versicherungsanstalt geleistete medienunterstützte Überzeugungsarbeit. 

Schließlich beweist das Bildmaterial die enge Verschränkung zwischen Kafkas 

Welten, zwischen Büroarbeit und nächtlicher Arbeit. Wie beobachtet worden 

ist, haben womöglich die im Bericht abgebildeten gefährlichen Orte das ›reale‹ 

Szenario für Joseph K.s Hinrichtungsstätte im zeitgleich verfassten Proceß-

Roman geliefert.332 Attestieren Deleuze und Guattari Kafkas literarischen 

Schriften einen experimentellen Charakter, so liegt die Vermutung nahe, dass 

die in der Anstalt kursierenden Strategien der Evidenzerstellung und der 

Veranschaulichung der statistischen Ordnung eine wesentliche Quelle für 

Kafkas Experimente gebildet haben.333 Sie stellen ein Experimentierfeld dar, das 

 
331 KKAAS, S. 378-414. 
332 Vgl. hierzu Ebd., S. 67-68.  
333 Im Allgemeinen hatten die Gesamtentwicklung der Sozialversicherungsgesetze und die 

Etablierung des Projekts der Sozialversicherung in der Habsburgischen Monarchie, 
zumindest in der Zeit der Jahrhundertwende, teilweise den Charakter eines ›Experiments‹, 
so dass man sagen könnte, dass Kafka nicht zuletzt ebenso ein ›historisches Experiment‹ 
protokolliert. Entstanden war die Versicherung nämlich, wie übrigens auch in Deutschland, 
als politische Reaktion auf die drohende Gefahr, der Funke der Pariser Arbeiteraufstände 
vom Frühjahr 1871 könnte nach Osten überspringen. Während Bismarck allerdings bereits 
im Jahr 1881 vor dem Deutschen Reich seine »Kaiserliche Botschaft« vorlas und somit 
Deutschland seine ersten in den Jahren unmittelbar danach erweiterten 
Sozialversicherungsgesetzte gab, kündigte Kaiser Franz Joseph 1885 die ersten 
österreichischen Kranken- und Unfallversicherungsgesetze an. Doch selbst wenn der 
österreichische Gesetzgeber eigentlich von dieser kleinen Verzögerung hätte profitieren und 
sich am Beispiel Deutschlands – wie er letztlich zum Teil tat – hätte orientieren können, 
lagen etliche Probleme struktureller Ordnung vor, die schon von Beginn an das 
Habsburgische Sozialversicherungsgebäude auf wacklige Füße stellten. Außer einem vom 
deutschen Vorbild abweichenden System in der Kalkulation der Kostendeckung, war 
nämlich das österreichische Versicherungswesen in sieben – nach den Kronländern 
gegliedert – territorialen Anstalten organisiert. Während in Deutschland also spezialisierte 
Anstalten für einzelne Produktionsbranchen zuständig waren und auf einer funktionalen 
Differenzierung beruhten, operierten die habsburgischen Institutionen der 
Sozialversicherung auf der sehr heterogenen Grundlage unterschiedlicher Fachgebiete; und 
diese erforderten wiederum – nicht zuletzt aufgrund deren disparaten technischen 
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ihm noch mal vor Augen geführt haben sollte, wie und unter welchen – nicht 

zuletzt medialen – Bedingungen das Vor-Augen-Stellen eines Sachverhalts oder 

eines Ereignisses gestaltet und organisiert werden kann.  

Die immense Verwaltungsarbeit der Versicherungsanstalt zielte nicht nur auf 

die Erstellung von Evidenzen ab, sie beruhte gleichermaßen unmittelbar 

darauf. An keiner Stelle hatten die Anstalt bzw. deren Mitarbeiter, wie bereits 

erwähnt, eine direkte Kenntnis eines bestimmten Betriebes. Ihre Wahrnehmung 

war lediglich auf die vorhandenen Akten beschränkt. In der durch 

standardisierte Formulare und Fragebögen geprägten Routine der 

Einreihungsagenda verschwand, wie man zusammenfassend sagen könnte, der 

reelle einzelne Betrieb, zusammen mit seinen kleinen oder großen Dramen 

sowie deren einzelnen Protagonisten für die mit den ›Augen der Statistik‹ 

operierenden Sachbearbeiter in eine abstrakte Welt aus formalisierten Akten 

und abstrakten Zahlen. Das, wozu Kafka berufen war, sich rechtlich zu äußern, 

waren durch Formulare ›gefilterte Realitäten‹, in Spalten verdichtete Spuren 

von Einzelschicksalen, zwischen Linien und Feldern geordnete Beobachtungen 

von Beobachtungen. Bedingt und strukturiert auf dem Papier bot sich ihm das 

genormte Bild und die Evidenz einer durch und durch abstrakten, 

wissenschaftlich verfassten ›Wirklichkeit‹. Doch nicht nur das. Denn dabei 

zeichnete sich ebenso die Wirkungsmacht jener Darstellungsstrategien und -

medien, das Potential jenes administrativ erzeugten statistischen Scheins des 

Wahren ab. Setzte sich Kafka von Amts wegen für die Abfertigung seiner 

 
Entwicklung – in den jeweiligen Kronländern verschiedene Handhabungen. Solch eine 
territoriale Organisation brachte darüber hinaus ein Heer von Beamten hervor, die sich mit 
allen Produktionsbranchen und Betriebstypen auseinanderzusetzen hatten und die, wie der 
Fall Kafkas zeigt, stets am Ausbau jenes zum Teil noch prekären Neuerungsexperiments 
namens Sozialversicherung mitbeteiligt waren. Vgl. hierzu Benno Wagner, »›[...] zuerst die 
Mauer und dann den Turm‹. Der Widerstreit zwischen Biopolitik und Ethnopolitik als 
berufliches Problem und schriftstellerischer Einsatz Franz Kafkas«, in: brücken. 
Germanistisches Jahrbuch Tschechien – Slowakei 15 (2007), S. 41-70. In seinem wichtigen 
Aufsatz rekonstruiert Wagner ausführlich diese historisch soziopolitische Sachlage 
insbesondere in Verbindung zum brennenden Nationalitätenkonflikt in der 
Donaumonarchie. 
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juristischen Schriftsätze ausgerechnet mit jenen Evidenzen auseinander, so 

führte er, wie ich im folgenden Abschnitt zeigen möchte, in seinen literarischen 

Schriften – wenn auch mit anderen Mitteln und unter veränderten 

Voraussetzungen – jene Auseinandersetzung fort. 

 

II.2. Ein Pariser Unfall 

»Unverantwortlich ohne Notizen zu reisen, 
selbst zu leben« (KKAT, S. 970) 

 

Unter dem Datum des 11. September 1911 notiert Kafka in seine 

Reisetagebücher einen Eintrag, in dem er eine um die Jahrhundertwende wohl 

immer gewöhnlicher werdende Szene des städtischen Lebens beschreibt: Mitten 

im regen Pariser Straßenverkehr an einem nicht weiter präzisierten Platz und 

Zeitpunkt des Tages334 ist es zu einer Kollision zwischen einem Automobil und 

einem Tricykle gekommen.335 Mit dieser »kleine[n] Automobilgeschichte«, wie 

sie an einer anderen Stelle der Tagebücher genannt wurde,336 versucht sich 

Kafka in einer frühen Schreibübung, die nicht zuletzt einen Einblick in die 

Genealogie seiner Erzählweise gewährt. Anhand der Aufzeichnung des 

Automobilunfalls zeichnet Kafka zum einen – wie es zu zeigen gilt – die 

Spielräume jenes Begriffs des Wahrscheinlichen nach, die mit der Etablierung 

einer statistischen-probabilistischen Ordnung im 19. Jahrhundert und dem 

daraus resultierenden epistemischen Bruch entstanden sind.337 Zugleich stellt er 

insofern eine poetologische Reflexion an, als er verschiedene Möglichkeiten der 
 

334 Präzisere Angaben zum Ort, Zeitpunkt des Geschehens sowie dessen Protagonisten, die, wie 
es sich zeigen wird, nicht zufällig in Kafkas Skizze unbestimmt bleiben, liefert hingegen Max 
Brod in einer parallelen Aufzeichnung der gemeinsam beobachteten Episoden in seinem 
Tagebuch. Dort heißt es zum Beispiel: »Der Bäckerjunge hat einen blauen Leinenmantel bis 
zu den Füßen, rote Backen, Stumpfnase, sehr jung, aufgeschossen — Der Chauffeur ein 
städtisches Gesicht, elegant, kleine Figur.«, Max Brod und Franz Kafka, Eine Freundschaft. 
Reiseaufzeichnungen, hg. v. Malcolm Pasley unter Mitwirkung v. Hannelore Rodlauer, 
Frankfurt a.M. 1987, S. 136-137. 

335 Vgl. KKAT, S. 1012-1017. 
336 KKAT, S. 226. 
337 Vgl. hierzu auch Wolf 2006a, S. 116. 
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Wiedergabe jenes Ereignisses, deren Ausdruckspotential, ja schließlich deren 

›Wahrscheinlichkeitsgrad‹ erprobt. Die Pariser Tagebuchnotiz wird selbst also, 

wie man sagen könnte, zum tableau möglicher Darstellungsstrategien, mithin 

möglicher Techniken zur Herstellung von Anschaulichkeit.  

 

II.2.1. (Tage)buchführung: Die Verwaltung des Lebens  

 

Dass das kleine Textstück mit den Dar- und Vorstellungsvarianten eines 

einzigen Geschehens sich unter den Seiten der Tagebücher befindet, darf kaum 

verwundern, wenn man sich deren Relevanz für Kafkas literarische 

Produktivität, ja letztlich für sein Schreiben insgesamt vor Augen führt. Kafkas 

Tagebücher bilden eine Art Werkstatt,338 in der das Schreiben stattfindet und 

vor allem unterschiedliche Schreibtechniken, -formen und -strategien zur 

Anwendung kommen; eine Werkstatt, die sich – im Vergleich zu den 

Tagebuchaufzeichnungen anderer Autoren, etwa Musils, Brechts oder Thomas 

Manns – nicht zuletzt dadurch auszeichnet, dass dabei »die Grenzen zwischen 

privaten, ›journalartigen‹ Aufzeichnungen im herkömmlichen Sinne, 

Reflexionen über das eigene Schaffen und Vorarbeiten für das literarische 

Werk, gesammelten Beobachtungsmaterial, Formulierungsversuchen, 

Erzählentwürfen bis hin zum fertigen literarischen Produkt (...)«339 sich nicht 

eindeutig feststellen lassen. Die Relation zwischen Kafkas heterogenen 

diaristischen Schriften und dem Rest seines Werks haben Deleuze und Guattari 

folgendermaßen beschrieben: 

 

Die Tagebücher durchziehen alles, sie sind das Rhizom selbst. Nicht ein Element (im 
Sinne von Werkkomponente), sondern das Element (als Milieu), in dem Kafka lebt wie 

 
338 Zum Konzept des Tagebuchs als Werkstatt vgl. Peter Boerner, Tagebuch, Stuttgart 1969, S. 23-

25 sowie Florence Bancaud, Le journal de Franz Kafka ou l'écriture en procès, Paris 2001, S. 35-
37. 

339 Georg Guntermann, Vom Fremdwerden der Dinge beim Schreiben. Kafkas Tagebücher als 
literarische Physiognomie des Autors, Tübingen 1991, S. 148. 
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der Fisch im Wasser. Denn dieses Element kommuniziert mit der ganzen Außenwelt und 
reguliert distributiv das Verlangen der Briefe, das Verlangen der Erzählungen und das 
Verlangen der Romane.340 

 

Die Tagebücher bilden weder einen bloßen Teil des Kafkaschen Œuvre, das 

abgetrennt von den anderen Teilen existiert, noch spielen sie eine zweitrangige 

Rolle.341 Ihr Verhältnis zu Briefen, kleiner wie großer Prosa ist nicht 

hierarchisch strukturiert und rechtfertigt somit keine Festlegung einer Art 

(Wert)-Ordnung in Kafkas »immense[m] Nachlass« – wie sein Werk einmal 

bezeichnet wurde.342 Als transversales, allgegenwärtiges Element regulieren die 

Tagebücher im Gegenteil das Schreiben, indem sie die Koexistenz von Briefen, 

Romanen und Erzählungen, ihre Beziehung untereinander gleichermaßen 

organisieren; sie halten Kafkas Schreib- und Ausdrucksmaschine insofern in 

Gang, als sie einen ständigen Schreibverkehr befördern. Derartige Funktion 

macht sich nicht zuletzt dort sichtbar, wo Phasen des Tagebuchschreibens und 

 
340 Deleuze/Guattari 1976, Anm. 16, S. 129f. Für die ausführliche Beschreibung von Kafkas 

»Schreib- oder Ausdrucksmaschine«, etwa Briefen, Erzählungen und Romanen vgl. Ebd., S. 
40-59. 

341 In Bezug auf die letztlich noch offene Frage »des Werkes« bei Kafka vertreten Deleuze und 
Guattari eine radikale Position, die einmal konsequent zu Ende gedacht nicht irrelevante 
Folgen für die Kafka-Forschung insgesamt und für ihre verschiedenen Herangehensweisen 
gehabt hat und immer noch hat. Nicht nur rücken unter ihren Prämissen die 
Zusammenhänge zwischen den jeweiligen Schriften Kafkas in ein vollkommen neues Licht. 
Darüber hinaus entsteht dabei die Notwendigkeit, einige Kategorien der 
Literaturwissenschaft, die des Werkes und des Autors etwa, in Bezug auf Kafka (und freilich 
nicht nur) neu zu verhandeln. Je nach der Bedeutung bzw. Funktion, die zum Beispiel den 
Tagebüchern beigemessen wird, stellt sich die Frage danach, welche Stellung den etlichen 
dort wie in den zahlreichen Heften enthaltenen Skizzen und Entwürfen zukommt. Operiert 
man nämlich mit der Figur des »alles durchziehenden« Rhizoms, so erscheint umso 
komplexer, wenn nicht gar unpraktikabel, ausgerechnet im Hinblick auf jene 
Textbruchstücke – die in manchen Fällen regelrechten Textvarianten darstellen – eine 
hierarchische Ordnung, ja eine Ordnung überhaupt zu bestimmen. Deleuzes und Guattaris 
These, deren Bedeutsamkeit letztlich weniger in dem Versuch liegt, festzulegen, was als 
Kafkas »Werk« zu gelten hat, als in der Kritik an jenem Anspruch selbst liegt, eröffnet 
schließlich, eine neue Perspektive in Bezug auf die Frage nach einer mit solchen Annahmen 
kompatiblen Gesamtausgabe von Kafkas Schriften. Bislang liefern die teilweise 
antagonistischen Konzepte und Ergebnisse, auf denen die klassische Kafka Kritische Ausgabe 
vom Fischer Verlag und die von Stroemfeld Verlag veröffentlichten Kafka Historische-
Kritische Ausgabe sämtlicher Handschriften, Drucke und Typoskripte beruhen, ein gutes Beispiel 
für die Komplexität dieses Problems. 

342 Vogl 2006, S. 73; vgl. hierzu auch Rainer Nägele, Literarische Vexierbilder. Drei Versuche zu 
einer Figur, Eggingen 2001, S. 11. 
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Phasen der literarischen Produktion ein alternierendes, obwohl sich nicht 

grundsätzlich ausschliessendes Verhältnis, unterhalten. Widmet sich Kafka 

zunehmend den Tagebuchaufzeichnungen – wie es insbesondere im Zeitraum 

vor dem sogenannten ›literarischen Durchbruch‹ im Herbst 1912 der Fall ist –, 

so ist dies ein eindeutiges Zeichen für ausbleibende schriftstellerische 

Produktivität.343  

Ausgehend von der Figur des Rhizoms beschreiben Deleuze und Guattari 

also ein eigentümliches Steuerungssystem, das eigenen Gesetzen folgend für 

die Fortsetzung des Schreibens sorgt.344 Doch das Bild des pflanzlichen 

Wurzelgeflechts, das das Rhizom letztlich ist, verdeutlicht, wie es scheint, einen 

weiteren wichtigen Aspekt hin, der für die diaristischen Aufzeichnungen 
 

343 Bekanntlich wird in der Kafka-Forschung als »literarischer Durchbruch« jene Zäsur 
bezeichnet, die mit der Niederschrift des Urteils in der Nacht vom 22. zum 23. September 
1912 korrespondiert und somit den Beginn der literarischen Hauptphase in der Produktion 
Kafkas markiert. An dieses ›emblematisch‹ gewordene Ereignis, das Kafka selbst in einer 
Tagebuchaufzeichnung als Vorbild für sein Schreiben zelebriert (Vgl. KKAT, S. 460), 
schlossen die Versuche an, Kafkas literarisches Schaffen in Phasen einzuteilen; Versuche, die 
neuerdings wieder aufgenommen wurden und zu anderen Ergebnissen geführt haben. 
Während die vor jenem Zeitpunkt, d.h. vor September 1912, verfassten Schriften einstimmig 
als Frühwerk gelten, ist die Datierung des späten Werks umstritten: Setzt die spätere 
Arbeitsphase Ingeborg Henel zufolge ab 1920 an, so beginnt sie laut Manfred Engel deutlich 
früher, etwa im Jahr 1917. Zur ›klassischen‹ Periodisierung von Kafkas Schaffen vgl. Henel 
1979, S. 220-241. Zum letzten Forschungsstand im Hinblick auf diese Frage siehe auch Engel 
2010, S. 81-91. Obwohl gewiss eine Einteilung von Kafkas Schriften nach unterschiedlichen 
Phasen für die Forschung nicht zuletzt eine praktische Funktion innehat, sollte dies 
nichtsdestotrotz nicht vorschnell zu der Annahme verleiten, dass – wie es vielleicht schon in 
der ungünstigen Wortwahl Früh-, Haupt- und Spätwerk mitschwingt –, dass Kafkas 
literarische Produktion vor jenem Durchbruch weniger wert sei. Hingegen handelt es sich 
um eine für die Herausbildung von Kafkas Poetik höchst interessante Zeit, in der er mit 
Schreibweisen experimentiert, sich mit etlichen ästhetischen Möglichkeiten 
auseinandersetzt. Ausgerechnet im Hinblick auf die Frage nach dem Verhältnis zwischen 
Kafkas literarischen und amtlichen Schriften scheint diese frühere Phase besonders 
interessant zu sein. Denn sie mit dem Beginn seiner Tätigkeit bei der AUVA im Jahr 1908 
zusammenfällt. Dabei eröffnete sich ihm eine Welt, deren Logik und Modi der Darstellung 
er aus einer privilegierten Beobachterposition wahrnehmen konnte. 

 Für einen Überblick über den Forschungsstand zu Kafkas früherem Werk vgl. Glinski 2004, 
S. 1ff; sowie Gerhard Kurz (Hg.), Der junge Kafka, Frankfurt a.M. 1984. Vgl. hierzu auch 
Guntermann 1991, S. 93. 

344 Mehrfach in den Tagebüchern insistiert Kafka auf, wie es an einer Stelle heißt, die »Vorteile 
des Tagebuchführens«. So zum Beispiel im Frühjahr 1913, zu einem Zeitpunkt in dem Kafka 
»[den] Verfall im Bureau, die körperliche Unmöglichkeit zu schreiben und das innere 
Bedürfnis danach« registriert, verweist er auf seine Absicht das Tagebuchschreiben wieder 
aufzunehmen. KKAT, S. 307 sowie 557. 
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Kafkas gleichermaßen zentral ist. Stellen die Tagebücher den wesentlichen 

Faktor dar, der das Schreiben in all seinen Komponenten, das Schreiben tout 

court ermöglicht, so sind sie zugleich der Ort, in dem sich Kafka mit dessen 

Möglichkeitsbedingungen auseinandersetzt. Oder, anderes formuliert: der 

Regulierung des Stroms der Schriftstücke (Briefe, Erzählungen, Romane), die 

die Tagebücher gewährleisten, korrespondiert eine unablässige Verwaltung des 

eigenen Lebens in seinen unterschiedlichen Bereichen. Die Tagebücher 

konstituieren in doppelter Hinsicht insofern ein milieu, einen Lebensraum, als 

sie zum einen den in den Komponenten des Ausdrucks geteilten Schreibfluss 

regulieren und als sie zum anderen dokumentieren, wie das Leben zum 

alleinigen Zweck des Schreibens gesteuert, verwaltet wird. Bereits in einem 

Eintrag vom Ende 1912, der wie eine Art Zwischenbilanz der Existenz klingt, 

hatte Kafka sein Lebensprogramm deutlich formuliert: 

 

In mir kann ganz gut eine Koncentration auf das Schreiben hin erkannt werden. Als es in 
meinem Organismus klar geworden war, daß das Schreiben die ergiebigste Richtung 
meines Wesens sei, drängte sich alles hin und ließ alle Fähigkeiten leer stehn, die sich auf 
die Freude des Geschlechts, des Essens, des Trinkens, des philosophischen Nachdenkens 
der Musik zu allererst richteten. Ich magerte nach allen diesen Richtungen ab. Das war 
notwendig, weil meine Kräfte in ihrer Gesamtheit so gering waren, daß sie nur 
gesammelt dem Zweck des Schreibens halbwegs dienen konnten. Ich habe diesen Zweck 
natürlich nicht selbstständig und bewußt gefunden, er fand sich selbst und wird jetzt nur 
noch durch das Bureau, aber hier von Grund aus gehindert. Jedenfalls darf ich aber dem 
nicht nachweinen, daß ich keine Geliebte ertragen kann, daß ich von Liebe fast genau so 
viel wie von Musik verstehe (…); der Ausgleich alles dessen liegt klar zutage.345 

 

Aus der Anerkennung dieser Lebensbestimmung leitet sich die Ordnung der 

anderen Lebensbereiche ab. Kafkas unzählige Tagebucheinträge repräsentieren 

unter dieser Perspektive betrachtet keine bloßen autobiographischen Notizen 

zum Leben, seine kleinen oder großen Ereignisse, wie es für diese 

Gattungsform üblich ist. Sie zeugen vielmehr von einer unermüdlichen 

Bemühung, sich selbst zu beobachten;346 sie erzählen von dem Bestreben (und 

 
345 KKAT, S. 341. 
346 Das Regime der konstanten Beobachtung, unter dem sich Kafkas literarischen Figuren stets 
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oft vom vergeblichen Versuch) die eigenen Kräfte zu lenken, die verfügbare 

Zeit am Besten zu nutzen, um Schreiben zu können. Vor diesem Hintergrund 

verwundert es nicht, dass der eigene, schwache und zugleich jungenhafte 

Körper immer wieder in den Fokus rückt. In einer Notiz von Ende November 

1911 identifiziert Kafka seinen »körperliche[n] Zustand« mit dem 

»Haupthindernis [s]eines Fortschritts« und stellt resigniert fest: »Mit einem 

solchen Körper läßt sich nichts erreichen. Ich werde mich an sein fortwährendes 

Versagen gewöhnen müssen.«347 Den etlichen Beschwerden, die ihn 

heimsuchen – Kafka klagt oft über Kopfschmerzen, Nervosität, 

Überempfindlichkeit, Schlaflosigkeit, Müdigkeit, Erschöpfungszustände – 

versucht er durch unterschiedliche Sportarten entgegenzusteuern. Neben den 

täglichen nächtlichen Spaziergängen durch Prag berichtet er in den 

Tagebüchern von Aktivitäten wie Turnübungen, Rudern und Schwimmen – 

Praktiken, die ihm dabei helfen sollten, den immer prekären Energiehaushalt 

zu administrieren, die Lebenskräfte zu stimulieren. 

Um eine möglichst effiziente Organisierung des Lebens handelt es sich 

ebenso bei den vielen im engsten Sinne journalartigen Aufzeichnungen, in 

denen Kafka seine Tagesabläufe genau festhält. Das Einhalten einer rigorosen 

Zeiteinteilung zum Zweck der Bewältigung unterschiedlicher Lebensaufgaben, 

vorne weg des Dienstes bei der AUVA, erscheint hier als unabdingbar, obwohl 

oft unmöglich zu realisieren, um überhaupt schreiben zu können.348 Zu Kafkas 

 
befinden und das das moderne verwaltete Leben darstellt, hatte Kafka auch in einem 
Tagebucheintrag am 7. November 1921 beschrieben: »Unentrinnbare Verpflichtung zur 
Selbstbeobachtung: Werde ich von jemandem anderen beobachtet, muß ich mich natürlich 
auch beobachten, werde ich von niemandem sonst beobachtet, muß ich mich umso genauer 
beobachten.«, KKAT, S. 874. 

347 KKAT, S. 263. 
348 Paradigmatisch schreibt Kafka am Dezember 1910: »abend ½ 12. Daß ich, solange ich von 

meinem Bureau nicht befreit bin, einfach verloren bin, das ist mir über alles klar, es handelt 
sich nur darum, so lange es geht den Kopf so hoch zu halten, daß ich nicht ertrinke. Wie 
schwer das sein wird, welche Kräfte es aus mir wird herausziehen müssen, zeigt sich schon 
daran, daß ich heute meine neue Zeiteinteilung, von 8-11h abends beim Schreibtisch zu sein, 
nicht eingehalten habe, daß ich dieses sogar gegenwärtig für kein so großes Unglück halte, 
daß ich diese Paar Zeilen nur eilig hingeschrieben habe, um ins Bett zu kommen.«, KKAT, S. 
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detaillierter Buchführung der Lebenskräfte lässt sich ohne Zweifel auch die 

komplizierte Beziehung zu Felice, sowie insgesamt das Problem seines 

Junggesellendaseins zählen. Kafkas Entscheidung, keine Familie zu gründen, 

sich nicht fortzupflanzen und sich somit eine biologische, ökonomische und 

soziale Reproduktion zu versagen, eröffnet stattdessen den Weg für das 

Schreiben, ermöglicht also die Produktion der Schrift. Kündigt Kafka im oben 

zitierten Tagebucheintrag vom 1912 seinen Entschluss an, sich aus dem Leben 

entziehen zu wollen, um der eigenen eigentlichen Bestimmung zu folgen, so 

heißt es lange nicht, dass das Leben fortan in seinen Texten eine unwichtige 

Rolle spielen soll. Im Gegenteil steht es in deren Mittelpunkt. 

Doch jene verwaltete Existenz, um die es in Kafkas Tagebüchern geht, ist 

nichts anderes als jene Existenz des modernen Menschen, die bereits längst ins 

Blickfeld institutioneller Instanzen geraten ist; eine Existenz, die sich nicht von 

jenen Schreibformen, -medien und -verfahren trennen lässt, die dazu dienen, sie 

zu erfassen und in eine sichtbare Ordnung zu überführen. Einige 

Tagebucheinträge führen dieses Wechselverhältnis insofern emblematisch vor 

Augen, als dort ausgerechnet administrative Darstellungsformen eingesetzt 

werden, um private Angelegenheiten in den Blick zu nehmen. Am 21. Juli 1913 

– übrigens ungefähr eine Woche, nachdem er in einem Brief voller Einwände 

Felice doch einen Heiratsantrag gemacht hatte – verfasst Kafka beispielsweise 

eine Liste mit sieben Punkten, in der er Argumente »für und gegen« seine 

Heirat sammelt.349 Zum Zweck der Überschaubarkeit bedient sich der 

unschlüssige Antragstellers eines Schemas, er greift auf eine Schreibform der 

Verwaltung zurück, um, wie man auch sagen könnte, das eigene Leben wieder 

in den Griff zu bekommen und Ordnung zu schaffen. Das ist allerdings keine 

Ausnahme. Einige Jahre später wird Kafka noch einmal auf ähnliche Mittel 

rekurrieren. Aus dem Frühjahr 1914 stammt nämlich eine 

 
134. 

349 Ebd., S. 568-570. Vgl. hierzu auch BaF, S. 399ff. (Brief vom [10.] 16.VI.13) 
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Tagebuchaufzeichnung, in der er eine Art Fragebogen zur eigenen 

Lebenssituation entworfen, die Ergebnisse eines selbst geführten Verhörs zum 

Verhältnis mit Felice protokolliert hat.350  

Während Kafka seine literarischen Arbeiten – wie man zusammenfassend 

sagen könnte – den Schauplatz werden lässt, an dem disparate Figuren streng 

disziplinierenden sowie sanft regulierenden Machtkräften ausgesetzt sind, 

bilden die Tagebücher den Ort, an dem er seinen prüfenden Blick, ja letztlich 

den Blick einer modernen kontrollierenden Macht auf sich selbst, auf das eigene 

Leben richtet. Dabei operiert der Dichter (und Experte für Versicherungswesen) 

vor dem Hintergrund jener Praktiken, die die Existenz des modernen Menschen 

bestimmen und die, wie Jürgen Link im Hinblick auf den 

Normalisierungskomplex beschrieben hat, gerade mit der Verinnerlichung der 

steten Kontrolle, mit der Stimulierung einer permanenten Selbstbeobachtung 

und Selbststeuerung eines ihrer wirksamsten Merkmale haben. Und hierzu 

zählt freilich, wie oben gezeigt wurde, auch die Anwendung jener Modi und 

Formen der Darstellung, die dazu dienen, das Leben und ihre Kräfte zu 

verwalten, um über sie einen Überblick zu gewinnen. Gilt für Kafkas Schaffen 

insgesamt – was in der Forschung mittlerweile zum topos geworden ist –, dass 

sich Biographie und Schreiben verzahnen, dass eine Übertragung des eigenen 

Erlebten in literarische Schrift vonstatten geht, so trifft diese Beobachtung 

insbesondere für die Tagebücher zu. Dabei handelt es sich um das eigene Leben 

sowie letztlich um das Leben im Allgemeinen, das Kafka zum Gegenstand des 

Schreibens, zum Objekt der Beobachtung, ja letztlich zur Zielscheibe von 

Darstellungspraktiken aus der Welt der Verwaltung gleichermaßen macht. Vor 

diesem Hintergrund markiert der »Blick nach draußen«,351 den Kafka im Laufe 

des Sommers 1911 im Gegensatz zu früheren Zeiten auf Momente alltäglicher 

Situationen gerichtet haben soll, genauer gesehen, keine neue Tendenz. Denn 

 
350 KKAT, S. 503-509. 
351 Glinski 2004, S. 205. 
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das Register der Beobachtung und der Kontrolle mitsamt ihren Schreibformen 

hat alle Bereiche des Lebens längst erreicht. 

II.2.2 »Es ist geschehen (...)«. Darstellungsversuche des Undarstellbaren 

 

»Auf dem Josefsplatz fuhr ein großes Reiseautomobil 
mit einer fest aneinander sitzenden Familie an mir 
vorüber. Hinter dem Automobil gieng mir mit dem 
Benzingeruch ein Luftzug von Paris über das Gesicht.« 
(KKAT, S. 53) 

 
Dass die Tagebücher sowohl in Bezug auf die privaten Einträge, die 

unmittelbar Kafkas Alltag und insgesamt seine Lebenslage betreffen, als auch 

im Verhältnis zu denjenigen, die direkt mit seinem literarischen Schaffen zu tun 

haben, sich unter anderem mit der Frage der Administration des Lebens in der 

Moderne befassen; dass also eine Trennung zwischen Innen- und Außenwelt 

eher dazu verleitet, den eigentümlichen Charakter dieser heterogenen und doch 

analogen Schriften aus dem Blick zu verlieren, lässt sich am Beispiel der 

Reisetagebücher und insbesondere der dort enthaltenen Pariser Episode zeigen. 

Im Hinblick auf die bei Geschäfts- oder Ferienreisen verfassten 

Reiseaufzeichnungen, die Kafka im Vergleich zu den lebensbegleitend 

umfangreicheren Tagebuchnotizen lediglich während einer kürzeren 

Zeitspanne, zwischen 1911 und 1912 etwa, niederzuschreiben pflegte,352 hat 

Hans-Gerd Koch folgendes geschrieben: 

 

 
352 Kafkas Reisetagebücher umfassen insgesamt vier Hefte. Die beiden Ersten sind jeweils im 

Zeitraum Januar/Februar und August/September 1911 entstanden, während die Einträge 
im dritten Heft auf die Reise vom Juni/Juli 1912 zurückgehen. Im September 1913 nimmt 
Kafka eine Dienstreise nach Wien zum »Internationalen Kongreß für Rettungswesen und 
Unfallverhütung« zum Anlass, um ein Reisetagebuch zu führen; Dennoch liegen nur wenige 
zumal am 10. September im Rückblick verfassten Aufzeichnungen der ersten drei Tage vor. 
Auf die Fortsetzung des Tagebuchs im weiteren Verlauf seiner Reise durch mehrere Städte 
Norditaliens wird Kafka verzichten. Weitere Reiseaufzeichnungen trug Kafka auch direkt in 
die Tagebücher ein. Dies ist beispielsweise der Fall für die Notizen über die Reise nach 
Berlin und an die Ostsee im Juli 1914 sowie für die über die Ungarnreise im April 1915. Vgl. 
KKAT [App.], S. 8. Zur Entstehung bzw. Datierung der Reisetagebücher im Einzelnen vgl. 
Ebd., S. 117-123. 
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Deutlicher noch als im eigentlichen Tagebuch tritt in den Reiseaufzeichnungen Kafkas 
besondere Art und Weise der Wahrnehmung und der Beschreibung des 
Wahrgenommenen hervor, zumal die Perspektive eine andere ist: Während im Tagebuch 
die Innenschau des Schreibenden vorherrschend ist, richtet sich in den Reisetagebüchern 
der Blick auf die jenseits des Gewohnten liegenden Außenwelt. Auf Reisen tritt deutlich 
Kafkas Gabe hervor, sich in der Darstellung des Beobachteten auf das Besondere zu 
konzentrieren und es in literarischer Ausformung nachvollziehbar zu machen.353 

 

 

Kafkas Reisenotizen halten zunächst Eindrücke und Augenblicke, Szenen so 

wie Bilder fest, denen per definitionem das Zeichen des Außerordentlichen 

anhaftet: Ihren Weg in die Reisetagebücher bahnen sich zwar Momente und 

Impressionen der Reise, die schon deshalb den Unterschied zum bekannten 

Umfeld markieren, weil sie die vertrauten Routen und Routinen des 

gewöhnlichen, alltäglichen, ja normalen Lebens entgehen.354 Gerade die 

Tagebuchaufzeichnung zur Pariser Automobilkollision vom Herbst 1911 

scheint zunächst auf doppelte Weise dem Charakter der ›Außerordentlichkeit‹ 

zu entsprechen: Sie fixiert einerseits eine für Kafka ungewöhnliche Szene des 

modernen urbanen Straßenverkehrs, die in dem Ausmaß für Prager 

 
353 Hans-Gerd Koch, »›Nachbemerkung‹ zu Franz Kafka Reisetagebücher«, in: Franz Kafka, 

Tagebücher 1909-1923. Fassung der Handschrift, Frankfurt a.M. 1997, S. 832-847, S. 846. 
Malcolm Pasley verweist seinerseits auch auf die Relevanz der Tagebücher für die Formung 
von Kafkas Schreiben. Die Reiseaufzeichnungen seien ihm zufolge eine »Übung in der Kunst 
der Wirklichkeitserfassung«, bei der Kafka an jener Kunst arbeitete, »die äußere Welt so zu 
erfassen, daß sowohl die ›Wahrheit‹ des Blicks als auch die ›Wahrheit‹ des Gegenstandes 
erhalten bleiben«. Malcolm Pasley, »Kafka als Reisender«, in: Wendelin Schmidt-Dengler 
(Hg.), Was bleibt von Kafka? Positionsbestimmung Kafka-Symposion Wien 1983, Wien 1985, S. 1-
17, hier: 5. 

354 Der vermeintlich augenblickliche Charakter der Reiseaufzeichnungen rückt allerdings in ein 
ganz anderes Licht, wenn man dabei bedenkt, dass Kafka diese Notiz, wie übrigens auch 
etliche andere Aufzeichnungen aus den Reisetagebüchern, mehrfach überarbeitete. Die 
»Automobilgeschichte« taucht in Kafkas Tagebuch, wie schon erwähnt, unter dem Datum 
des 11. September 1911, wurde aber erst später, am 20. September und zwar nach der 
Rückkehr aus der Urlaubsreise in Prag ausformuliert und rückdatiert. Auch in einem 
Tagebucheintrag vom 12. Oktober 1911 berichtet Kafka von einer Wiederaufnahme der 
Arbeit »am Pariser Tagebuch«. KKAT, S. 74. Zu Kafkas gewöhnlicher Praxis der späteren 
Ausarbeitung der Reiseaufzeichnungen vgl. auch Claudia Lieb, Crash. Der Unfall der 
Moderne, Bielefeld 2009, S. 197 sowie Koch 1997, S. 843f. Zu Kafkas Schreibverfahren bei der 
»mehrfache[n] Fixierung des Gegenstandes« in den Reisetagebüchern vgl. auch Pasley 1985, 
S. 6. 
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Verhältnisse wohl unbekannt sein dürfte,355 und beschreibt andererseits eine – 

aus der Sicht der zwei Beteiligten betrachtet – private, also besondere 

›Katastrophe‹ im Kleinen.  

Dennoch geht es, genauer gesehen, bei dieser Reisenotiz um eine sehr 

gewöhnliche und vor allem ordnungsgemäße Angelegenheit. Oder, besser 

gesagt, die Geschichte führt den Versuch vor, sie in eine solche zu überführen. 

Denn das, was Kafka mit seiner »kleinen Automobilgeschichte« aus Paris zur 

Darstellung bringt, steht in der Zeit um 1900 also durch und durch im Zeichen 

statistisch ermittelter Normal- bzw. Durchschnittswerte und 

Wahrscheinlichkeitskalkülen. In diesem Sinne liegt das Besondere dieses 

kurzen Prosastücks weniger in der Tatsache, dass hier ein außergewöhnliches, 

singuläres Ereignis festgehalten wird. Außerordentlich ist es gerade darum, 

weil Kafka hier erstens jenseits der Kontingenz die Wirkungsmacht einer 

statistisch-probabilistisch verfahrenden Ordnung beschreibt, die in Paris sowie 

überall auf der (westlichen) Welt das Leben des Menschen formt und reguliert; 

zweitens weil es eine Urszene von Kafkas statistischem Schreiben darstellt. 

Sicherlich normal, oder zumindest für den Versicherungsbeamten Franz 

Kafka gewöhnlich ist die Aufzeichnung vom 11. September 1911 insofern, als er 

mit der skizzierten Unfallszene eine durchaus aktuelle Problematik auf den 

Plan ruft, die ihm spätestens seit 1908 aus der Praxis der Anstalt wohl bekannt 

war. Zu dem Zeitpunkt hatte er nämlich einen Beitrag für den Jahresbericht der 

AUVA verfasst, in dem er grundsätzliche Einwände gegen den Plan zum 

Ausdruck brachte, private Automobilbetriebe in die Versicherungspflicht 

einzubeziehen.356 Im Mittelpunkt jener amtlichen Schrift stand genauer die 

 
355 »Kafka, in der Arbeiter-Unfall-Versicherung mit der Einführung der (modern gesprochen) 

Haftpflichtversicherung für Automobile befasst, stellte bei amtlichen Recherchen fest, daß 
1908 im ganzen Königreich Böhmen 800 Autos gemeldet waren«, vgl. hierzu Klaus 
Hermsdorf, »Die Überwindung der Wirklichkeit durch Überwindung der Fotografie. 
Fotografische Vorlage in Franz Kafkas Roman ›Der Verschollene‹«, in: Wendelin Schmidt-
Dengler und Norbert Winkler (Hg.), Die Vielfalt in Kafkas Leben und Werk, Fürth 2005, S. 36-
49, hier: 45. 

356 Vgl. hierzu den Beitrag von Kafka mit der Überschrift »Einbeziehung der privaten 
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Frage der Ausdehnung des Versicherungsschutzes auf jene dem Betrieb nicht 

unmittelbar zugehörigen Automobile, die jedoch in dessen Auftrag fahren. 

Dabei handelte es sich für die Versicherungsanstalt um eine heikle 

Angelegenheit; denn der vom privaten Automobilisten dargestellte »Ein-Mann-

Betrieb« verkörperte letztlich ein Einzelrisiko, dessen finanzielle Ausgleichung 

für das Versicherungssystem etliche Schwierigkeiten barg.  

Unschwer lassen sich die Gemeinsamkeiten zwischen der Pariser 

Tagebuchskizze und der im amtlichen Schriftsatz umrissenen Konstellation 

erkennen. Der Automobilist und der Bäckerjunge vertreten nämlich jeweils die 

zwei Typologien oder Gruppen von Versicherten,357 für die das 

Unfallversicherungsgesetz vom 9. August 1908 eine obligatorische 

Unfallversicherung vorsah: Nützt zwar auf der einen Seite der »einzelne[] 

Privatmann« die Vorteile des schönen Wetters und vor allem »sein leichtes 

Automobil, seine Chauffeurkenntnisse für eine kleine Geschäftsfahrt« aus, so ist 

der junge »Bäckergehilfe« auf der anderen mit dem »der Firma — gehörigen 

Wagen« unterwegs und erledigt in ihrem Auftrag seine Aufgaben. Wenngleich 

sicherlich nicht von der Hand zu weisen ist, dass Kafka einige Aspekte der von 

ihm bearbeiteten verwaltungstechnischen Angelegenheit um die private 

Automobilpflicht in die entworfene Szene hineinprojiziert hat, sind dennoch in 

diesem Zusammenhang weniger die gemeinsamen Einzelheiten, als die 

diskursive Provenienz von Interesse, auf die beide zurückgehen. Denn 

 
Automobilbetriebe in die Versicherungspflicht«, KKAAS, S. 177-184. Vgl. auch den 
Kommentar dazu ebd. S. 829-831. 

357 Die ausführliche Passage zu den zwei versicherten Personengruppen aus Kafkas 
Fachaufsatz lautet wie folgt: »Bisher gehörte der Kreis der obligatorisch gegen 
Betriebsunfälle versicherten Personen dem Gebiete der Produktion und des wirtschaftlichen 
Verkehrs an und die Eigenwirtschaft des Unternehmers war von demselben ausgeschieden. 
Kraftfahrzeuge bildeten nur insoferne [sic!] einen Gegenstand der Unfallversicherung in 
bezug [sic!] auf Versicherung, Unternehmereigenschaft, Beitragsleistung und 
Unfallsentschädigung, als sie einen Bestandteil des versicherungspflichtigen gewerblichen 
Produktionsbetriebs bildeten oder selbstständig der Ausübung des Personen- oder 
Frachtentransportes dienten. Jetzt wurde nicht nur das Automobil der Eigenwirtschaft des 
Unternehmers eines versicherungspflichtigen Betriebes, sondern auch jenes von Personen, 
die gar nicht Unternehmer waren oder sind, als ›Betrieb‹ erklärt.«, Ebd. S. 178. 
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ausgerechnet dort sind die Prämissen jenes Übergangs zu suchen, der einen 

privaten Schicksalsschlag in einen modernen Unfall verwandelt hat und den 

Kafka anhand dieser kleinen Skizze vor Augen führt. 

Obwohl man auf den ersten Blick den Eindruck gewinnen könnte, dass es in 

Kafkas Tagebuchnotiz bloß um die Beschreibung einer durch Zufall 

beobachteten untypischen Szene vor der reizvollen Kulisse eines 

metropolitanen Stadtbildes wie dem von Paris geht, – und ihre Platzierung in 

den Reisetagebüchern verstärkt diese Impression – eröffnet eine genauere 

Lektüre eine andere Perspektive. Das kleine Unglück, das den beiden 

Verkehrsteilnehmern widerfahren ist, erweist sich im Zuge der Durchsetzung 

einer statistisch-probabilistischen Ordnung im Laufe des 19. Jahrhunderts als 

alles andere als eine überraschend eintretende, einmalige Angelegenheit. 

Vielmehr konstituiert es einen Unfall im modernen Sinne des Wortes; es stellt 

nämlich einen Ereignistyp dar, der »vorhersehbar, versicherbar, berechenbar«358 

ist. Losgelöst von realen Geschehnissen ist dessen Eintreten oder Nicht-

Eintreten ausschließlich zu einem Problem statistischer Kalküle, zu einer Frage 

der Auflösung in Wahrscheinlichkeitsgrade geworden.359 Als objektivierbares, 

da statistisch fassbares Phänomen, das nur im gesellschaftlichen 

Zusammenhang d.h. auf der Grundlage einer flächendeckenden datenmäßige 

Erfassung des Sozialen überhaupt denkbar und operationalisierbar ist, 

resultiert das Unfallereignis aus der Verflechtung etlicher diskursiver 

Formationen und Praktiken wie etwa dem Rechtsdiskurs, der 

Sozialversicherung und Medizin bzw. Psychiatrie; zugleich bewirkt es 

rückwirkend maßgebliche Umstellungen und Verschiebungen sowohl 

innerhalb jener Diskurse selbst als auch auf der Ebene des Sozialen.360  

 
358 Ewald 1986, S. 18. 
359 Vgl. Wolfgang Schäffner, »Das Trauma der Versicherung. Das Ereignis im Zeitalter der 

Wahrscheinlichkeit«, in: Inka Mülder-Bach (Hg.), Modernität und Trauma. Beiträge zum 
Zeitenbruch des Ersten Weltkrieges, Wien 2000, S. 104-120, hier: 110-111. 

360 Hingewiesen sei hier beispielsweise auf jene Veränderung, die gerade im Hinblick auf das 
Konzept und die Handhabung von Unfallschaden den Übergang vom Haftpflichtgesetz zur 
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An der historisch-diskursiven Definition und Bestimmung dieser für das 

moderne Leben wesentlichen Kategorie tritt ein allgemeiner 

Homogenisierungsprozess, oder, mit der Begrifflichkeit Jürgen Links, die 

Normalisierung in gewisser Hinsicht ihren Siegeszug an. Denn nicht nur 

verliert das Unfallereignis als kalkulierbares Phänomen, das zwar mehr oder 

weniger wahrscheinlich eintreten kann und allerdings als solches fest steht, 

seinen außerordentlichen Charakter, seine Einzigartigkeit. Darüber hinaus ist es 

konstitutiv nachträglich und somit seriell, wiederholbar geworden, da es 

gerade aufgrund seiner Kalkulierbarkeit und Vorhersehbarkeit immer schon 

geschehen und vorweggenommen ist.  

Aus wahrscheinlichkeitstheoretischer Sicht betrachtet, bleibt also »weder ein 

Wann noch ein Wo noch ein Wer«, die die Besonderheit, die grundsätzliche 

Außergewöhnlichkeit eines Unfallereignisses auszeichnen würden, »sondern 

nur ein Daß«, nur die Festlegung einer statistischen Tatsache, die stattdessen 

das ordnungsgemäße Eintreten, mithin die höchstens um einen Mittelwert 

leicht variierende Normalität eines Geschehens attestiert.361 Markiert das 

Unfallereignis im Zeitalter der Wahrscheinlichkeitsrechnung daher die 

Aufhebung der Gegenüberstellung von Fiktion und Real einerseits, da alles - 

wenn auch nur in unterschiedlichem Maße - wahrscheinlich sein kann, so wirft 

es andererseits paradoxerweise umso auffälliger das Problem seiner Wiedergabe 

auf.  

Die Plötzlichkeit des einzelnen Geschehens, das Moment des mehr oder 

weniger folgenschweren Vorfalls, den die Statistik retrospektiv in ein 

kalkulierbares Ereignis verwandelt, hatte auch Freud in Bezug auf die Frage der 

traumatischen Neurosen beschäftigt.362 Gerade ausgehend von jenen 

 
Unfallversicherung markierten. Vgl. hierzu Schäffner 2000, S. 111-112. 

361 Inka Mülder-Bach, »Poetik des Unfalls«, in: Poetica 34 (2002), S. 193-221, S. 197. 
362 Die Frage nach dem traumatischen Ereignis untersucht und beschreibt Freud in 

unterschiedlichen Konstellationen in der Zeit um 1900. Vgl. hierzu Sigmund Freud, Jenseits 
des Lustprinzips, in: Ders., Studienausgabe, Bd. III, hg. v. Alexander Mitscherlich, Angela 
Richards und James Strachey, Frankfurt a.M. 2000 (1971), S. 222f. 
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psychischen Verwundungen, die im Vergleich zu körperlichen Verletzungen 

die Schwelle der Sichtbarkeit sprich der Quantifizierbarkeit nicht erreichten, 

hatte er die nachträgliche Struktur des Traumas beschrieben. Als Folge 

traumatischer Episoden, die das Seelenleben heimsuchen, wird der Kranke zur 

erlebten Situation immer wieder zurückgeführt, doch das Ereignis selbst ist nie 

an sich, sondern nur im Modus der Wiederholung vorhanden. Es 

korrespondiert nämlich in der Regel mit einem blinden Fleck, mit einem Loch, 

einer Lücke auf der Zeitachse, die schließlich seine grundsätzliche 

Nichtdarstellbarkeit, seine Nichtdarstellbarkeit ausmacht. Fällt also das 

Ereignis mit einem Entzug der Beobachtung zusammen, so bestimmt dies seine 

prinzipielle »Angewiesenheit auf mediale (Re)-Konstruktionen«.363 Solch eine 

besondere Konstitution des Unfallereignisses macht es nicht zufällig in der Zeit 

um 1900 zu einem sehr beliebten inspirierenden Stoff, der, so könnte man 

sagen, etliche Darstellungen stets vorantreibt oder gar verlangt. Der Unfall 

markiert also insofern eine mehrfache Herausforderung an etlichen medialen 

Techniken und Strategien der Evidenzerzeugung, als er erst dadurch zur 

Sichtbarkeit gelangen kann und somit zugleich eine Proliferation an Berichten, 

Beschreibungen und Narrationen im weitesten Sinne evoziert. 

Vor diesem Hintergrund möchte ich im Folgenden Kafkas »kleine 

Automobilgeschichte« lesen. Die Pariser Geschichte, in der Kafka etliche 

wichtige Aspekte und grundlegende Figuren für sein Schreiben verdichtet, 

scheint vorerst überschaubar: Mitten im regen Straßenverkehr sind ein 

Automobil und ein Dreirad miteinander kollidiert; daraufhin versuchen die 

Beteiligten der Frage nach der Verantwortung des Unfalls auf die Spur zu 

kommen. Der einleitende Absatz der Geschichte kreist unmittelbar das Problem 

ein: 

 

Auf dem Asphaltpflaster sind die Automobile leichter zu dirigieren aber auch schwerer 

 
363 Lieb 2009, S. 10. 
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einzuhalten. Besonders wenn ein einzelner Privatmann am Steuer sitzt, der die Größe der 
Strassen, den schönen Tag, sein leichtes Automobil, seine Chauffeurkenntnisse für eine 
kleine Geschäftsfahrt ausnützt und dabei an Kreuzungsstellen sich mit dem Wagen so 
winden soll, wie die Fußgänger auf dem Trottoir. Darum fährt ein solches Automobil 
knapp vor der Einfahrt in eine kleine Gasse noch auf dem großen Platz in ein Tricykle 
hinein, hält aber elegant, tut ihm nicht viel, tritt ihm förmlich nur auf den Fuß, aber 
während ein Fußgänger mit einem solchen Fußtritt desto rascher weiter eilt, bleibt das 
Tricykle stehn und hat das Vorderrad verkrümmt.364 

 

Der Abschnitt hat die Struktur einer logischen Schlussfolgerung.365 Der Text 

beginnt zunächst mit einem Satz, der sich wie die Formulierung eines 

allgemeingültigen Gesetzes liest: Er liefert nämlich die physikalisch-technische 

Regel für das, was weiter unten geschildert wird, für den Unfall; somit definiert 

er, ohne ihn explizit zu benennen, den Begriff des Bremswegs.366 Doch, obwohl 

der glatte Straßenbelag eine schnurlose Fortsetzung des Abschnitts ermöglichen 

könnte, widerfährt dem Rhythmus des Textes eine Entschleunigung. Die mit 

»[b]esonders wenn« ansetzende Passage verspricht zwar die Weiterführung des 

gerade Behaupteten, d.h. die Spezifizierung der besonderen Bedingungen, 
 

364 KKAT, S. 1012. 
365 Vgl. hierzu Mülder-Bach 2002, S. 203. 
366 Zurecht ist beobachtet worden, dass Kafka hier eine Kategorie ins Spiel bringt, die die 

»Schnittstelle zwischen menschlichem Willen und Eigenlogik technischer Prozesse« 
markiert. Doch, wie es scheint, ist der gesamte Abschnitt an der Grenze zwischen 
Lebewesen und Technik angesiedelt. Daraufhin deutet zumindest das, was man als eine Art 
›Anthropomorphisierung‹ der Vehikel bezeichnen könnte, die sich »winden«, »elegant« 
halten oder »auf den Fuß« treten, denen also eher die Eigenschaften eines Lebewesens 
zugeschrieben werden. Kafka verbindet an dieser Stelle die Bewegungen des Lebendigen, 
aber vor allen Dingen seine Unberechenbarkeit mit dem starren Kausalitätsgesetz 
technischer Prozesse, mit der allgemeinen Ordnungsvorstellung des Straßenverkehrs – nicht 
zufällig trägt dies entschieden dazu bei, den anfänglichen sachlich-technizistischen Duktus 
endgültig zu untergraben. Doch wenn dies auf den ersten Blick als eine Entgegensetzung 
von Menschen und Maschine erscheinen könnte, erweist es sich im Gegenteil als 
wegweisend für eine immer stärker werdende Verschränkung zwischen anthropologischer 
und technischer Sphäre, die ausgerechnet die Zeit um 1900 auszeichnet. Ist eine Trennung 
zwischen Menschen und Technik obsolet geworden, so tritt dies bei der Schilderung des 
Pariser Verkehrsunfalls auf verblüffende Weise hervor und zwar dort, wo paradoxerweise 
die Maschinen beim Zusammenprallen die Eigenart des Menschen übernehmen. Für das 
Zitat vgl. Wagner 2009, S. 420. Ein verwandtes Bild, in dem Mensch und Maschine als eine in 
sich geschlossene Einheit dargestellt werden, hatte Kafka 1909 in seiner Reportage zur 
Flugschau in Brescia skizziert. Dort heißt es: »Es war nur der Apparat Leblancs, der bisher 
gezeigt wurde. Nun aber kommt der Apparat, mit dem Blériot den Kanal überflogen hat; 
keiner hat es gesagt, alle wissen es. Eine lange Pause und Blériots ist in der Luft, man sieht 
seinen geraden Oberkörper über den Flügeln, seine Beine stecken tief als Teil der 
Maschinerie.«, KKAD, S. 408. 
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unter denen der Satz gilt, dennoch verliert die anfängliche Folgerichtigkeit 

durch die Anhäufung von Einzelheiten, etwa dem Hinweis auf »den schönen 

Tag«, auf die Leichtigkeit des Automobils oder auf die Kompetenzen des 

Fahrers am Steuer, an Kraft. Der dritte mit »[d]arum« eingeleitete Satz verstärkt 

schließlich diese Tendenz: Scheint er nämlich ausgehend von den gegebenen 

Prämissen direkt auf die Schilderung des Geschehens hinsteuern zu wollen, 

verläuft er sich im Gegenteil ebenso in der Narration.  

Zwei Verschiebungen lassen sich hier festmachen. Zunächst geht nämlich 

der anfängliche sachliche Duktus schnell verloren und wird stattdessen durch 

Verweise auf eine spezifische kontingente Situation ersetzt. Auf dieser Weise 

kristallisieren sich bereits am Anfang der Erzählung zwei entgegengesetzte 

Tendenzen heraus, die die Kollision einmal als typisches Geschehen, als stabiles 

Element einer Serie, inklusive ihrer Regelhaftigkeit und einmal als konkreten 

Einzelfall, mitsamt seinen kleinen Details vor Augen führen. Darauf lassen auch 

weitere Elemente schließen, wie beispielsweise die Spezifizierung »ein solches 

Automobil« sowie die Konjunktion »wenn», die eine temporale sowie eine 

konditionale Valenz haben kann oder aber die ambivalente Verwendung des 

aktuellen und des generellen Präsens. Markiert das erste zwar ein einmaliges 

oder wiederkehrendes Ereignis in der Gegenwart, so verweist das zweite 

hingegen auf einen generellen allgemeingültigen Sachverhalt.367 Die zweite 

Abweichung von dem, was der Text am Anfang verspricht, betrifft allerdings 

die Erzählung des Geschehens selbst. Denn gerade die Darstellung der 

Kollision, die sich durch die Erwähnung von dessen genauen Bedingungen und 

Umständen profiliert hatte, bleibt aus. Im Gegenteil registriert der Text, wie 

beobachtet wurde, die Tatsache »dass er sich in einer narrativen Welt befindet, 

die schon angefangen hat«368 und deren Anfang, das Unfallereignis selbst, 

verpasst wurde. Anstatt die Kollision zu schildern, kann also die Geschichte 

 
367 Wagner 2009, S. 422. 
368 Vgl. hierfür Mülder-Bach 2002, S. 204. 
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lediglich die durch den Übergang von Präsens und Perfekt markierten369 

Folgeschäden am Gegenstand feststellen: das Tricykle »bleibt (…) stehen und 

hat das Vorderrad verkrümmt«. Das zum Stillstand gekommene Rad des 

Tricycles fällt zunächst mit dem Stocken der Erzählung zusammen. 

Bleibt in dem erwähnten Textabschnitt das Ereignis des Unfalls, der Moment 

der Kollision von der Darstellbarkeit ausgeschlossen, so zeichnet sich der 

darauf folgende – spätestens bei dem Aufeinandertreffen des verhältnismäßig 

ruhigen Privatiers und des affektgeladenen Bäckergehilfen – ausgerechnet 

durch die Notwendigkeit aus, den genauen Hergang des Vorfalls zu 

rekonstruieren: »Es handelt sich nun zuerst darum zu erklären, wie es zu dem 

Unfall gekommen«370 ist. Die Frage nach der Schuld, die unmittelbar mit 

derjenigen des Unfallverlaufs einhergeht, liefert also den Anlass für weitere 

Anläufe der Erzählung.371 Der Augenblick des Unfalls suggeriert 

unterschiedliche Darstellungsweisen; sein konstitutives Nicht-vorhanden-Sein 

bedingt geradezu deren Wucherung. Derartige Darstellungsversuche markieren 

zugleich eine Entfernung, eine Abweichung vom eigentlichen Ereignis, und 

rücken schließlich selbst ins Zentrum des Textes. Das, was Kafka mit seiner 

Aufzeichnung aus Paris verhandelt, das was er wortwörtlich auf die Bühne 

treten lässt, ist nicht so sehr die an sich (unmögliche) Erzählung des Ereignisses 

selbst. Das, was ihn hier zu beschäftigen scheint, sind vielmehr, wie es weiter 

unten zu zeigen gilt, jene kleine Verschiebungen und Entstellungen, die den 

unterschiedlichen Schilderungen des Unfalls anhaften, kurzum die 

Darstellungsmodi des Unfalls. Die erste erfolgt nach Art einer 

Straßenpantomime: 

 
 

369 Ebd. 
370 KKAT, S. 1013. 
371 Bezogen auf einen anderen allerdings ähnlichen Zusammenhang hat Sophie von Glinski 

hierzu eine produktive Schreibstrategie Kafkas festgestellt, die ausgerechnet aus dem 
Mangel, aus dem Negativen heraus das Schreiben vorantreibt. So zum Beispiel würde das 
Schreiben über das Nicht-Schreiben-Können wiederum das Schreiben hervorbringen. Vgl. 
hierzu Glinski 2004, S. 178-183. 
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Der Automobilbesitzer stellt mit seinen erhobenen Handflächen das heranfahrende 
Automobil dar, da sieht er das Tricykle das ihm in die Quere kommt, die rechte Hand 
löst sich ab und warnt durch Hin- und Herfuchteln das Tricykle, das Gesicht ist besorgt, 
denn welches Automobil kann auf diese Entfernung bremsen. Wird es das Tricykle 
einsehn und dem Automobil den Vortritt lassen? Nein, es ist zu spät, die Linke lässt vom 
Warnen ab, beide Hände vereinigen sich zum Unglücksstoß, die Knie knicken ein, um 
den letzten Augenblick zu beobachten. Es ist geschehn und das still dastehende 
verkrümmte Tricykle kann schon bei der weitern Beschreibung mithelfen.372 

 

Der Automobilist, »ein gebildeter lebhafter Mann«, der aufgrund seiner soliden 

sozialen Stellung im Gegensatz zum jungen Bäckergehilfen vom Zwischenfall 

weniger affiziert ist und der vor allem wegen »der Höhe des Automobils«373 

angeblich besser gesehen haben sollte, beherrscht die Szene und nützt sofort die 

Gelegenheit, den Hergang des Geschehens förmlich vorzuführen. Doch die 

gestische Darstellung verfehlt hier trotz des vollkommenen Körpereinsatzes des 

Darstellenden ihr Ziel, da sie weniger eine Erzählung als eine Beschreibung, 

eine Art Bestandsaufnahme des Vorgefallenen liefert. Nicht zufällig schließt die 

Passage mit der Feststellung einer Tatsache (»Es ist geschehen«) ab, die wie 

getrennt von dem Vorangegangenen, unvermittelt daherkommt.  

Betont zum einen dieser Einschnitt, dieser Bruch noch einmal die strukturelle 

Nichterzählbarkeit des Unfallereignisses,374 so verweist er zum anderen auf die 

selbstbezügliche Funktion, die der Gestik im Text zukommt. Darauf lässt 

zumindest Klaus Scherpes Beobachtung schließen, wenn er nämlich schreibt, 

dass das »Pantomimische in der durch Beschreibung arrangierten Erzählung 

des Automobilisten [...] allein dem Vorzeigen [dient] und [...] darin die 

Erzählung [auflöst].«375 An dem Gestus des Zeigens (monstrare), das in der 

rhetorischen Tradition auf die Evidenzstrategie der descriptio zurückgeht, wird 

nämlich sichtbar, wie Kafka sich in seinem kleinen Prosastück im Zuge des 

Versuchs, das Unfallereignis vor Augen zu führen, mit verschiedenen Modi des 
 

372 KKAT, S. 1013. 
373 Ebd. 
374 Vgl. Mülder-Bach 2002, S. 205. 
375 Klaus R. Scherpe, »Kafkas Poetik der Beschreibung«, in: Ders. und Elisabeth Wagner (Hg.), 

Kontinent Kafka. Mosse-Lectures an der Humboldt-Universität zu Berlin, Berlin 2006, S. 88-102, S. 
93. 
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Vor-Augen-Stellens gleichermaßen auseinander gesetzt hat.  

In diesem Sinne wundert es nicht, wenn das Ende der gestischen Sequenz 

mit dem Anblick des stillstehenden Tricykles in eins fällt: Als handfestes 

Beweisstück soll es dabei helfen, die Beschreibung zu ergänzen, zu 

vervollständigen. Das Dreirad taucht hier wie eine Art Verlängerung jener 

Gesten – der Hände, der Knie und des angespannten Gesichts – auf, die 

wortwörtlich versuchen, das strukturell unfassbare Geschehen des 

Unfallereignisses fassbar und anschaulich zu machen. Doch das ist nicht alles. 

Denn Kafka weitet die Pantomime zugleich in eine theatralische Szene aus, in 

der der Automobilist nach der Anwendung der Gesten das Wort gekonnt 

ergreift. Hat Joseph Vogl vor allem in Bezug auf die früheren Erzähltexte 

Kafkas, etwa das Romanfragment Hochzeitsvorbereitungen auf dem Lande von 

1907, auf die »Bühnenhaftigkeit von Kafkas Erzählwelt« hingewiesen und dabei 

gezeigt, wie in seinem Texten »Sehen […] zugleich gesehen werden«376 heißt, so 

liefert die Pariser Straßenszene sicherlich ein weiteres Beispiel hierfür.  

Man könnte sagen, dass Kafka in dieser auf den ersten Blick unscheinbaren 

Geschichte etliche Aspekte jener modernen Ordnung der Beobachtung und des 

Sichtbarmachens bündelt, die viele seiner späteren Schriften ebenso 

auszeichnen und die gleichzeitig von seiner unablässigen, vielseitigen 

Auseinandersetzung mit der Frage der Macht und ihrer Praktiken zeugen. 

Doch genauer gesehen deutete der Rückgriff auf die Gestik selbst bereits in 

diese Richtung. Damit knüpft Kafka an ein Paradigma an, das insbesondere für 

die klassische Moderne epochale Relevanz hat. Um die Jahrhundertwende 

galten die Gesten und die Gebärden des Stummfilms und des Slapsticks, des 

Tanzes oder der Pantomime nicht nur, wie etwa bei Hugo von Hofmannsthal 

oder Rainer Maria Rilke, als authentisches Ausdrucksmedium und somit als 

Antwort auf die Sprach- und Zeichenkrise des fin de siècle. Zugleich bildeten sie 

eine heuristische Kategorie, wie etwa bei Aby Warburgs 

 
376 Vogl 1990, S. 12ff. 
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kulturwissenschaftlichen Projekt Mnemosyne oder bei dem 

literaturwissenschaftlichen Begriff der »Sprachgebärde« von André Jolles.377  

Die zentrale Funktion der Geste stand auch im Mittelpunkt der Reflexion 

Walter Benjamins über Kafkas Schriften, der bemerkt hatte, dass sein »ganzes 

Werk einen Kodex von Gesten darstellt«.378 Indem sie die Handlung 

unterbricht, bewirkt die Geste »die Einübung eines verfremdeten Blicks, in dem 

das menschliche Verhalten exponiert und studiert wird (...)«.379 Und genau das 

geschieht in der pantomimischen Nachstellung des Parisers Unfalls. Wenn 

Kafka die Pantomime einsetzt, um den Hergang der Kollision zu klären, so geht 

es dabei nicht so sehr darum, deren »vermeintliche[] Authentizität«380 im 

Vergleich zu anderen Repräsentationsweisen bzw. Evidenzstrategien 

hervorzuheben. Vielmehr zeichnet sich dort jene zentrale Stellung ab, die dem 

menschlichen Körper in der Zeit um 1900 zukommt.  

Die Aufmerksamkeit auf das Leben und ihre Abläufe, die die moderne 

Biopolitik kennzeichnet, korrespondiert im Hinblick auf den menschlichen 

Körper mit der Hervorbringung einer – im doppelten Sinne – neuen Ästhetik. 

Ermöglichten zwar die Verbreitung technologischer Neuerungen und die 

Implementierung von Medien der Visualisierung, wie etwa der Photographie 

oder filmischer Aufzeichnungssysteme, hierzu eine neuartige Wahrnehmung, 

die Formung eines neuen Blicks auf den Menschen, so korrelierte dies zugleich 

mit einer grundlegenden Veränderung der herkömmlichen anthropomorphen 

Vorstellung, ja letztlich mit einer Entstellung der menschlichen Gestalt.381 

Fortan werden weder der Körper noch seine Bewegungen als Ganzes 

 
377 Isolde Schiffermüller, Franz Kafkas Gesten. Studien zur Entstellung der menschlichen Sprache, 

Tübingen 2011, S. 11ff. Vgl. auch Isolde Schiffermüller, »Einleitung«, in: Dies. (Hg.), Geste 
und Gebärde. Beiträge zu Text und Kultur der Klassischen Moderne, Bozen u.a. 2001, S. 7-14, hier: 
7-10. 

378 Walter Benjamin, »Franz Kafka. Zum zehnten Wiederkehr seines Todestages«, Ders., 
Gesammelten Schriften, Bd.II, 2, hg. v. Rolf Tiedemann und Hermann Schweppenhäuser, 
Frankfurt a.M. 1991, S. 409-416, hier: 418. 

379 Schiffermüller 2011, S. 27. 
380 Ebd., S. 11. 
381 Ich werde im III Kapitel ausführlicher auf diesen wichtigen Aspekt zurückkommen. 
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aufgefasst:382 Einzelne Körperteile sowie isolierte Bewegungseinheiten rücken 

in den Fokus etlicher Diskurse, werden zugleich zur Zielscheibe von Strategien 

und Techniken der Regulierung und der Kontrolle. Auf diesen Kontext lassen 

sich beispielsweise zwei denkbar disparate Diskurse zurückführen, die jedoch 

einen nicht unähnlichen Blick auf den Körper aufweisen: Gemeint sind hier die 

sogenannte Bertillonage innerhalb der Kriminalistik sowie die 

Rationalisierungskonzepte des Taylorismus im Bereich der 

Arbeitswissenschaft. Zum Zweck einer effizienten Identifizierung von 

Wiederholungstätern hatte in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts Alphonse 

Bertillon, der spätere Chef der Pariser Polizeipräfektur, ein Karteisystem – die 

sogenannten Signalemente – entwickelt, das eben nicht auf gesamten 

Körperbildern oder dem Zufall überlassenen, vagen Beschreibungen basierte, 

sondern vielmehr aus einzelnen im Vorfeld festgelegten biometrischen Daten, 

etwa Körperhöhe, Sitzhöhe, Kopflänge aber auch Länge des rechten Ohres und 

Länge des linken Mittelfingers, sowie aus standardisierten Enface- und 

Profilfotografien bestand.383 Sollte die extrem aufwendige Prozedur der 

Signalements aufgrund der dabei hervorgebrachten, kaum zu bewältigenden 

Datenmengen zugunsten der effizienteren und zuverlässigeren Daktyloskopie 

um 1900 abgelöst werden, so bestätigt und bestärkt dies lediglich jene Tendenz, 

die die langsame Verabschiedung des Anthropomorphen, die Abkopplung von 

der anthropomorphen Gestalt von dem Menschen markiert.  

Hierzu zählt – und das ist das zweite Beispiel – trotz allen Unterschieden 

auch jene Praxis der Isolierung der Bewegungsabläufe in diskrete Einheiten 

 
382 Giorgio Agamben zufolge stellt beispielsweise das Verschwinden, das Unsichtbar-werden 

von Störungen, wie Ataxie, Tic und Dystonie in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts die 
Bestätigung dafür dar, dass der »Kontrollverlust über die Gesten, die verrückte Gangart und 
Gestikulation […] von einem bestimmten Zeitpunkt an zu einem allgemeinen Symptom 
geworden« sind. Giorgio Agamben, »Noten zur Geste«, in: Jutta Georg-Lauer (Hg.), 
Postmoderne und Politik, Tübingen 1992, S. 97-109, S. 99. 

383 Zum Zweck einer korrekten und einheitlichen Durchführung der Körpermessungen bzw. 
der Identifizierung verfasste Bertillon ein Lehrbuch. Vgl. hierzu Alphonse Bertillon, Das 
anthropometrische Signalement, autorisierte deutsche Ausgabe von Dr. v. Sury, Bern und 
Leipzig 1895. 
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und deren Reduzierung auf minimale, präzis und schnell durchgeführte 

Handgriffe, die seit 1911 die Grundsätze des sogenannten Taylorismus 

konstituiert. Unter diesem Namen entwarf der amerikanische Ingenieur 

Frederick Winslow Taylor das Modell einer wissenschaftlichen 

Betriebsführung, das auf eine Optimierung der Arbeitsleistung und Vorgänge, 

mithin auf eine Produktivitätssteigerung abzielte.384 Ein derartiger Blick auf den 

Menschen, der die Erfassungsstrategien der Kriminalistik sowie die 

Implementierungsbestrebungen der jüngeren Arbeitswissenschaft 

gleichermaßen auszeichnet, findet sich schließlich in wesentlichen Zügen im 

Versicherungswesen wieder. Insbesondere im Bereich der Unfallversicherung 

ist das augenfällig. Nicht so sehr die Gesamtheit des Körpers, sondern seine 

mehr oder weniger beschädigten einzelnen Teile, deren Wertigkeit die Variable 

eines ökonomischen Kalküls darstellt und in Prozenten, d.h. schon immer als 

Bruchstück eines Ganzen, festgelegt werden, spielen dort eine Rolle.385  

Gemeinsam ist all diesen Diskursen ein Blick auf den Menschen, der die 

menschliche Gestalt in Details, in Einzelteilen zerlegt, um sie somit leichter 

messbar bzw. erfassbar und zugleich objektivierbar zu machen. Sei es im Sinne 

der (nicht zuletzt medialen) Erzeugung von (Verbrecher-)Typen wie bei der 

Bertillonage, sei es hinsichtlich der statistisch basierten Ermittlung möglichst 

effizienter Durchführung der einzelnen Arbeitsschritte verfolgen sie die 

Absicht, Komplexität zu reduzieren, sonst unübersichtliche Relationen sichtbar 

zu machen. Ein derartiges erkenntnisorientiertes, reduktionistisches Programm 

 
384 Vgl. Frederik Winslow Taylor, Die Grundsätze wissenschaftlicher Betriebsführung, 

München/Berlin 1919. 
385 Eine sogenannte Rententabelle d.h. eine Tabelle zur ärztlichen Begutachtung körperlicher 

Beschädigungen führt diesen Umstand exemplarisch vor Augen. Der menschliche Körper 
erscheint dort zunächst in fünf Gruppen, etwa Gliedmaßen, Kopf, Wirbelsäule und 
Rückenmark, Brust, Bauch und Unterleib unterteilt. Innerhalb dieser Gruppen tauchen je 
nach Art der Verletzung weitere Untergruppen auf. Unterschiedlich bewertet wird dort zum 
Beispiel nicht nur der Verlust von etwa »Daumen und Zeigefinger«, »Zeige- und 
Mittelfinger« oder gar »Daumen, Zeige- und Mittelfinger«. Vielmehr erweist sich die linke 
Hand insgesamt als weniger wertvoll im Vergleich zur rechten. Vgl. hierzu Paul Horn, 
Praktische Unfall- und Invalidenbegutachtung bei sozialer und privater Versicherung, Militär-
Versorgung und Haftpflichtfällen, 3. umgearb. und erweit. Aufl., Berlin 1932, S. 43-47. 
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findet sich, und hiermit komme ich auf die Automobilgeschichte zurück, bei 

der Ästhetik der pantomimischen Nachstellung vom Pariser Unfall wieder. Die 

beschriebene Straßenpantomime des Automobilisten verfährt zwar ebenfalls 

nach einem stilisierenden vereinfachenden Darstellungsprinzip und 

verzeichnet dabei die Zerlegung der anthropomorphen Gestalt in isolierte 

Details, ihre Reduzierung auf Einzelteile. Zeitigt die Durchsetzung des 

modernen Unfallereignisses als spezifische Kategorie einer statistisch-

probabilistischen Rationalität das Ende des Anthropozentrismus insofern, als 

der unbeständige Einzelfall, das konkrete Einzelschicksal in eine von der realen 

Welt abgekoppelte regelhafte Ereignisserie überführt wird, so markiert sie 

zugleich, wie man sagen könnte, den Verlust des Anthropomorphen, die 

Verabschiedung vom herkömmlichen Menschenbild. Kafka bringt diese 

Veränderung nicht so sehr auf einer thematischen Ebene zum Ausdruck, 

sondern vielmehr bedient er sich hier einer Darstellungsweise, der Gesten also, 

denen diese weitgreifende Veränderung tief eingeschrieben ist. Es scheint so 

gesehen kein Zufall zu sein, wenn der Automobilist, von dem lediglich die 

Knie, die Hände und das nicht weiter charakterisierte Gesicht als Reste eines 

vergangenen Ganzen eine Rolle spielen,386 vergeblich versucht, die Kollision 

darzustellen und somit ein Ereignis, das in der abstrakten statistischen-

probabilistischen Logik nicht singulär sein kann, aus der 

Zusammenhanglosigkeit seiner eigenen losen Gesten heraus vorzuführen. 

Wurden die Gesten der Pantomime im Allgemeinen als Hinweis auf das 

biopolitische Regime der Menschenverwaltung und seine Machtdispositive 

aufgefasst, so ist die pantomimische Darstellung nicht die alleinige Perspektive, 

 
386 In der zitierten Passage erwähnt Kafka das besorgte Gesicht fast nebenbei, während Hände 

und Knie die Bewegungen durchführen. Doch ausgerechnet das Gesicht, vor allem unter 
den früheren Tagebuchaufzeichnungen, stellt einen beliebten Gegenstand für den jungen 
Kafka dar. Die Skizzen von weiblichen Gesichtern bzw. von Gesichtszügen erfolgen zu 
diesem frühen Zeitpunkt seriell. Außerdem kommt dort keine genaue Charakterisierung zur 
Geltung. Im Gegenteil konzentriert sich Kafkas Blick darauf, markante Eigenschaften oder 
auffällige Details hervorzuheben. Vgl. hierzu auch Elisabeth Lack, Kafkas bewegte Körper. Die 
Tagebücher und Briefe als Laboratorien von Bewegung, München 2009, S. 67ff. 
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unter der Machtverhältnisse in der Automobilgeschichte verhandelt werden. 

Im Gegenteil sind sie mit der Frage danach, was ›eigentlich‹ auf dem Pariser 

Platz passiert ist, ebenso zutiefst verschränkt. Hierzu hat Kafka nämlich eine 

Konstellation skizziert, die über den sozialen Status der Beteiligten hinaus387 die 

Überlegenheit bzw. die Macht des Privatiers in mehrfachen Hinsichten mit der 

Technik in Verbindung bringt. Zunächst ist die technische Beschaffenheit des 

Vehikels, d.h. »die Höhe des Automobils«, die dem Privatier eine bessere Sicht, 

mithin eine in diesem Sinne privilegierte Beobachterposition versichert. 

Zweitens ist der Automobilist Herr über die Szene insofern, als er – sei es durch 

die Pantomime, sei es rhetorisch – sich und vor allem das Gesehene, bzw. seine 

eigene Wahrheit darüber mitteilen kann. Während nämlich der Bäckerjunge, 

von seinen starken Affekten getrieben, gegen den Automobilisten »nicht gut 

aufkommen« kann und sich viel zu spät »von seinem einförmigen 

Armeausstrecken und Vorwürfemachen« lossagt,388 beherrscht der talentierte 

Automobilist nicht nur die Kunst der Gebärde, sondern auch die der 

Beredsamkeit. Seine rhetorische Gewandtheit dominiert förmlich die Szene: 

 

Nicht mit böser Absicht, denn er hat es nicht nötig, eine Partei für sich zu bilden, hört er 
auch in Abwesenheit des Gegners mit seiner Beschreibung nicht auf. Weil man rauchend 
besser erzählt, dreht er sich eine Cigarette. (…) Hört er aus der Menge von einem hinten 
Stehenden einen Einwand, beantwortet er ihn auf den Fußspitzen, um dem ins Gesicht 
sehen zu können.389 

 

Stellt sich also die Technik insgesamt als ein für die Machtverhältnisse in der 

Szene ausschlaggebendes Element heraus, so bildet gerade die rhētorikḗ 

(téchnē), die Fähigkeit einer wirkungsvollen Redegestaltung, somit das 
 

387 Kafka bedient sich hier eines journalistischen Gemeinplatzes um das Automobil vor dem 
Ersten Weltkrieg: Als Luxusware stellte nämlich das Auto die Zielscheibe der 
Liberalismuskritik dar. Vgl. dazu Lieb 2009, S. 59f. 

388 KKAT, S. 1014. Mit dieser Szene nimmt Kafka eine Konstellation vorweg, die er auch – später 
hierzu mehr – in der Heizer-Episode im Verschollenen darstellen wird. Hier wie dort lässt 
sich die soziale Frage bzw. die Frage des sozialen Status seiner Figuren nicht von der Frage 
nach einer korrekten Beherrschung, d.h. einer genauen Kenntnis der (institutionellen) 
Redeordnung abkoppeln. 

389 KKAT, S. 1015. 
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Vermögen dem Sachverhalt Anschaulichkeit zu verleihen, die eigentliche 

Stärke des Autofahrers. Obwohl der Automobilist als darstellende Instanz 

präsentiert wird, ihm somit eine gewisse Glaubwürdigkeit zukommt, scheint 

sein Darstellungsversuch dennoch stets an die Simulation, oder sogar an die 

Manipulation zu grenzen. Die Verwechselung der »rechte[n] Hand« und der 

»Linke[n]« während der gestischen Nachstellung des Unfalls erweckt Zweifel; 

sie verleitet nämlich unmittelbar zu der Frage, ob vor der Kollision tatsächlich 

Warnsignale gegeben wurden oder ob sie doch nicht eine nachträgliche 

Erfindung des Automobilisten sind, der lediglich die Verantwortung dem 

unachtsamen, d.h. fahrlässigen und letztlich schuldigen Bäckergehilfen 

unterstellen will.  

Das Vor-Augen-Führen und das Manipulieren, d.h. die Anschaulichkeit 

sowie die Täuschung werden hier als zwei voneinander ununterscheidbare 

Aspekte des pantomimisch-theatralischen Darstellungsversuchs und des 

Darstellungsverfahrens überhaupt verhandelt. Die gestische Nachstellung mit 

ihrem aussichtslosen Anspruch darauf, das tatsächlich Geschehene zu 

präsentieren, eröffnet stattdessen den Weg zu einem unendlichen Regress von 

Beobachtungsinstanzen, Meinungsverschiedenheiten sowie vermeintlichen 

›Wahrheiten‹ oder Versionen des Fakts.390 Die Pariser Straßenpantomime führt, 

wie man abschließend sagen könnte, das Aneinandergeraten unterschiedlicher 

Wahrheiten bzw. Wahr-scheinlichkeiten im Sinne von Darstellungsweisen vor 

und zeigt dabei paradigmatisch, dass es »kein solches Ding wie die wirkliche 

Welt, keine einmalige, vorgefertigte, absolute Realität, losgelöst und 

unabhängig von allen Versionen und Visionen« gibt.391 

Die letzte dieser Versionen (und Visionen) verspricht nach der durch 

Passanten und Augenzeugen verursachten Unruhe Ordnung in die 
 

390 Die Zeugen des Unfalls und die Schaulustige, die sich an der Unfallstelle wie vor einer 
Bühne angesammelt haben, bringen selbst weitere Beobachtungen, Anmerkungen und 
eigene Ansichten hervor. 

391 Nelson Goodman, Vom Denken und anderen Dingen, übers. von Bernd Philippi, Frankfurt a.M. 
1987, S. 182. 
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Angelegenheit zu bringen. Dabei wird die Entfernung vom realen 

Unfallereignis, die bereits die gestische Nachstellung auszeichnete, mit dem 

letzten tableau der kleinen Automobilgeschichte vergrößert: Die Klärung des 

Geschehens fällt mit einer Abwendung, ja mit einer Abstrahierung vom 

Geschehen selbst zusammen. Hatte kurz davor die Frage nach der Schuld den 

gestischen-theatralischen Vorführungsversuch eingeleitet, so scheint, wie man 

zunächst meinen könnte, der Verzicht auf die Ursachenforschung einen raschen 

Ausgang des kleinen Disputs, mithin also das Ende der Darstellungsversuche 

zu bedeuten. Doch das Gegenteil ist im kleinen Stück der Fall: Ausgerechnet in 

dem Augenblick, in dem beide Kontrahenten sich bereit zeigen, eine Teilschuld 

anzuerkennen, denn, so im Text, »solche Dinge [...] eben vor[kommen] 

u.s.w.«392 und sich für die Lösung der Situation eine auf die Aussagen von 

Augenzeugen und Zuschauern basierende Auto-Regulierung profiliert, eröffnet 

die Erwägung, einen Polizisten zu rufen, eine weitere Szene der Notation. 

 

Kurz die Angelegenheit würde schließlich in Verlegenheit ablaufen, die Stimmen der 
Zuschauer, die schon über den Preis der Reparatur beraten, müssten abverlangt werden, 
wenn man sich nicht daran erinnern würde, dass man einen Polizeimann holen könnte.393 

 

Wie die Verwendung des Konditionals suggeriert, ist das Hinzuziehen einer 

institutionellen Instanz zur Regelung des Vorfalls nicht zwingend, nicht 

vorgeschrieben etwa, sondern eher optional. Doch diese Option auf der 

Handlungsebene geht mit der Möglichkeit einher, das Unfallereignis aus einer 

ganz anderen Perspektive vorzuführen, korreliert also mit einer weiteren 

Darstellungsweise. 

 

Die Prot.aufnahme beginnt ohne lange Untersuch. Der Polizeimann zieht aus seinem 
Notizbuch mit der Schwerfälligkeit eines Bauarbeiters einen alten schmutzigen aber 
leeren Bogen Papier, notiert die Namen der Beteiligten, schreibt die Bäckerfirma auf und 
geht um dies genau zu machen schreibend um das Tricykle herum. Die unbewußte 
unverständige Hoffnung aller Anwesenden auf eine sofortige sachliche Beendigung der 

 
392 KKAT, S. 1014. 
393 Ebd. 
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ganzen Angel. durch den Pol. geht in eine Freude an den Einzelheiten der Prot.auf. über. 
Diese Protokollaufnahme stockt bisweilen. Der Polizeimann hat sein Protokoll etwas in 
Unordnung gebracht und in der Anstrengung es wieder herzustellen, hört und sieht er 
weilchenweise nichts anderes. Er hat nämlich den Bogen an einer Stelle zu beschreiben 
angefangen, wo er aus irgend einem Grunde nicht hätte anfangen dürfen. Nun ist es aber 
doch geschehn und sein Staunen darüber erneuert sich öfters. Er muss den Bogen 
immerfort wieder umdrehn, um den schlechten Protokollanfang zu glauben. Da er aber 
von diesem schlechten Anfang bald abgelassen und auch anderswo zu schreiben 
angefangen hat, kann er, wenn eine Spalte zu Ende ist, ohne großes Auseinanderfalten 
und Untersuchen unmöglich wissen, wo er richtigerweise fortzusetzen hat.394 

 

Nach der gestisch-theatralischen Ordnung verzeichnet die Ordnung der Schrift 

eine weitere Verschiebung, eine Abweichung vom ursprünglichen 

Unfallereignis, indem es auf den amtlichen Papierbogen versetzt, ja darauf 

förmlich übertragen wird. Dabei geht jene Überführung mit einem Auslese- 

(und Auslassungs-) verfahren der Informationen einher, der den Pariser Unfall, 

bzw. seine Singularität insofern zum Verschwinden bringt, als nur diskrete 

letztlich vom realen Geschehen abgekoppelte Daten verwendet werden. Galten 

bis zum Augenblick der Eintragung ins Formular, bis zur Aufnahme in die 

Akten die bei dem Zusammenstoß beschädigten Vehikel, etwa Automobil und 

Dreirad, als Beweismaterial395 für den Fall oder als Requisiten zur möglichst 

treuen Illustrierung des Vorfalls auf dem Platz, verlieren sie in der Ordnung 

der Schrift diese Funktion vollkommen. Relevant sind nun weder die 

Hauptakteure der Szene oder die beteiligten Zeugen noch die Gegenstände, 

sondern die zeichenhaften Markierungen selektierter Einzelheiten, für die eine 

Leerstelle in der vorgefertigten Ordnung des Formularbogens bereits 

vorgesehen ist.  

 
394 KKAT, S. 1016-1017. 
395 Die Logik der Evidenzkraft liegt auch hinter dem Hinweis auf den stehen gebliebenen 

Motoromnibus, der eben an der Stelle »zur Belehrung über die Schwierigkeiten des 
Automobilfahrens« dient. Vgl. KKAT, S. 1015. Die Spurensicherung, die bei der Erklärung 
der Unfalldynamik hätte sehr hilfreich, wenn nicht entscheidend, sein können, wird jedoch 
im Laufe der Diskussion vom Automobilisten endgültig vereitelt, indem er um Platz zu 
schaffen, »das Tr. (…) mehr zum Trattoir geschoben [hat]«. Die dadurch verschaffte 
»Ordnung« auf der Straße nimmt zunächst die szenische Ordnung der Pantomime und im 
Folgenden die Ordnung des Formulars insofern vorweg, als sie förmlich die progressive 
Entfernung des Unfallereignisses von den Gegenständen, von dem Unfallort und zu guter 
Letzt von den Beteiligten einleitet. 
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Der Auftritt des Polizeibeamten in der Unfallszene koinzidiert also mit dem 

Auftauchen der Requisiten der Ordnung, in diesem Fall der institutionellen 

Rede- und Schreibordnung: Eingang in die standardisierten Abläufe der 

Verwaltungsinstitution, für die hier die auszufüllende Fläche des 

Unfallformulars stellvertretend steht, können nur die dafür geeigneten und 

zwar ordnungsgemäßen Informationen finden. Doch die Anwendung der Akte 

in der Schlusssequenz der Automobilgeschichte wird hier nicht lediglich 

erzählt. Kafka strukturiert vielmehr die Szene der Ausfüllung des 

Unfallformulars selbst nach dem narrativen Verfahren der mise en abyme, nach 

dem Protokoll einer Protokollierung. Dort, wo sich die Überführung des Unfalls 

ereignen, wo die administrative Registrierung des Unfallgeschehens stattfinden 

soll, rekurriert Kafka ansatzweise auf jene Schreibweise, jene Abkürzungen 

etwa, die bei amtlichen Verfahren einer schnellen, möglichst wahrheitstreuen 

Fixierung des Gesagten – sei es während einer Sitzung oder einer Verhandlung, 

sei es bei einem Verhör – dienen sollen; vor allem aber lässt er die Struktur des 

Vordrucks bzw. dessen operationale Logik förmlich Regie führen, ja nicht 

weniger als die Handlung diktieren.  

Es wundert daher wohl kaum, dass ein kleines Versäumnis dabei, etwa das 

nicht ordnungsgemäße Einhalten der Reihenfolge bei der Ausfüllung des 

Formulars, zum unlösbaren Problem wird und das gesamte 

Aufzeichnungsverfahren schließlich vereitelt. Trotz eines guten Anfangs 

verliert sich der Polizist zwar darum in den Falten des »alten schmutzigen aber 

leeren Bogen[s] Papier«,396 weil er eben die vorgegebene Ordnung des 

verwaltungstechnischen Instruments missachtet hat. Die performative Kraft des 

Fragebogens hätte zwar den Polizeibeamten beim Durchgang durch das 

Formular, bei der standardisierten Prozedur des Eintragens und des Ausfüllens 

der Spalten führen können, wäre es eben nur korrekt, d.h. nach Vorschrift 

angewendet worden. Stattdessen muss der Beamte mit seinen Eintragungen 

 
396 KKAT, S. 1014. 
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immer neu ansetzen und kommt somit bei der Ausübung seines Dienstes nicht 

weiter. Der Vordruck bewirkt nicht die anfänglich in Aussicht gestellte 

»sofortige sachliche Beendigung der ganzen Angel. durch den Pol.«, sondern 

eher einen endlosen Leerlauf, der wiederum dessen Funktionsweise immer 

wieder aufs Neue ausstellt. »[A]uf billige Weise einen äußersten Genuß«397 

versprechend ist die Eintragung des Vorfalls ins Formular also darum, weil sie 

zunächst zur nächsten Schilderung des Unfalls beiträgt, im Grunde jedoch zur 

Schaustellung des administrativen Verfahrens führt. 

Die Szene dieser fehlgeschlagenen Aktenführung konstituiert die 

Beschreibung eines weiteren Kampfes, bei dem der Polizeibeamte und der 

Vordruck sich antagonistisch gegenüberstehen. Anhand dieser komischen 

Miniatur beschreibt Kafka nicht lediglich die aberwitzigen Merkmale einer 

Verwaltungsmacht, die offenkundig ihre Abläufe nicht im Griff hat, sie 

schlichtweg nicht versteht. Slapstickartig skizziert er zwar vor allem ein »neues 

Verhältnis von Wesen und Dingen, ein neues Verhältnis zu Wesen und 

Dingen«.398 Darauf lassen sich nämlich die langsamen, schwerfälligen 

Bewegungen des Polizeiagenten zurückführen, der wie im Zeitlupentempo 

agiert und sich im Wortsinne im Schreibverfahren des Vordrucks verliert. Wie 

man behaupten könnte, hat sich beim administrativen Übertragungsprozess des 

Unfalls in die Akten die Schwere der durch das Formular vertretenen 

Verwaltungsbürokratie metonymisch auf den Polizeibeamten übertragen. Ist er 

selbst als Agent Teil der riesigen Maschine der Verwaltung einerseits, so büßt er 

andererseits dabei seine eigene Lebendigkeit ein, indem er mit dem 

anorganischen Leben des Formulars konfrontiert wird. Doch dies erweist sich 

wiederum vielmehr als nur ein lebloses Ding.  

Der Vordruck aus der Pariser Geschichte verfügt über einen Eigensinn, über 

 
397 Ebd., S. 1016. 
398 Vogl 2006, S. 77. 
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eine eigene Logik; er kann Widerstand leisten.399 Die Unterminierung der 

kategorialen Ordnung von Dingen und Wesen, die diese gescheiterte 

Eintragungsszene vor Augen führt, bietet ein Beispiel für das, was als Kafkas 

»literarische Machtanalyse«400 am Leitfaden des Komischen beschrieben wurde. 

Die gesamte Automobilgeschichte zeichnet sich von Anbeginn durch groteske, 

karikaturistische Züge aus, die einmal aus den übertriebenen Affekten der 

Beteiligten resultierend sich zugleich auf die Frage des Machtverhältnisses 

zwischen Autofahrer und Bäckerjunge zurückführen lassen. Doch es handelt 

sich dabei nicht um die einzige Stelle, an der Kafka diese Problematik 

nachzeichnet. Erst die Ratlosigkeit des verwirrten Polizisten, erst seine 

Ohnmacht vor dem Formular weisen auf die gesamte Dimension hin, die 

komische Elemente in der Geschichte innehaben, mithin also auf die Rolle jener 

modernen Machtform und ihrer Gesetze, die Kafka schließlich mit seiner 

Aufzeichnung aufspürt. Blickt man von hier ausgehend noch ein letztes Mal auf 

die Automobilgeschichte zurück, so ist ausgerechnet die anfangs gestellte Frage 

danach, »wie es zu dem Unfall gekommen« ist, also die Frage nach den 

Gründen der Kollision bzw. der Verantwortung der Protagonisten, die nicht 

nur den gesamten Text, mitsamt seiner Darstellungsversuche hervorbringt, 

sondern auch seine komische Effekte auslöst. Sowohl die Ursachenforschung 

nämlich, die jene Frage bedingt, als auch die Frage selbst sind letztlich 

unzeitgemäß. Und es kommt nicht von ungefähr, dass das standardisierte 

Verfahren der Eintragung ins Formular diesen Anachronismus vollkommen 

aufhebt, indem es ein singuläres Geschehen in ein serielles Ereignis verwandelt, 

einen individuellen Schicksalsschlag in einen Unfall transformiert.  

Ist zwar die Schuldfrage direkter Ausdruck einer Logik, die Ereignisse und 

Gründe, Ursachen und Folgen in unmittelbarem Zusammenhang auffasst, so 

verkörpert der normierte, vorgeschriebene Vordruck eine Machtform, die im 

 
399 Zur doppelten Transformation, die die Relation von Wesen und Dingen reguliert, vgl. Vogl 

2006, S. 78ff 
400 Ebd., S. 83. 
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Gegenteil vom Einzelnen und seinen Absichten absieht; eine Machtform, die 

auf einer statistisch-probabilistischen Basis operiert und schließlich alle 

Einzelfälle bereits vorweg genommen hat. Das komische Potential der 

Automobilgeschichte liegt also, wie man zusammenfassend sagen könnte, in 

einem Missverständnis, etwa im Festhalten an den eigenen individuellen 

Gründen, Wahrnehmungen oder genauen Beobachtungen, während aus der 

Ferne der verschwommene Blick einer probabilistischen Ordnung bereits alles 

erfasst hat.401 Den Stellenwert dieser auf den ersten Blick unscheinbaren Notiz 

für Kafkas statistisches Schreiben sowie die wesentliche Funktion der 

Tagebücher als zentralem Ort der poetologischen Reflexion und des 

Experimentierens möchte ich abschließend anhand eines Tagebucheintrags 

zeigen, der zugleich der allererste Kommentar zur Automobilgeschichte ist. 

Etwa am 7. November 1911 äußert sich Kafka sehr kritisch zu seiner Pariser 

Aufzeichnung im Tagebuch: 

 

Die Bitterkeit, die ich gestern abend fühlte als Max bei Baum meine kleine 
Automobilgeschichte vorlas. Ich war gegen alle abgeschlossen und gegen die Geschichte 
hielt ich förmlich das Kinn in die Brust gedrückt. Die ungeordneten Sätze dieser 
Geschichte mit Lücken daß man beide Hände dazwischen stecken könnte; ein Satz klingt 
hoch, ein Satz klingt tief wie es kommt; ein Satz reibt sich am anderen wie die Zunge an 
einem hohlen oder falschen Zahn; ein Satz kommt mit einem so rohen Anfang 
anmarschiert; daß die ganze Geschichte in ein verdrießliches Staunen geräth; [...] Ich 
erkläre es mir damit, daß ich zu wenig Zeit und Ruhe habe um die Möglichkeiten meines 
Talents in ihrer Gänze aus mir zu heben. Es kommen daher immer nur abreißende 
Anfänge zu Tage, abreißende Anfänge z.B. die ganze Automobilgeschichte durch. Würde 
ich einmal ein größeres Ganzes schreiben können wohlgebildet vom Anfang bis zum 
Ende, dann könnte sich auch die Geschichte von mir loslösen und ich dürfte ruhig und 
mit offenen Augen als Blutsverwandter einer gesunden Geschichte ihrer Vorlesung 
zuhören, so aber läuft jedes Stückchen der Geschichte heimatlos herum und treibt mich 
in die entgegengesetzte Richtung.402 

 

Schlichtweg vernichtend in seinem Urteil hebt Kafka gerade die 

Lückenhaftigkeit und die Bruchstückhaftigkeit der sich aneinander reibenden 

 
401 Das Bild einer gouvernementalen Machtform, die aus der Entfernung eine Menschenmasse 

unablässig beobachtet, hat Kafka in späteren Fragmenten entworfen. KKANS II, S. 278-279. 
402 KKAT, S. 226-227. 
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Sätze sowie die daraus hervorgehende Unordnung als die auffälligsten 

Eigenschaften seines Textes hervor. Doch das, was den Versuch vereitelt, »ein 

größeres Ganzes«, eine zusammenhängende Geschichte, »wohlgebildet vom 

Anfang bis zum Ende«, aufs Papier zu bringen, das, was die 

Automobilgeschichte letztlich zu einer Proliferation der Beschreibungsversuche 

werden lässt, stellt in doppelter Hinsicht die direkte Folge des dort 

verhandelten Gegenstandes, des Unfallereignisses dar. Besteht zwar eine 

Entsprechung zwischen dem erzählten Unfallgeschehen und der, wie Kafka 

selbst angemerkt hat, mehrfach verunglückten, wiederholt ansetzenden 

Erzählung, so hat diese keineswegs einen allegorischen Charakter. Der Unfall 

dient zwar nicht so sehr zur allgemeinen Beschreibung einer in die Krise 

geraten Literatur,403 sondern konfrontiert die Literatur vielmehr mit ihren 

Grenzen und fordert neue Darstellungsweisen ein. Dem Pariser Vorfall, 

prototypisch für den modernen Ereignistyp des Unfalls, kommt also in Kafkas 

spätere Tagebuchaufzeichnung eine poetologische Funktion zu. Die Lücken in 

der Geschichte, ihre »abreißenden Anfänge« kennzeichnen an der Stelle die 

poetologische Produktivität des modernen Unfalls insofern, als sie erstens mit 

den Darstellungs- und Beschreibungsversuchen selbst koinzidieren, die eben 

aus dem Entzug, aus der wesentlichen Unfassbarkeit des Ereignisses selbst 

hervorgehen.  

Liegt die Eigentümlichkeit des Unfallereignisses im Zeitalter der Statistik 

und der Wahrscheinlichkeitsrechnung nicht zuletzt darin, dass es ohne Gründe 

oder Ursachen auskommt und somit als wiederholbares, serielles Phänomen 

auf den Plan tritt, so sind darauf auch jene wiederkehrenden Ansätze 

zurückzuführen, die verschiedentlich versuchen, das Geschehen zu fassen, 

mithin also selbst zu seriellen Repräsentationsversuchen werden. Schließlich, 

 
403 So die von Claudia Lieb vertretene These, nach der dem Autounfall in der Literatur der 

Moderne ein in sich verborgenes allegorisches Potential innewohnen würde, das der Unfall 
»zum Modell der Selbstbeschreibung literarischer Texte« werden lässt. Lieb 2009, S. 14-15. 
Zu Kafkas Unfallgeschichte vgl. insbesondere S. 200-205. 
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und das wäre der dritte Aspekt, an dem sich die poetologische Wirkung des 

Unfalls festmachen lässt, korrespondieren jene abreißenden Anfänge bzw. die 

unterschiedlichen Darstellungen, die in der Automobilgeschichte vorkommen, 

mit genau so verschiedenartigen, medialen Variationen (und Versionen) des 

Vorgefallen. Gerade dieser letzte Punkt scheint vor allem im Hinblick auf den 

Bezug dieser Tagebuchgeschichte zu Kafkas gesamtem Werk nicht unwichtig.  

Wenn im Zeichen einer statistisch-probabilistischen Ordnung die 

Gegensätzlichkeit zwischen virtuell und real, zwischen wahrscheinlichem und 

gegebenem Ereignis aufgehoben und die Geschehnisse in 

Wahrscheinlichkeitsgrade lediglich aufgelöst werden, so organisiert Kafka hier 

die Beschreibungen des Geschehens nach einer Art Abstufungsprinzip, nach 

einer Art Staffelung. Die tableaus, die wie Etappen eines parcours der 

›Wahrheitsfindung‹, mithin der Ursachenforschung zusammengestellt sind, 

bilden zwar unterschiedliche Varianten des Vorfalls insofern, als sie lauter 

›Wahrheiten‹ hervorrufen; als sie auf unterschiedliche Weisen bzw. mit 

unterschiedlichen Strategien den ›Schein des Wahren‹ über den Hergang des 

Verkehrsunfalls zeigen. Ausgehend etwa von der sachlichen Erzählung über 

die theatralisch-gestische Vorstellung bis hin zur gescheiterten Eintragung ins 

administrative Formular lassen sie sich als (mediale) Modulationen eines 

einzigen (vergeblichen) Beschreibungsversuchs auffassen. In diesem Sinne, wie 

man abschließend behaupten könnte, verhandelt die Automobilgeschichte 

weniger die Aufzeichnung eines Unfalls als die Modi seiner Darstellung, seiner 

Aufschreibung. Das Ereignis, das zu guter Letzt in die Akten aufgenommen 

wird, fällt mit dem der Aufzeichnung, der Generierung der Akten selbst 

zusammen. 
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II.3. Spielräume des Einzelfalls. Der Heizer 

»Wie bescheiden diese Menschen sind. Sie kommen zu 
uns bitten. Statt die Anstalt zu stürmen und alles kurz 
und klein zu schlagen, kommen sie bitten.« 

     (M. Brod, Über Franz Kafka, Frankfurt a.M. 1974, S. 102) 
 

Anhand der »kleine[n] Automobilgeschichte« aus Paris und insbesondere 

anhand des letzten tableau zur – wenn auch gescheiterten, oder genauer gesagt, 

in einer unendlichen Wiederholungsschleife resultierenden – Eintragung ins 

Unfallformular hatte Kafka das Medium des Vordrucks förmlich in den 

Mittelpunkt der Handlung gerückt. Der papierene Bogen, der die Schrift- und 

die Redeordnung der Verwaltungsinstitution markiert, taucht dennoch an der 

Stelle nicht bloß, wie man auf den ersten Blick denken könnte, in der Form 

eines Requisits unter anderen auf; er lässt sich nicht lediglich zu den 

zahlreichen Akten zählen, die Kafkas Erzählwelt charakterisieren. Vielmehr 

zeichnet sich diese direkt aus der Verwaltung entnommene Textform durch 

ihre operationale Eigenlogik, durch ihren Eigensinn aus und erfüllt in der 

Unfallgeschichte letztlich, trotz des fehlgeschlagenen Eintragungsversuchs des 

Polizisten, eine handlungsleitende, genauer, eine für den Text strukturgebende 

Funktion. Mit der Unfallgeschichte von 1911 entwirft Kafka eine Konstellation, 

auf die – und das wäre die Arbeitshypothese, der ich im Folgenden nachgehen 

möchte – er im ersten Kapitel des Verschollenen aus dem Jahr 1912 (Heizer) trotz 

einigen Unterschieden zurückkommen wird.404 Auch hier stellt sich das 

 
404 Es sei hier nur kurz auf die Druckgeschichte jener zwei Arbeiten Kafkas hingewiesen, in 

denen es um die Geschichte des Heizers geht. Der Text, für den Kafka selbst in einem Brief 
an Felice Bauer die Überschrift »Der Heizer« verwendet, ist zugleich das Anfangskapitel des 
Romanfragments Der Verschollene. Dieses wurde bekanntlich unter dem von Max Brod 
festgelegten Titel Amerika nach Kafkas Tod 1927 zum ersten Mal veröffentlicht. Mit der 
Überschrift Der Heizer. Ein Fragment gab Kafka im Frühjahr 1913 die kurze Geschichte des 
Schiffsheizers als selbständige Erzählung in Druck, die als dritter Band der Reihe »Der 
jüngste Tag« beim Kurt Wolff Verlag erschien. Die zwei Textversionen unterscheiden sich 
nur durch geringfügige Abweichungen voneinander. Vgl. hierzu KKAD [App.], S. 117-128 
sowie KKAV [App.], S. 73f. Für die Varianten der beiden Texte vgl. außerdem jeweils S. 121-
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Problem einer angemessenen im Sinne einer ordnungsgemäßen Formulierung 

sowie letztlich das des dafür vorgesehenen Schriftstücks als entscheidend 

heraus. Ähnlich wie im Fall der Pariser Automobilgeschichte, und zwar dort, 

wo das Ausdrucksvermögen des schlagfertigen Automobilisten die stille 

Zurückhaltung des Bäckergehilfen überragt, erweisen sich auch für die Heizer-

Episode bzw. für seine Beschwerdeführung die Wirkungskraft der Rede und 

die rhetorischen Überlegenheit als Zeichen der Macht, indem sie die 

Möglichkeit bieten, die eigene Wahrheit durchzusetzen.405 

 

II.3.1. Verwaltungstechnische Rituale: Klassifizierungen und Beschwerden 

 

Gegen Anfang März 1913, etwa einige Wochen nach der Unterbrechung der 

Arbeit am Verschollenen, räumt Kafka in einem an Felice Bauer adressierten 

Brief ein, er sei im Hinblick auf das Romanmanuskript »zu der 

unwiderlegbaren Überzeugung« gekommen, dass, so Kafka, 

 

als Ganzes nur das erste Kapitel aus innerer Wahrheit herkommt, während alles andere, 
mit Ausnahme einzelner kleinerer und größerer Stellen natürlich, gleichsam in 
Erinnerung an ein großes aber durchaus abwesendes Gefühl hingeschrieben und daher 
zu verwerfen ist d.h. von etwa 400 großen Heftseiten nur 56 […] übrig bleiben.406 

 

Trotz der positiven Äußerung zu der ersten Textpartie, die letztlich in die 

Entscheidung münden soll, sie als eigenständige Erzählung in den Druck zu 

geben, soll auch der Briefwechsel zwischen dem Verleger Kurt Wolff und Kafka 

das Fortbestehen jener Zweifel zeigen. »Ob es selbständig veröffentlicht werden 

kann, weiß ich nicht«, schreibt Kafka, »man sieht ihm zwar die 500 nächsten 

 
176 und S. 123-146. Ich beziehe mich im Folgenden auf die im Verschollenen enthaltene 
Version. 

405 Auf die gemeinsamen Aspekte dieser zwei Texte Kafkas vor allem in Bezug auf das zentrale 
Thema ihrer rhetorischen Verfasstheit verweist kursorisch auch S. von Glinski. Vgl. Glinski 
2004, S. 345, Anm. 119. 

406 BaF, S. 332. (Brief vom 9. zum 10.III.13) 
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und vollständig mißlungenen Seiten nicht gerade an, immerhin ist es wohl 

doch nicht genug abgeschlossen; es ist ein Fragment und wird es bleiben, diese 

Zukunft gibt dem Kapitel die meiste Abgeschlossenheit«.407 Im darauf 

folgenden Brief an Wolff erklärt sich Kafka mit dem Plan einverstanden, den 

Text in der Reihe Der Jüngste Tag zu veröffentlichen, besteht jedoch darauf, den 

Heizer zusammen mit Die Verwandlung und Das Urteil in einem Die Söhne 

betitelten Band künftig erscheinen zu lassen.408 Darüber hinaus insistiert er 

erneut auf dem fragmentarischen Charakter des Textes und bittet – mit Erfolg – 

darum, dies gleich im Untertitel hervor zu heben.409 Ruft auch an dieser Stelle 

Kafkas Aussage zur Abgeschlossenheit seines, wie es heißt, »nicht genug 

abgeschlossenen«, Fragment gebliebenen Textes einerseits ein Paradox, einen 

Widerspruch hervor,410 so lässt sie sich andererseits auch in diesem Fall 

keineswegs einfach darauf reduzieren.411 Mit der Sequenz zur ergebnislosen, 

und in diesem Sinne, nicht abgeschlossenen Beschwerdeführung des Heizers, 

die sowohl auf Handlungsebene als auch im Hinblick auf die Ökonomie des 

Kapitels – wie bereits angedeutet – einen nicht unwichtigen Teil der Episode 

ausmacht, knüpft Kafka nämlich an ein Verfahren an, das er aus der Büropraxis 

der Anstalt bestens kannte und das sich genauso leicht in eine »schlechte 

Unendlichkeit« verwandeln konnte. Bevor ich aber zur Lektüre der Heizer-

Episode übergehe, möchte ich auf eine besondere Praktik der 

Versicherungsanstalt eingehen, mit der sich Kafka in erster Linie 

auseinanderzusetzen hatte. 

 
407 Br. II, S. 156. (Brief an Kurt Wolff vom 4.IV.13) 
408 Ebd. S. 166. (Brief an Wolff vom 11.4.13) 
409 Ebd. S. 173. (Brief an Wolff vom 24.4.13) 
410 Siehe Kap. I dieser Arbeit. 
411 In der Forschung wird das Fragmentarische oft als das »poetologische[] Grundprinzip« von 

Kafkas Schreiben dargelegt. Trifft diese Beobachtung selbstverständlich zu, so ist damit 
nicht viel gewonnen, wenn sie ein allgemeiner Hinweis bleibt. Der fragmentarische 
Charakter einiger Texte Kafkas lässt sich im Gegenteil genauer beschreiben bzw. mit einigen 
bestimmten Problemkonstellationen in Verbindung bringen. Vgl. hierzu bspw. Braun 2002, 
S. 166 sowie Hektor Haarkötter, Nicht-endende Enden. Dimensionen eines literarischen 
Phänomens, Würzburg 2007, S. 180. 
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Neben der aktiven Mitwirkung bei der Einreihung der Betriebe in 

Gefahrenklassen, d.h. bei der Klassifizierung und Differenzierung von 

Gewerben und Industriebranchen entsprechend ihrer Gefährlichkeit, um die 

Höhe der anstehenden Versicherungsbeiträge zu bestimmen; sowie der 

direkten Beteiligung an den Präventionskampagnen der Anstalt betrafen 

Kafkas dienstliche Aufgaben vor allem die Bearbeitung der von den 

Unternehmen erhobenen Rekurse.412 Hierzu hatte nämlich das 

Unfallversicherungsgesetz vom 28. Dezember 1887 den Betriebsunternehmern 

die Möglichkeit eingeräumt, binnen 14 Tagen nach Zustellung der 

standardisierten Bescheide zur Neueinreihung ein Beschwerdeverfahren gegen 

die Klassifizierung in einer bestimmten Gefahrenklasse bei der zuständigen 

nächsthöheren Instanz – im Falle der AUVA handelte es sich um die Prager 

Statthalterei – einzuleiten.413 Nicht nur Kafkas Kompetenzen als Concipist 

waren also im Amt befragt: Bei dem, was man als Klassifizierungsritual der 

Bürokratie nennen könnte, spielte zwar sein Wissen als Versicherungsjurist eine 

ausschlaggebende Rolle. Er musste hinsichtlich der eingegangenen 

Beschwerden in der österreichischen Amtssprache so genannte 

»Beäußerungen«414 verfassen, die Einsprüche der Betriebe nämlich aus Sicht der 

Anstalt juristisch und versicherungstechnisch kommentieren. Gerade die 

Verknüpfung dieser zwei Wissensbereiche bzw. Aufgabenbereiche machte den 

besonderen Charakter von Kafkas Arbeit im Bearbeitungsprozess der 

Einsprüche aus. Im Frühjahr 1910 zog Kafka zum ersten Mal seit der Aufnahme 

seines Dienstes in der AUVA ins »Kampffeld«415 der Rekurse: »Die unmittelbare 

Folge der Einhändigung der Einreihungsbescheide an die Unternehmer«, heißt 

es in einem von ihm mitverfassten Tätigkeitsbericht der Anstalt, »war 

 
412 Vgl. hierzu KKAAS, S. 42ff. 
413 Vgl. KKAAS [Mat.] Nr. 5, S. 47-48. Vgl. auch Ebd. S. 61. 
414 Ebd., S. 46. 
415 Ebd., S. 47. 
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naturgemäß eine intensive Steigerung der Einspruchsagenden«;416 im August 

jenes Jahres war Kafkas Aufgabe, etwa die Erledigung der 3100 eingegangenen 

Einsprüche, abgeschlossen, zumindest vorläufig. Tat sich nämlich keine 

einvernehmliche Verständigung zwischen den Kontrahenten, d.h. zwischen der 

Anstalt und dem klagenden Betriebsunternehmer hervor, so bahnten sich 

weitere Vorgänge an, die in besonders umkämpften Fällen zu einem 

»prozeßähnlichen Verfahren« führen konnten, schließlich die Einbeziehung 

weiterer höherer institutioneller Instanzen, etwa des Innenministeriums bis hin 

zum k.u.k. Verwaltungsgerichtshof in Wien, erforderten.417  

Die Einleitung eines Einspruchsverfahrens konnte sowohl aus der 

Eigeninitiative von einzelnen Kleinbetriebsunternehmern418 als auch aus der 

Aktion von mehr oder weniger am Tageslicht operierenden Betriebs- oder 

Landesverbänden419 resultieren, die, nicht selten politisch protegiert, darauf 

abzielten, die wirtschaftlichen Interessen der jeweiligen Branche zu verteidigen. 

Je weiter das Verfahren allerdings ging, je verwickelter es also wurde, desto 

wahrscheinlicher kam die Mitwirkung von »Rechtsfreunden«,420 oder, wie es in 

einem Bericht heißt, von »Winkelschreibern«,421 etwa von erfahrenen 

zugelassenen Anwälten, ins Spiel. Mit Skepsis innerhalb der Anstalt betrachtet, 

nahmen sie die Angelegenheit in die Hand: Sie begründeten ausführlich die 

Einsprüche im Namen ihrer Klienten und verwalteten nicht zuletzt den 

Schriftverkehr mit den zuständigen Behörden.422 So gesehen hatte Kafka also 

nicht so sehr mit unwissend agierend klagenden Kleinunternehmern zu tun. 

 
416 Aus dem Bericht geht hervor, wie die Einreihung der Betriebe sowie die eventuellen 

darauffolgenden Rekurse sich zu einer Art voll automatisiertem, selbstständigem Verfahren 
entwickelt hatten, KKAAS, S. 209. 

417 Vgl. KKAAS, S. 48-49. Vgl. hierzu auch den sehr umstrittenen Rechtsstreit der Firma 
Christian Geipel & Sohn. Ebd., S. 517-539. 

418 Beispielhaft hierfür ist der Fall Hochsieder, KKAAS, S. 721-741. 
419 Wie im Rekurs der »Fachgenossenschaft der Holz- und Spielwarenerzeuger im Erzgebirge in 

Katharinaberg«, KKAAS, S. 683ff. 
420 KKAAS, S. 49. 
421 Ebd. S. 48. 
422 Vgl. hierzu KKAAS, S. 48. 
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Seine Widersacher waren oft genug eher versierte Kenner des Gesetztes. 

Beim Einspruchsverfahren stellte ein gewisser Grad an Unübersichtlichkeit 

sowie eine intrinsische Nicht-Abschließbarkeit keine zufälligen Nebeneffekte 

dar. Im Gegenteil waren sie, wie man behaupten könnte, der gesetzlichen 

Ordnung nach von vornherein vorprogrammiert. Hing dies einerseits mit dem 

Mangel an »erforderliche[n] fachliche[n] Informationen« bzw. dem Mangel an 

einem bei der Statthalterei operierendem »Organ […], welches rasch und 

erschöpfend Auskunft [hätte] geben [können]«, zusammen, so lag es andererseits 

am sogenannten »kontradiktorische[n] Verfahren«, das den 

Betriebsunternehmern die Möglichkeit einräumte, auf die offizielle 

Stellungsnahme der Anstalt ihrerseits mit Gegenäußerungen zu reagieren.423 

Die Irrationalität dieser aporetischen Situation sollte Kafka nicht entgehen, als 

er im Hinblick auf die mangelhafte Effizienz der gesamten Prozedur im 

Jahresbericht bemerkte: »Der Vorgang, wie er heute geübt wird, ist nur geeignet 

die Unternehmer zur Einspruchsführung zu erziehen, weil man ihnen in jedem 

Stadium des Verfahrens in alle Akten Einsicht gewährt, sie von jeder Äußerung 

der Anstalt, des Gewerbeinspektors usw. Kenntnis nehmen läßt, was zu end- 

und ziellosen Polemiken führt«.424 

Solch eine kritische Haltung der Gefahrenklasseneinreihung gegenüber 

zeugt nicht zuletzt von einem Grundkonflikt, der in der Unvereinbarkeit 

zwischen der Rationalität der Betriebsunternehmer und jener der 

Versicherungsanstalt lag. Begründeten die einen ihre Einsprüche mit einem 

immanenten betriebstechnischen Realismus, mithin also einem unmittelbaren 

»anschauungs- und erfahrungsbasierte[n] [...] Recht«, so griff die Andere auf 

ein »datenbasiertes, rechnendes und schreibendes Recht« zurück und operierte 

auf der Grundlage von probabilistisch errechneten Wahrscheinlichkeiten, d.h. 
 

423 KKAAS, S. 211. Vgl. auch den Kommentar S. 839. An der Stelle sei daran erinnert, dass dem 
UVG zufolge der Anstalt untersagt war, die Betriebe durch eigene Inspektoren zu 
besichtigen und dass im Gegenteil diese Aufgabe den hierfür zuständigen fachkundigen 
Gewerbeinspektoren zukam, KKAAS [Mat.] S. 51-52. 

424 KKAAS, S. 211. 
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von der erfahrbaren Welt abstrahierenden Kalkülen.425 Eine derartige 

unüberbrückbare Kluft schlug sich auf die Diskursarten nieder. Nicht von 

ungefähr zeichnen sich nämlich die Beschwerden und die 

versicherungstechnischen Schriftsätze der Anstalt durch einen sehr 

unterschiedlichen Sprachgebrauch sowie durch verschiedene 

Erkenntnistechniken426 bzw. Evidenzbegriffe aus. 

Ein Paradebeispiel für derartige Problemkonstellation stellen die zahlreichen 

Schriftsätze zum Rekursfall des Steinbruchunternehmers Hermann Mader aus 

Lichtowitz dar, mit dem Kafka sich sehr wahrscheinlich selbst beschäftigt 

hatte.427 Kern des Disputs war zunächst die richtige Klassifikation der Firma in 

das Schema der Gefahrenklassen, mithin also die ausschlaggebende Frage nach 

der Art des Betriebs. Im Jahr 1911 hatte der Unternehmer Mader seine 

Steinbruchfirma erneut angemeldet und dabei die ursprünglichen Angaben 

vom Jahr 1907 geändert. Daraufhin hätte der Betrieb nicht mehr, wie es bei der 

früheren Einreihung der Fall gewesen war, unter dem Titel 60 (»Sonstigen 

Steinbrüche«) in die höchsten Gefahrenklasse XII, sondern unter dem dem – 

bezüglich der zu leistenden Beträgen – günstigeren Titel 55 (»Steinbrüche mit 

Verarbeitung des gewonnenen Materials auf Pflastersteine und 

Steinmetzwaren«) in der die Gefahrenklasse X eingestuft werden sollen.428  

Doch trotz der veränderten Angaben stufte die Versicherungsanstalt die 

Firma erneut unter dem Titel 60 in die XII. Gefahrenklasse zurück. 

Entscheidend hierfür war das Heranziehen etlicher externer Instanzen. Mit 

Berufung auf Maders Auftraggeber zum Beispiel, nach dem die Lieferung des 

 
425 KKAAS, S. 937-938. 
426 Ebd., S. 938. 
427 Die Dokumentation zum Beschwerdeverfahren der Firma Mader umfasst ca. 13 

Schriftstücke, die im Zeitraum zwischen Januar 1911 und Oktober 1913 von 
unterschiedlichen Urhebern, etwa der AUVA, der Firma Mader selbst sowie von 
Gewerbeinspektoren, verfasst wurden. Vgl. hierzu KKAAS, S. 613-652. Vgl. außerdem 
KKAAS, S. 933-941. 

428 Vgl. hierfür »Gefahrenklasseneinteilung der unfallversicherungspflichtigen Betriebe«, 
KKAAS [Mat.] Nr. 30, S. 567-606, bes. S. 573. 



 

 

   

  173 

Betriebs ausschließlich »Bruchsteine« und nicht »Pflastersteine« beträfe, sowie 

mit Bezugnahme auf ein Gutachten der Handels- und Gewerbekammer in 

Reichenberg konnte die AUVA zwar beweisen, dass im Betrieb »lediglich 

Steinbrecherarbeiten ausgeführt werden, so daß das Endprodukt der Arbeiten 

lediglich Bruchstein ist«.429 Wie die Schriftsätze belegen, stellte die genaue 

begriffliche Definition der Betriebsproduktion, in diesem Fall der Unterschied 

zwischen dem unverarbeiteten »Bruchstein« und dem verarbeiteten 

»Pflasterstein« etwa, den im Wortsinne ›Stein des Anstoßes‹ dar. Während 

nämlich der Betriebsunternehmer, vom Gutachten des Gewerbeinspektorats 

ausgehend,430 allein mit der Beschaffenheit des Steins sowie mit dem Zweck 

seiner Verwendung argumentierte, lag im Gegenteil der Fokus der Anstalt nicht 

auf dem Produkt, sondern auf der Produktions- und der Herstellungsweise. Die 

ontologische und zweckgerichtete Bestimmung, die an den nominalistischen 

Raster der Betriebsgruppe anknüpfend Maders Begründung prägt, 

konterkariert die Anstalt in ihren Stellungnahmen mit einem Argument, bzw. 

einer Definition, die mehreren Aspekte berücksichtigt, vor allem aber den 

Zusammenhang zwischen technischer Beschaffenheit des Betriebs und 

statistisch errechneter Gefährlichkeit bei der Produktionsweise in den 

Vordergrund stellt.431 In diesem Sinne wird dem Verfahren der Einreihung ein 

 
429 KKAAS, S. 621. 
430 Geradezu erhellend ist hier das an die Statthalterei adressierte Gutachten vom zuständigen 

Gewerbeinspektorat Tetschen: »Es wird jetzt zum Hauptpunkte der ganzen Streitfrage 
übergegangen, das ist zu der Frage, was als Pflasterstein anzusehen ist. Hier besteht nach 
h.ä. Anschauung eine irrtümliche Ansicht. Nach dieser soll nur der Stein als Pflasterstein 
gelten, der eine besondere, komplizierte Bearbeitung durch Steinmetze erfahren hat. Das ist 
aber nach h.ä. Ansicht eine unrichtige Auffassung, denn in erster Linie entscheidet den 
Zweck eines Steines, ohne Rücksicht darauf, ob zur Erzielung dieses Zweckes mehr oder 
weniger Steinmetzarbeit nötig war. Ist ein Stein von der Beschaffenheit und Form, daß er zu 
Pflasterzwecken verwendet werden kann, so ist und bleibt er ein Pflasterstein. Dabei bleibt 
es ganz gleichgültig, ob zur Bearbeitung eine komplizierte Steinmetzarbeit nötig war, oder 
ob infolge der günstigen, leicht spaltbaren Gesteinart und ihrer Lagerung solche Arbeiten 
zum großen Teile entfallen [...]«. KKAAS, S. 642. 

431 Auch im Hinblick auf die zentrale Frage der Gefährlichkeit der Betriebe zeigen sich die 
voneinander abweichenden Rationalitäten, auf denen die Beschlüsse der Anstalt und die 
Sichtweise der Unternehmen basieren. Wurde zwar aufgrund statistischen Datenmaterials 
die Firma Mader bei der Einreihung als sehr gefährlich eingestuft, so bestand Mader in einer 
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definitorisches Kriterium zugrunde gelegt, das eben vom unmittelbar 

beobachtbaren konkreten Gegenstand und seinem Verwendungszweck absieht 

und vielmehr die herstellungstechnischen Eigenschaften eines Betriebs mit der 

Abstraktheit statistisch-probabilistischer Zahlen und Daten in Verbindung 

bringt. Es kann also wohl kaum wundern, dass die Anstalt, nachdem Mader 

seinen Einspruchsrekurs zurückgezogen hatte, nachdem also der Rechtsstreit 

zu ihren Gunsten beendet war, in einer umfassenden Mitteilung erneut auf 

diesen wesentlichen Punkt zurückkommt und noch einmal hervorhebt, dass 

»[f]ür die Gefahr des Betriebes – und diese allein ist bei der Einreihung 

entscheidend – (…) niemals blos der Zweck des Endproduktes bestimmend sein 

[kann], bestimmend bleibt vielmehr blos die Erzeugungsweise«.432  

Ausführlich dargelegt werden an der Stelle nicht nur die 

versicherungstechnischen Argumente mit Blick auf einen individuellen 

Rekursfall. Vielmehr wird hier die – für alle Betriebe, mithin für alle Rekurse 

gültige – epistemologische Logik in Klartext benannt, die die 

Klassifizierungskriterien der Einreihung ausmacht, schließlich das 

versicherungstechnische Verfahren der Anstalt im Allgemeinen bestimmt. 

Hinter dieser zusammenfassenden Präzisierung verbirgt sich also mehr als nur 

bürokratische Wortklauberei. Im Gegenteil konstituiert sie zum einen den 

Versuch, die abstrakte Vorgehensweise der Versicherungsanstalt den Laien 

näher zu bringen; zum anderen stellt sie, wie man sagen könnte, eine allgemeine 

›erzieherische‹ Antwort auf die »end- und ziellose Polemiken« der 

Einspruchsfälle dar, die immer wieder die Anstalt und ihre Abläufe 

heimsuchten. 

Am Beispiel der Beschwerdeführung Maders zeichnet sich allerdings nicht 

nur der unvereinbare Grundkonflikt zwischen der realistischen Welt der 

Kleinbetriebe, mithin ihrer anschauungs- und erfahrungsorientierten 

 
seiner Schriften an die Anstalt beispielsweise darauf, dass »abgesehen von kleinen 
Quetschungen, nicht ein einziger ernster Unfall vorgekommen [...]« sei. KKAAS, S. 622. 

432 KKAAS, S. 644-645. 
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Wahrnehmungsweise und der auf Auswertung von Datensätzen, statistisch-

probabilistisch ermittelten Durchschnittswerten und Gefahrenprozenten 

basierenden Ordnung der Sozialversicherungsanstalt ab. Sichtbar werden dabei 

außerdem jene – wenn auch nur minimale Spielräume sowie 

Ausdrucksmöglichkeiten – die dem Einzelnen, dem Einzelfall gewährt werden. 

Sobald er nämlich mit dem Einleiten der Beschwerde eine Störung oder eine 

kleine Verzögerung der routinierten Verwaltungsabläufe verursacht, rückt er in 

eine Ausnahmeposition und gewinnt somit für den Augenblick seine 

Singularität zurück; zugleich aber büßt der prozessierte Einzelfall ausgerechnet 

innerhalb der im Verwaltungsvorgang selbst vorgeschriebenen Spielräume 

schon immer seine Besonderheit, seine Eigentümlichkeit ein, indem er an einen 

nivellierenden, verallgemeinernden Klassifizierungsvorgang gekoppelt ist.  

Ein Blick auf die in Kafkas Amtlichen Schriften dokumentierten 

Beschwerdeverfahren zeigt nämlich, dass es – wie bei den verschiedenen 

»Widerstreiten« – fast ausschließlich darum ging, gegen eine kategoriale 

Zuordnung Widerstand zu leisten. Waren die Beweggründe hierfür freilich 

hauptsächlich ökonomischer Natur, denn die Einstufung in einer höheren 

Gefahrenklasse mit einem höheren Versicherungsbetrag gleichbedeutend war –

so erzählen die eingeleiteten Einspruchsverfahren – eine einigermaßen 

einheitliche ›Geschichte‹: Trotz der Unterschiede, die die einzelnen Fälle 

charakterisieren, bleibt bei all den zahlreichen Verfahren die vom singulären 

Fall vollkommen abstrahierende, ja vom konkreten Einzelfall absehende 

Zuordnungskraft der Verwaltungsinstitution unverändert. Die durch scharfe 

Grenzziehungen bedingte, gar mit Grenzziehungen operierende 

Einreihungsagenda verdeutlicht zugleich, wie man behaupten könnte, die 

Gewalt, die dem kategorialen Denken innewohnt.433  

 
433 Eine Passage aus dem Jahresbericht 1910 weist deutlich auf diesen Sachverhalt hin, indem 

sie einerseits die Notwendigkeit einer Grenzziehung, andererseits dabei die Grenze im Sinne 
der Ungenauigkeit der Grenzziehung gleichermaßen hervorhebt: »Der endgültige Effekt 
dieses Verfahrens aber ist in den meisten Fällen eine Ermäßigung um ein oder zwei 
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Auch über diese Konstellation gibt das Formularwerk der Anstalt bereits bei 

oberflächlicher Durchsicht wichtige Aufschlüsse. Obwohl die Prager Anstalt 

versucht hatte, das Verfahren der Einreihung sowie die Kommunikation mit 

den Betrieben im Hinblick auf das Problem der Rekurse mit standardisierten 

Formularen und Vordrucken, etwa den Einreihungsbescheiden,434 

weitestgehend zu formalisieren, erforderten die Einsprüche teilweise eine 

umfassendere, auf den Einzelfall hin bezogene Stellungnahme seitens der 

Anstaltsverwaltung.435 Ausgerechnet das, was als ein Relikt vergangener 

Zeiten, bezeichnet wurde,436 ein Ausnahmefall also unter den Rekursakten der 

Anstalt, verdeutlicht dieses Sachverhalt. Dabei handelt es sich um ein im April 

1910 von Kafka eigenhändig ausgefülltes Formular zur Beäußerung eines der 

ersten Einsprüche, mit dem er sich im Auftrag der Anstalt beschäftigt hatte.437  

Auf dem vorgedruckten Bogen markieren zunächst die mit »Begründung der 

Neueinreihung« und »Äußerung in meritorischer Hinsicht« überschriebenen 

Felder die Stellen, an denen die Verwaltungsanstalt zur Rechenschaft gezogen 

wird. Stellen diese im Allgemeinen den Ort dar, der, wie bereits aufgeführt, als 

Relais zur ›Realität‹ gilt, doch zeigt sich jedoch am unverkennbaren Schriftbild 

der von Kafka verfassten Stellungnahme die Unordnung stiftende 

Widerspenstigkeit des konkreten, besonderen Falls. Darauf hin weist zumindest 

die handschriftlich hinzugefügte Randnummerierung (»ad I«, »ad II« und »ad 

 
Gefahrenprozente. Selbst der laienhafte Beobachter muß zugeben, daß eine solch peinliche 
Unterscheidung der Gefahrenverhältnisse ein Ding der Unmöglichkeit ist, daß aber auch der 
Versuch, durch derartige kleinliche Mittel etwa bei einem Teile der Einspruchswerber eine 
Zufriedenheit zu erzielen, schon bei nächster Gelegenheit das Gegenteil bewirken muß.« 
KKAAS, S. 211-212. 

434 Vgl. KKAAS [Mat.] 51. d), S. 886. 
435 KKAAS, S. 49. 
436 Das Dokument stellt, wie geschrieben wurde, »ein Relikt aus der Periode vor der 

Mechanisierung des amtlichen Schriftverkehrs« dar. KKAAS, S. 905. Das zeigt zum einen die 
zunehmende Bedeutung vom Medium der Schreibmaschine für die Abwicklung der 
Verwaltungsangelegenheiten innerhalb der Anstaltspraxis. Zum anderen gilt es als Beweis 
für die Bemühungen der Anstalt, sowohl das Kommunikationsverhältnis mit den 
versicherten Betriebsunternehmern als auch die eigenen Verwaltungsabläufe nach einem 
möglichst einheitlichen und effizienten Standard zu organisieren. 

437 Vgl. hierzu KKAAS, S. 521. 
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III«) auf dem Vordruck hin: Kafkas Versuch, Übersichtlichkeit und Struktur im 

eigenen Text einzubringen, um gründlich auf die einzelnen Aspekte des 

vorliegenden Falls eingehen zu können, modifizieren den standardisierten 

Bogen und führen dabei dessen Unzulänglichkeit angesichts des disparaten 

Einzelfalls vor. Obwohl im System der Einreihungsagenda programmiert und 

somit, wenn man so will, als Teil eines vorgeschriebenen Routineablaufes schon 

immer normalisiert, ermöglichen die Rekursfälle mit den von ihnen 

hervorgerufenen Stockungen, Störungen und Verzögerungen der 

verwaltungstechnischen Prozesse einen aufschlussreichen Einblick ins Getriebe 

der Verwaltungsinstitution selbst.  

Sichtbar werden dabei nicht nur die einzelnen Schritte, die jene 

bürokratischen Abläufe strukturieren und regulieren, sondern auch deren auf 

Datensätze und statistisch-probabilistische Kalküle basierte, schließlich vom 

realen Einzelfall abstrahierende Verfahrensweise. Darüber hinaus stellen die 

Einsprüche zugleich einen Augenblick, ein Moment innerhalb jener 

vorgeschriebenen Abläufe dar, indem sich der Einzelne jeglichen Strategien 

administrativer Wahrnehmung, etwa der verallgemeinernden Schematisierung 

und der kategorialen Zuordnung, im weitesten Sinne widersetzt und dabei die 

Verwaltungsinstitution mit als solche nicht operationalisierbaren 

»Wirklichkeiten«, mit förmlich unfassbaren »Gründen« konfrontiert.438 

Die Rekursfälle aus der alltäglichen Praxis der Verwaltungsanstalt bilden, so 

die Arbeitshypothese, eine wesentliche Vorlage für die Szene der Beschwerde, 

die Kafka im ersten Kapitel des Verschollenen inszeniert. Mit der Sequenz der 

Beschwerdeführung des fassungslosen Schiffsmaschinisten verhandelt Kafka 

am Beispiel eines einzelnen Falls eine paradigmatische Problemkonstellation, in 

der das Einzelschicksal ausgeschlossen bzw. unberücksichtigt bleiben muss. 

 
438 Nicht von ungefähr beruft sich Kafka bei der Formulierung seiner Beäußerung auf das 

Gutachten der Gewerbeinspektoren sowie auf die bereits vorliegenden Fragebögen. Die 
Einsprüche oszillieren also immer zwischen dem Realen eines Betriebs und seiner 
Umformatierung als Datensatz. KKAAS, S. 521-523. 
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Dabei erprobt er zugleich jene Handlungsspielräume oder eher winzige 

Spalten, die dem Individuum in seiner Begegnung mit der Institution gewährt 

werden. 

 

II.3.2. Die Ordnung der Rede oder die Disziplinierung des Redners  

 

Durch seinen Ratschlag an den Heizer, sich gegen die angeblich erlittenen 

Schikanen seitens seines unmittelbaren Vorgesetzten Schubals zu wehren und 

endlich sein Recht beim Kapitän zu suchen, gerät Karl Roßmann in die Rolle 

des Anstifters der Proteste. Dabei bereitet er in der Ökonomie der Erzählung 

jenen Übergang von der affektgeladenen, in der Abgeschiedenheit seiner 

Kabine zunächst formulierten privaten Klage des Heizers zur eigentlichen 

Szene der Beschwerdeführung vor, indem er zunächst auf die unabdingbare 

Notwendigkeit hinweist, diese innerhalb einer institutionellen Rahmung zu 

verorten.439 Dieser Übergang, der, ein vollkommen neues Thema innerhalb der 

ausgedehnten Ankunftsgeschichte Karl Roßmanns eröffnet, wird allerdings von 

weiteren miteinander verschränkten Übergängen vorweggenommen. Auf einer 

Handlungsebene korrespondiert zwar die Suche nach dem Kapitän zunächst 

mit einem Schauplatzwechsel, zugleich aber auch – wie so oft in diesem ersten 

Romankapitel – mit einem neuen Anlauf der Narration. 

Stellt der Kapitän als höchster Machtträger und somit als letzte institutionelle 

Instanz in der hierarchischen Ordnung des Schiffes von Beginn an eindeutig 

den ordnungsgemäßen Empfänger für jene Beschwerde eindeutig dar, so wirft 

der Text in Bezug auf den Ort, an dem jene Macht sich aufhält, Fragen auf. Die 

deiktische Angabe des Oberkassierers, nach der die zwei Freunde bei ihrer 
 

439 Karl Roßmann übernimmt darüber hinaus in der Episode die Funktion des Fürsprechers. 
Zur Figur des Fürsprechers in Kafkas Werk und vor allem zur institutionellen Dimension, 
die mit ihr einhergeht, vgl. Rüdiger Campe, »Kafkas Fürsprache«, in: Arne Höcker, Oliver 
Simons (Hg.), Kafkas Institutionen, Bielefeld 2007b, S. 189-212.; sowie Doreen Densky, 
»Proxies in Kafka: Koncipist FK and Prokurist Josef K.«, in: Stanley Corngold und Ruth V. 
Gross (Hg.), Kafka for the Twenty-First Century, Rochester 2011, S. 120-135. 
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Suche nach Gerechtigkeit in der »Hauptkassa«440 gelandet seien, kontrastiert 

beispielsweise mit der Aussage des Heizers, den Kapitän in seinem »Bureau«441 

aufsuchen zu wollen. Seinerseits ist dieser Hinweis selbst merkwürdig, da er 

einen Ort bezeichnet, der für ein Schiff eher untypisch ist.442 Über derartige 

widersprüchliche Hinweise deutet der Text auf eine Konstellation hin, die das 

erste Kapitel sowie letztlich den gesamten Roman auszeichnet. Die 

Ungenauigkeit der räumlichen Angaben korrespondiert zwar mit jenen 

heterogenen Instanzen, die die Machtordnung auf dem Schiff ausmachen und 

wirft die Frage danach auf, in welchen Verhältnissen sie zueinander stehen, 

welches ihre Zuständigkeitsbereiche sind, und wie sie funktionieren. Zeigen 

lässt sich dies nicht zuletzt am Beispiel jenes entlegenen, unbestimmten Ortes 

im Inneren des Schiffes, an dem der Heizer und Karl Roßmann den Kapitän 

ausfindig machen. Es scheint nämlich kein Zufall zu sein, wenn Kafka ihn 

wortwörtlich als doppelseitig beschreibt: Während die Eingangstür an der 

Außenseite, wie Roßmann anmerkt, »recht verschwenderisch[en]« und mit 

einem »von kleinen vergoldeten Karyatiden getragenen«443 Vorgiebel 

geschmückt ist, der eher an die Ornamente altgriechischer Prachtbauten 

erinnert, erledigt in einem geordneten, hochtechnologisch gestalteten 

Innenraum eine routinierte, in moderne mediale und technische Prozesse 

eingebettete bürokratische Maschine aus Schiffsoffizieren und Vertretern der 

Hafenbehörde ihre Aufgaben.  

Innerhalb dieser modernen Verwaltungsmaschinerie des Lebens auf dem 

Schiff agieren deren Amtsträger als Elemente in einer zwar heterogenen, und 

doch zugleich kompakten Formation, in der jeder ordnungsgemäß seine Stelle 

besitzt. Umso auffälliger erscheint die Ruhe des Raumes gerade insofern, als 

 
440 KKAV, S. 24. 
441 Ebd., S. 17. 
442 Vgl. hierzu Wolf Kittler, »Schreibmaschinen, Sprechmaschinen. Effekte technischer Medien 

im Werk Franz Kafkas«, in: Gerhard Neumann und Ders. (Hg.), Franz Kafka. Schriftverkehr, 
Freiburg i.B. 1990, S. 75-164, hier: 94. 

443 KKAV, S. 18. 
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Kafka dieses Bühnenbild der künftigen Beschwerdeszene vor dem Hintergrund 

des regen New Yorker Hafenlebens disponiert. Die Effizienz dieser 

Steuerungsmaschine im Minimalbetriebszustand, die Wirkung dieses stets 

einsatzbereiten, bürokratischen Körpers aus Menschen und Medien 

veranschaulicht Kafka – auch an dieser Stelle – am allegorischen Bild des 

Schreibtisches.444 Bei der kurzen Erwägung der Möglichkeit, der Heizer könne 

mit seiner körperlichen Kraft »alle anwesenden sieben Männer bezwingen« und 

sich somit selbst aus seiner ungünstigen Lage heraus manövrieren, muss Karl 

Roßmann nämlich einräumen, dass dies eben aufgrund der Beschaffenheit des 

Schreibtisches nicht machbar sei. Denn schon eine einfache Handbewegung, ein 

bloßes Drücken der »vielen Druckknöpfen der elektrischen Leitung« auf dem 

Aufsatz des Schreibtisches könnte »das ganze Schiff mit allen von feindlichen 

Menschen gefüllten Gängen rebellisch machen«.445 Einmal stimuliert, ist die 

abseitige und zugleich allgegenwärtige Schiffsverwaltung mit einem minimalen 

Aufwand durchaus in der Lage, eine vollautomatisierte Befehlskette in Gang zu 

bringen, alles und alle über die Kontrolle technischer Instrumente zu erreichen 

und steuern zu können. 

Der überraschende Auftritt des seltsam verbündeten Paars im Machtzentrum 

des Schiffes bringt Bewegung ins szenische Bild, sodass: »gleich das ganze 

Zimmer lebendig« wurde.446 Synekdochisch referiert an der Stelle die sofortige 

Verlebendigung des Raumes auf die Aufregung und auf die plötzlich 

aufgeweckte Aufmerksamkeit der mit ihren administrativen Tätigkeiten 

beschäftigten Bürokratie.447 Auch in diesem Fall stellt der Verweis auf die 

räumliche Beschaffenheit bzw. auf die räumliche Positionierung der Charaktere 

zugleich ein Indiz für die herrschenden Kräfteverhältnissen auf dem Schiff dar. 

In diesem Sinne markiert, wie man behaupten könnte, das Hereinstürzen Karl 

 
444 Vgl. hierzu I.5.2. dieser Arbeit. 
445 KKAV, S. 30-31. 
446 KKAV, S. 22. 
447 Vgl. hierzu auch Stüssel 2004, S. 119. 
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Roßmanns und des Heizers die Begegnung mit den unterschiedlich 

organisierten Machtformen und institutionellen Ordnungen der 

Schiffsverwaltung insofern, als es zum Augenblick der Übertragung wird, als 

dabei das Lebendige mit seinem konkreten Anliegen die 

Verwaltungsmaschinerie in Bewegung setzt und zugleich stört. Wenn Kafka 

allerdings mit dieser am entlegensten Ort der Schiffsverwaltung entworfenen 

Szene sich die Frage der Macht vornimmt, so geht es dabei nicht lediglich um 

das Nebeneinanderstellen unterschiedlich charakterisierter institutioneller 

Ordnungen, die das Leben auf dem Schiff verwalten. Darüber hinaus gerät 

zwar noch ein weiterer Aspekt in den Vordergrund, anhand dessen er dieses 

Thema aus einer anderen, wenn auch damit zusammenhängenden, Perspektive 

beleuchtet. Vorgeführt wird zwar in dieser Sequenz der Beschwerdeführung, 

die die Ankunft Karl Roßmanns in die Neue Welt gleichermaßen verzögert und 

ermöglicht, die Wirkungskraft einer weiteren Ordnung, und zwar der Ordnung 

der Sprache.  

Das, was Kafka in der Heizer-Episode in den Mittelpunkt rücken lässt, ist 

»das Drama um die Macht der Rede« und des überzeugenden, glaubwürdigen 

Vor-Augen-Führens.448 Am Ende der Episode ist der Onkel, ein erfahrener 

Redner selbst,449 derjenige, der auch hierfür eine Formulierung findet, indem er 

bezogen auf die heikle Angelegenheit des Heizers seinen Neffen darauf 

aufmerksam macht, dass es sich eben »vielleicht um eine Sache der 

Gerechtigkeit, aber gleichzeitig um eine Sache der Disciplin« handle, die 

 
448 Für das direkte Zitat Glinski 2004, S. 327. Vgl. hierzu auch Stüssel 2004, S. 119. 
449 Bei dem Onkel zeichnet sich im Laufe der Narration eine gewisse rhetorische Gabe ab. 

Erstens gelingt es ihm, aus den spärlichen Informationen über die Geschichte Karl 
Roßmanns eine »große Geschichte zu machen«; und zweitens lässt er in seinen Erklärungen 
immer wieder sprachliche Reflexionen über die Genauigkeit seiner Wortwahl einfließen. 
Beispielsweise erzählt er: »›Ich lebe seit allen den langen Jahren meines amerikanischen 
Aufenthaltes – das Wort Aufenthalt paßt hier allerdings schlecht für den amerikanischen 
Bürger der ich mit ganzer Seele bin – [...]‹« oder »›Mein lieber Neffe ist nun von seinen 
Eltern – sagen wir nur das Wort, das die Sache auch wirklich bezeichnet – einfach 
beiseitegeschafft worden, wie man eine Katze vor der Tür wirft, wenn sie ärgert‹«, KKAV, S. 
38-39. Vgl. auch Glinski 2004, S. 360. 
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letztlich »der Beurteilung des Herrn Kapitäns« unterliegen.450 Wenn nämlich 

einerseits die zusammenfassende Bemerkung des Onkels auf die Grenzen 

zwischen Rechtsdiskurs und Disziplinarordnung verweist, dabei zugleich auf 

das Geflecht institutioneller Instanzen im Kapitänsbüro anspielt, die der 

Beschwerdeführung des Heizers beiwohnen, so lässt sie sich andererseits nicht 

weniger – so die Annahme – als ein Anzeichen für die Notwendigkeit einer 

Disziplin der Darstellung auffassen. Diese soll nämlich erstens die »Sache« des 

Einzelnen vor der Institution und für die institutionelle 

Kommunikationsverfahren formen und somit zweitens im direkten Anschluss 

daran abstrahierend transformieren.451 Im Pseudogerichtsverfahren um die 

Beschwerde des Maschinisten scheint sich also die Frage der Gerechtigkeit 

einfordernden Beschwerde nicht von der Frage ihrer Form und ihrer 

ordnungsgemäßen Formulierung abkoppeln zu lassen. 

Ausgerechnet die mangelhafte Form, etwa der Verhaltens- und der 

Redeweise konstituiert nicht umsonst das eigentliche Problem des 

Maschinisten. Nach einem vielversprechenden Anfang, bei dem er sogar 

höflichkeitshalber die passende Anrede verwendet und »den Schubal mit Herr 

tituliert[]«,452 verkommt nämlich der Vortrag seiner Beschwerde zu einem 

elenden ›Sich Versprechen‹, das, wie der Text zeigt, weder an- noch 

auszuhalten ist: 

 

Herr Schubal ist ungerecht. Herr Schubal bevorzugt die Ausländer. Herr Schubal verwies 
den Heizer aus dem Maschinenraum und ließ ihn Klosete reinigen, was doch gewiß nicht 
des Heizers Sache war. Einmal wurde sogar die Tüchtigkeit angezweifelt, die eher 
scheinbar als wirklich vorhanden sein sollte. (…) Aber alles mahnte zur Eile, zur 
Deutlichkeit, zu ganz genauer Darstellung, aber was tat der Heizer? Er redete sich 
allerdings in Schweiß, die Papiere auf dem Fenster konnte er längst mit seinen zitternden 

 
450 KKAV, S. 48. Diese Variante, bei der »Gerechtigkeit« und »Disciplin« erstmal gleichgesetzt 

werden und die allerdings durch die adverbiale Form »vielleicht« stark relativiert wird, 
hatte Kafka eine andere Formulierung vorgezogen, in der auf eine eindeutige Trennung 
hingewiesen wird. In dem Manuskript zum Verschollenen heißt es nämlich: »Gerechtigkeit 
und Disciplin mischen sich aber nicht«, KKAV [App.], S. 141. 

451 Vgl. hierzu ebenso Stüssel 2004, S. 120. 
452 KKAV, S. 25. 
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Händen nicht mehr halten, aus allen Himmelsrichtungen strömten ihm Klagen über 
Schubal zu, von denen seiner Meinung nach jede einzelne genügt hätte diesen Schubal 
vollständig zu begraben, aber was er dem Kapitän vorzeigen konnte, war nur ein 
trauriges Durcheinanderstrudeln aller insgesamt.453 

 

Nachdem Karl Roßmann »[o]hne weitere Besinnung«454 dem Heizer das ihm 

zunächst verweigerte Recht vor dem Kapitän zu sprechen, verschafft hat, 

verfehlt dieser die Gelegenheit, sein Anliegen zum Ausdruck zu bringen, da er 

weder über seine Sprache noch über die dafür herangezogenen Beweismittel, 

etwa »ein Bündelchen Papiere sowie ein Notizbuch«455 und schon gar nicht 

über seinen eigenen Körper Herr wird. Die Wucht seiner Affekte überträgt sich 

auf die nun entfesselten Gesten und reißt zusammen mit den »Tränen, der 

beleidigten Mannesehre, der schrecklichen Erinnerungen, der äußersten 

gegenwärtigen Not«456 nach Art eines allgemeinen Verflüssigungsprozesses 

alles, die Rede, die Dinge sowie den eigenen Körper in einen im doppelten 

Sinne trüben Sog der Undeutlichkeit und der Unfassbarkeit.457 Als opak, 

betrübt erweist sich die Klageansprache des Maschinisten vor dem »höheren 

Forum«458 der Schiffsbehörde darum, weil sie zum einen der unmittelbare 

Ausdruck des von Frust und Sorgen um seinen eigenen Posten auf dem Schiff 

beschwerten Maschinisten ist, zum anderen aber, und vor allem, weil sie von den 

»Namen oder gar […] Taufnamen« aller »Maschinisten und Laufburschen«,459 

von einem Überschuss und Überfluss an Details und belanglosen Einzelheiten 

belastet wird. Trotz, oder besser gesagt, eher aufgrund der Bemühungen des 

Heizers, möglichst viele Angaben zu seinem Einspruchsfall zu liefern, ist aus 

seinem vielen Reden, wie Karl Roßmann aus den entsetzten 

 
453 KKAV, S. 25 und S. 27. 
454 Ebd., S. 21. 
455 Ebd., S. 24. 
456 KKAV, S. 29. 
457 Zum metaphorischen und metonymischen Übertragungsprozess der Wasserbewegung in 

diesem ersten Kapitel des Verschollenen vgl. Stüssel 2004, S. 119. 
458 KKAV, S. 32. 
459 Ebd., S. 28. 
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Gesichtsausdrücken der Anwesenden ablesen kann, »nichts eigentliches«460 

erfahrbar.  

Die Gründe für seine Beschwerdeaktion bleiben weiterhin unklar und eher 

gegenstandslos; und auch die einzige handfeste Tatsache, dass er trotz seiner 

Kompetenzen als Heizer dazu gezwungen wurde, Toiletten zu säubern, 

konstituiert eher einen Affront, ist jedoch aus juristischer Sicht vollkommen 

irrelevant.461 Wenn die Redeansprache des Schiffsarbeiters nichts über seine 

vermeintlich guten Gründe besagt, lässt sie doch interessante Rückschlüsse auf 

dessen Einstellung in der gesamten Affäre zu. Sein unhaltbarer, 

unstrukturierter Wortschwall entspringt aus einem maßlosen Unrechtsgefühl, 

das sich allerdings aus nicht fassbaren, nicht objektivierbaren, ja ausschließlich 

aus subjektiven Eindrücken speist.462 Doch ausgerechnet in dieser 

»unüberschaubaren Unendlichkeit individueller Erfahrung«,463 die mit dem 

Verlangen nach Anerkennung für sich selbst und für seine »besonderen 

Beschwerden«464 einhergeht, liegt zunächst die Krux – ja letztlich die Schuld – 

der gesamten Klagegeschichte des Heizers.  

Das, was den Heizer bei seinen Beschwerden schon immer zum Scheitern 

verurteilt, ist zugleich ein wesentlicher, rekurrierender Aspekt in Kafkas 

 
460 Ebd., S. 25. 
461 Vgl. Glinski 2004, S. 337. 
462 Zum Phänomen der Querulanz als Symptom eines exzessiven Rechtsgefühls und vor allem 

zur Entwicklung einer sogenannten Poetik der Querulanz als Effekt von Machtverhältnissen 
und nicht als Pathologie vgl. Gaderer 2012, insbesondere mit Blick auf Kafkas Heizer S. 72-84. 
Eine derartige ausschließlich auf eigener Wahrnehmung basierende Sicht hatte sich schon im 
ersten Gespräch mit Karl Roßmann abgezeichnet, als der Heizer bei der Darstellung der 
angeblich erlittenen Schikanen und zum Beweis seiner in Frage gestellten Tauglichkeit und 
Tüchtigkeit darauf insistiert hatte, immer »ein Arbeiter nach dem Geschmack [seiner] 
Kapitäne« (KKAV, S. 13) gewesen zu sein. Indem der Heizer hier den Kapitän als die obere 
Machtinstanz auf dem Ozeandampfer anerkennt, ordnet er sein eigenes Tun, seine Arbeit 
einem Geschmacksurteil, einem ästhetischen iudicium unter, das fern von jedem Anspruch 
auf Objektivität exklusiv in der subjektiven Wahrnehmung des Urteilenden liegt. So gesehen 
konstituiert sich der Heizer erst dabei, d.h. aus diesem Unterworfen-Sein als Individuum, als 
Subjekt einer souveränen, wenn auch despotischen, willkürlichen Macht. Vgl. hierzu 
Foucault 2005, S. 269-294.  

463 Vogl 1990, S. 187. 
464 KKAV, S. 23. 
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Werken. Ähnlich wie bereits bei der Pariser Unfallgeschichte, in der es sich 

zunächst darum handelte, einen Verantwortlichen für das Geschehen ausfindig 

zu machen, so ist auch der Heizer von vornherein deshalb schuldig, weil er 

gleichermaßen an einer Weltvorstellung festhält, die auf 

Kausalzusammenhängen basiert und für jedes Ereignis versucht, eine Ursache 

in Rechnung zu stellen. Schuldhaft daran ist sein trotziges Beharren auf den 

eigenen, besonderen Anliegen, ohne dabei jene Veränderungen zu 

berücksichtigen, die das In-Kraft-Treten einer modernen auf der Grundlage 

massenstatistischer Zahlen und nicht mit Blick auf inkommensurable 

Singularitäten operierenden Machtform mit sich gebracht hat. Schuldhaft am 

gesamten Beschwerdefall des Heizers ist schließlich der Versuch, noch einmal 

mit den Worten des informierten Onkels, die »geringfügige Zänkerei zweier 

Maschinisten zu einem Ereignis zu machen«,465 eine ordinäre Störung im 

normalen Schiffsbetrieb also in eine außerordentliche Angelegenheit zu 

transformieren. Der Text markiert diesen Umstand sehr deutlich. Es ist zwar 

gar kein Zufall, dass der Schiffsheizer im Gegensatz zu seinem Widersacher 

Schubal keinen Eigennamen trägt. Er wird lediglich nach der Berufsgruppe, 

nach der Klasse von Arbeitern genannt, zu der er in der Ordnung des 

Ozeandampfers gehört. Die Figur des Schiffsarbeiters lässt sich unschwer zu 

jenen »Berufsmenschen«466 zählen, die insofern »abstrakte Menschen« darstellen, 

als sie von der »Fülle der menschlichen Existenz« abstrahiert, abgerissen und 

somit »nichts als Funktionen«467 sind. Als gesichts- und namenlose Arbeitskraft 

innerhalb eines durchorganisierten Arbeitsprozesses, als nicht weiter 

differenzierbares Rädchen innerhalb der Schiffsmaschine, ist das Bestreben des 

 
465 KKAV, S. 48. 
466 Über diese »Berufsmenschen« hinaus hat die Arbeitswelt in den Werken Kafkas einen 

wesentlichen Stellenwert. Der Verschollene wie auch der spätere Band Ein Landarzt stellen 
hierzu keine Ausnahme dar. Insbesondere in diesem zweiten Werk verzichtet Kafka auf die 
Verwendung von Eigennamen und benennt stattdessen seine Figuren mit allgemeinen auf 
deren Beruf hinweisenden Bezeichnungen, wie etwa »Ein Pferdeknecht« oder »Ein 
Landarzt«. 

467 Günther Anders, Kafka. Pro und Contra. Die Prozeß- Unterlagen, München 1951, S. 44. 
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Heizers, seine Ansprüche vor den Vertretern der Schiffsverwaltung 

vorzubringen, d.h. als Einzel- und Sonderfall vor sie zu treten, deshalb 

unangemessen, weil unzeitgemäß. 

Mit der Heizer-Episode knüpft Kafka an einen äußerst konkreten 

Sachverhalt an, der im Bereich des Versicherungswesens sehr aktuell war. 

Dabei handelt es sich nämlich, wie in der Forschung hierzu gezeigt wurde, um 

das Problem der Sozialversicherung für Seeleute. Seit Jahrzehnten auf dem 

festen Land bereits geltend, war zwar die Erstreckung des Arbeiter- und 

Unfallversicherungsgesetzes auf diese Kategorie längst überfällig. Wie aus einer 

im habsburgischen Triest 1909 durchgeführten Enquete hervorgegangen war, 

herrschten auf Schiffen derartig unübersichtliche Arbeitsbedingungen und -

verhältnisse, dass der Status der Arbeiter kaum erfassbar war. Die Einführung 

einer im Februar 1913 verabschiedeten Maßnahme sollte diese Missstände 

beheben und für Ordnung sorgen.468 Während Kafka vier Jahre später, etwa im 

Frühjahr 1917, die Folgen dieser versicherungstechnischen Innovation für 

Seeleute, sprich die Implikationen dieser massenstatistischen Existenzen in den 

Gracchus-Fragmenten469 ausbuchstabieren und sie geradezu zur Vorlage seines 

ewigen Herumirrens machen wird, verhandelt er mit der (im Herbst 1912 

entworfenen) Heizer-Episode den Fall eines Arbeiters, für den ein 

Versicherungsschutz noch nicht vorhanden ist und der darum aus 

versicherungstechnischer Sicht gar keinen Anspruch (auf Sozialleistungen) 

erheben kann. So gesehen stellt die Geschichte des Heizers zumindest in 

doppelter Hinsicht einen Übergang dar. Wenn Kafka den Schiffsmaschinisten 

seine Beschwerde vorführen lässt und dabei ein Verfahren vorwegnimmt, das 

für solch einen Fall noch nicht vorhanden ist, zeichnet er erstens eine 

institutionelle Veränderung, eine Entwicklung innerhalb der Geschichte des 

 
468 Vgl. hierzu KKAAS [Mat.] S. 201. Für das hier nur kurz angerissene Problemfeld verweise 

ich auf die umfassende Ausführung in Wolf 2006, S. 127-131; sowie Wolf 2013, S. 326ff. 
469 Vgl. KKANS I, S. 378-384 und S. 305-313, sowie KKAT, S. 810-811. Ich werde im nächsten 

Kapitel eingehend auf das Gracchus-Komplex zurückkommen. 
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Versicherungswesens nach. Indem er auf diese Praxis rekurriert, verweist er 

nicht nur auf das regulierte Verhältnis des Einzelnen mit zu dieser Institution, 

auf seine Spielräume. Mithin verzeichnet er zweitens die Überführung des 

unermesslichen Einzelfalls in eine stabile, operationalisierbare Gegebenheit.  

Spätestens an dieser Stelle zeigt sich überdies, wie Kafka auf punktuelle 

Elemente, etwa Fakten, Praktiken oder Konstellationen aus der Anstalt zwar 

zurückgreift, sich zugleich aber davon löst. Über die konkreten Fälle hinaus 

führt er dabei jene probabilistisch-statistische Logik vor Augen, die das 

moderne Leben reguliert und die in seinen Erzählwerken mit verblüffenden, 

irritierenden Folgen diejenige der ›realen Welt‹ durchkreuzt. Dass Kafka mit 

der Heizer-Episode (und mit dem Verschollenen überhaupt) literarische 

Experimente betreibt, ja Neuland beschreitet, lässt er seinen 

Romanprotagonisten aussagen. Mit einer Metonymie, die sich wie ein Hinweis 

auf die eigene Poetik lesen lässt, die also, wie man auch sagen könnte, einen 

poetologischen Übergang markiert, notiert Karl Roßmann, dass er sich »auf 

dem unsicheren Boden eines Schiffes an der Küste eines unbekannten 

Erdteils«470 befinde. 

Blickt man vor diesem Hintergrund noch einmal auf die bereits zitierte 

Ansprache des Heizers zurück, so liefert der Text dazu einige narratologische, 

nicht unwichtige Anhaltspunkte. Denn es scheint kein Zufall zu sein, dass 

gerade in den Textpassagen, in denen der Heizer seine Ansprache vor der 

Schiffsverwaltung hervorbringt, letztlich gar nicht zu Wort kommt.471 Geradezu 

augenfällig scheint dies in dieser Episode, der es gewiss an direkter Rede nicht 

mangelt und die eher durch eine szenische Darstellung ausgezeichnet ist. Nicht 

nur unterlässt es der Text, die Wörter des Heizers mit den Anführungszeichen 

 
470 KKAV, S. 14. 
471 Der Heizer findet gewissermaßen nur am Anfang der Episode zur Sprache, als er sich in 

seiner Kabine unterhält (KKAV, S. 8-18) und am Ende des Kapitels, als er Karl zum 
glücklichen Treffen mit dem Onkel gratuliert (S. 45). Mit direkter Rede im Text 
wiedergegeben sind also seine Worte ausschließlich außerhalb des Beschwerdeverfahrens 
vor der Schiffsinstitution. 
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deutlich zu kennzeichnen. Vielmehr beschränkt er sich auf eine knappe 

Wiedergabe seiner Ansprache, bei der »der gleitende Übergang von direkter 

[allerdings nicht markierter, L.I.] in transponierte und schließlich erzählte 

Figurenrede«472 nichts weiter bewirkt, als deren Wirkungskraft einzudämmen. 

Das »unerträgliche[] Geschwätz[]«473 des Heizers, sein »nutzlose[r] Lärm«,474 

der nicht einmal an »menschliche Laute«475 erinnert, erreicht die Vertreter der 

Schiffsverwaltung nicht. Stattdessen bildet er höchstens hintergründige 

Geräusche, die keine brauchbaren Informationen transportieren und als lästige 

Störung eher unterhalb der Wahrnehmungsschwelle der Zuhörer verankert 

bleiben. Mit dem Heizer und seiner Rolle als Beschwerdeführer entwirft Kafka 

eine Figur, die man im mehrfacher Hinsicht als parasitär bezeichnen könnte.476 

Parasit ist der Schiffsarbeiter insofern, als er erstens den regen 

ordnungsgemäßen Betrieb der Verwaltung und ihrer Kommunikationswege 

beeinträchtigt und zweitens, wie die Anmerkung des Oberkassierers zeigt, der 

zufolge er ein »bekannter Querulant«477 sei, vor der Institution unberechtigt 

Ansprüche auf (soziale) Leistungen – genauso wie die Schiffsarbeiter vor 

Februar 1913 – stellt. 

 

II.3.3. Die Schönheit des Überblicks 

 

Ausgerechnet solch eine Bezeichnung, die schon zum Episodenbeginn die 

randständige Position des Schiffsheizers als Sozialparasit markiert und seine 

 
472 Scheffel 1999/2000, S. 281. 
473 KKAV, S. 46. 
474 Ebd., S. 29. 
475 Ebd., S. 34. 
476 Dieses konstitutive Merkmal, das sich hier auf der Kommunikationsebene beobachten lässt, 

zeichnet von Anfang an die beiden Verbündeten aus. Schon bei ihrem Eintreten ins 
Machtzentrum des Schiffs versucht der Diener nicht von ungefähr, die beiden Eindringlinge 
aus dem Zimmer zu schaffen und läuft sogar Karl Roßmann hinterher, »als jage er ein 
Ungeziefer«. KKAV, S. 21. 

477 KKAV, S. 24. 
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Glaubwürdigkeit in Frage stellt, lässt den Stellenwert seiner Rede für diese 

Episode umso entscheidender erscheinen. Damit gemeint ist hier allerdings 

nicht so sehr die Funktion der Rede als handlungslogisches Element der 

Geschichte, sondern eher hinsichtlich der Performativität von Kafkas Text 

selbst. Die gescheiterte Leistung des Heizers bei der Hervorbringung seines 

Anliegens fällt mit der sprachlichen und rhetorischen Leistung des Textes 

zusammen, der es im Gegenteil vermag, die Macht der Rede und die 

Wirkungsmacht seiner eigenen rhetorischen Verfasstheit vor Augen zu führen. 

Denn wenn zwar die Beschwerdeaussprache katastrophal verläuft, gelingt es 

nämlich der Erzählung, »den Anschein zu wecken, hinter dem wirren Reden 

des Heizers würde etwas faßbar, wenn es nur einmal klar formuliert würde«.478 

Das, was Kafka am Beispiel der Beschwerdeführung des Heizers inszeniert, ist 

zunächst die Kunst des Vor-Augen-Stellens selbst. Als »eingelernte[r] 

Stimmführer«479 kommt Karl Roßmann so gesehen eine wesentliche Funktion 

zu, wie folgende Passage zeigt: 

 

Karl sagte also zum Heizer: »Sie müssen das einfacher erzählen, klarer, der Herr Kapitän 
kann das nicht würdigen so wie Sie es ihm erzählen. Kennt er denn alle Maschinisten 
und Laufburschen beim Namen oder gar beim Taufnamen, daß er, wenn Sie nur einen 
solchen Namen aussprechen gleich wissen kann, um wen es sich handelt. Ordnen Sie 
doch Ihre Beschwerden, sagen Sie die Wichtigste zuerst und absteigend die anderen, 
vielleicht wird es dann überhaupt nicht mehr nötig sein, die meisten auch nur zu 
erwähnen. Mir haben Sie es doch immer so klar dargestellt.«480 

 

Mit seiner Aufforderung zur »Deutlichkeit« und zur »genaue[n] Darstellung«481 

liefert Karl Roßmann präzise Redeanweisungen. Er formuliert das Programm 

einer vom Nebensächlichen entschlackten Redeweise, die auf Überschaubarkeit 

abzielt und hierfür mit einem Klarheit fördernden und Komplexität 

reduzierenden Ordnungsprinzip verfährt. Hierzu scheint Karl Roßmann nicht 

 
478 Glinski 2004, S. 343. 
479 KKAV, S. 24.  
480 KKAV, S. 28. 
481 Ebd., S. 27. 
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weniger als an die herkömmliche Lehre der Rhetorik anzuknüpfen. In der 

Ausbildung des Redners hatte nämlich Quintilian die Kürze (brevitas), etwa das 

Weglassen alles Überflüssigen, und die Klarheit (perspicuitas), etwa die 

Vermeidung von Dunkelheit (obscuritas), zu den virtutes dicendi, den 

Stilqualitäten des Redners gezählt. Handelte es sich bei der Vermeidung der 

obscuritas semantisch um die gemäßigte Anwendung von im übertragenen 

Sinne verwendeten Worten sowie von dem herkömmlichen Sprachgebrauch 

fremden Ausdrücken, etwa Archaismen und Neologismen, aber auch 

Regionalismen, so ging es auf der syntaktischen Ebene darum, übersichtliche 

Sätze zu formulieren, d.h. zusammengehörende Elemente nicht auseinander zu 

ziehen oder zu vermischen, sowie Parenthesen nicht auszudehnen.482  

Die alleinige Wirkungskraft dieser stilistisch-rhetorischen Postulate scheint 

dermaßen überzeugend zu sein, dass, folgt man hier wenigstens Karl 

Roßmanns Redeanweisungen, sich sogar eine vollständige Vorführung aller 

Beschwerden erübrigt. Spätestens hier zeigt sich also, wie die Rhetorik an die 

Stelle der gar nicht vorhandenen oder zumindest aus rechtlicher Sicht 

irrelevanten Gründe des Maschinisten tritt, indem sie verspricht, hierfür 

Evidenz herzustellen. Derartige kompensatorische Funktion konstituiert Hans 

Blumenberg zufolge die anthropologische Chiffre der Rhetorik selbst. »Alles, 

was diesseits der Evidenzen übrigbleibt, ist Rhetorik«, schreibt er in seinem, 

nicht nur für die jüngste Renaissance der Studien zur Rhetorik, sondern auch 

für die Entwicklung der rhetorischen Anthropologie483 einschlägigen Aufsatz 

Anthropologische Annäherung an die Rhetorik vom 1971. Anknüpfend an die von 

Herder formulierte und später von Arnold Gehlen wiederaufgenommene 

 
482 Marcus Fabius Quintilianus, Ausbildung des Redners. Zwölf Bücher, hrsg. und übers. v. Helmut 

Rahn, 3. Auflage, Darmstadt 1995, S. 449-455 (Buch IV). 
483 Hans Blumenberg, »Annäherung an die Aktualität der Rhetorik«, in: Ders., Ästhetische und 

metaphorologische Schriften, Auswahl und Nachwort von Anselm Haverkamp, Frankfurt a.M. 2001, 
S. 406-431, S. 411. Zur rhetorischen Anthropologie im Allgemeinen vgl. Josef 
Kopperschmidt, »Was weiß die Rhetorik von Menschen? Thematisch einleitende 
Bemerkungen«, in: Ders. (Hg.), Rhetorische Anthropologie. Studien zum Homo rhetoricus, 
München 2000, S. 7-37. 
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These, nach der der Mensch ein Mängelwesen, d.h. ein Wesen darstelle, das im 

Vergleich zu anderen Lebewesen weder morphologisch noch verhaltensmäßig 

vorbestimmt sei, beschreibt Blumenberg die Rhetorik als ein Instrumentarium, 

auf das der Mensch deshalb angewiesen sei, weil er dadurch sein Überleben 

sichern könne.484 

Neben der Rhetorik dürfte der Fürsprecher Karl Roßmann allerdings eine 

weitere Technik des Vor-Augen-Führens im Sinn haben, als er seine Forderung 

nach Deutlichkeit an den Heizer stellte, und zwar die Visualisierungs- und 

Erfassungstechnik des Vordrucks. Lassen nämlich seine Redeanweisungen auf 

eine Orientierung an die rhetorischen Grundregeln der perspicuitas und der 

brevitas einerseits schließen, so fassen sie zugleich die Eigenschaften bzw. die 

Funktionsweise eines Formulars in Worte. Das Grundmuster von Karl 

Roßmanns Ratschlägen bildet hier ein imaginärer Vordruck, der anhand seiner 

Spalten und Lücken, anhand seiner standardisierten Struktur ermöglicht, 

Angaben zu selegieren und sie in anwendbare Informationen zu 

transformieren. Es wundert daher kaum, dass Karl Roßmanns 

Entschlackungsvorschläge nicht nur auf die Strukturierung der Beschwerden 

insistieren, sondern auch auf die systematische Weglassung unnötiger Details, 

wie etwa der Eigennamen485 der in den Fall verwickelten Personen, abzielen. 

Zu streichen sind jene nicht ›informativen‹ Elemente, die aufgrund ihrer 

exzessiven Eigentümlichkeit die Klarheit der Rede bloß trüben und überdies für 

die Schiffsverwaltung überhaupt keine brauchbaren Daten bilden.486 Schließlich 

sind derartige eigentümliche, unüberschaubare Angaben ebenso wie die 

individuellen Schicksale, zu denen sie gehören, schlichtweg nicht formulierbar: 

 
484 Vgl. Johann Gottfried Herder, Abhandlung über den Ursprung der Sprache, hg. v. Hans Dietrich 

Irmscher, Stuttgart 1989, S. 20ff. Arnold Gehlen, Der Mensch. Seine Natur und seine Stellung in 
der Welt, 13. Aufl., Wiesbaden 1997, S. 33. Ich werde im letzten Kapitel der Arbeit zu diesem 
Thema ausführlich zurückkommen. 

485 Zur Funktion des Eigennamens bei Kafka vgl. Bernd Stiegler, Die Aufgabe des Namens. 
Untersuchungen zur Funktion der Eigennamen in der Literatur des zwanzigsten Jahrhunderts, 
München 1994, S. 297-341. 

486 Vgl. hierzu Stüssel 2004, S. 121. 
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Dafür gibt es nämlich auf der papierenen Fläche des Formulars und besonders 

innerhalb der standardisierenden, vom eigentümlichen Einzelfall 

abstrahierenden Logik, die diesem Medium zugrunde liegt, keinen Platz.487 

Mit Karl Roßmanns Anweisungen an den aus der Fassung geratenen 

Schiffsarbeiter verschränkt Kafka, wie man zusammenfassen könnte, zwei 

Strategien der Evidenzerstellung, zwei Techniken des Vor-Augen-Stellens. 

Bedient sich die eine sprachlich-rhetorischer Kunstgriffe, verfährt sie nach einer 

auf der Macht der Rede und der Wörter beruhenden List, um ihren Gegenstand 

vor dem inneren Auge ins angemessene Licht zu setzen, ihn somit 

überzeugend, einleuchtend werden zu lassen,488 so strebt die andere eine 

Überschaubarkeit an, die eine unmittelbare Wahrnehmung sowie eine schnelle 

Verarbeitung der aufgestellten Informationen ermöglichen soll. Gemeinsam ist 

allerdings diesen beiden Strategien der Evidenzerstellung, der rhetorischen List 

und den – hier metonymisch aufgefasst für alle graphische Modi der 

Datenerfassung und -visualisierung – Listen die Tatsache, dass sie ihr Wissen, 

wie geschrieben wurde, »nicht nur ordnen, sondern auch formieren und dass 

sie beides zusammen erstellen: eine Ordnung des Dargestellten und eine 

Ordnung der Darstellung«.489 

Solch ein doppeltes Regime der Ordnung zeichnet im Gegensatz zur 

peinlichen Performance des Schiffsheizers den Auftritt Schubals aus. Während 

der wohlgemeinte Eingriff Karl Roßmanns den Heizer endgültig aus der 
 

487 Mit Blick auf die Formulare und auf die Beschwerdeverfahren innerhalb der Anstaltspraxis 
schreibt Sophie von Glinski: »Möglicherweise spricht aus der Verteidigung des Heizers die 
Berufserfahrung des Autors, der in der Arbeiter-Unfall-Versicherungs-Anstalt des 
Königreichs Böhmen in Prag die Beschwerde der Unternehmer bearbeitete. Mit dem Heizer 
ist es ihm jedenfalls gelungen, die Beschwerde eines Arbeiters zu formulieren, die alle jene 
unformulierbaren Gründe enthält, die auf den Formularen nie zur Sprache kommen können 
– und die gerade deswegen auch bereits alle Gründe enthält, warum sie nie zu Ende 
bearbeitet werden kann.«, Glinski 2004, S. 346. 

488 Wortgeschichtlich lässt sich das Terminus »Evidenz« vom Lateinischen evideri d.h. 
»herausscheinen«, »hervorscheinen« ableiten und meint dasjenige, das aufgrund seines 
eigenen Ausstrahlens einleuchtet. Vgl., Ansgar Kemmann, »Evidentia. Evidenz«, in: Gert 
Ueding (Hg.), Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 3, Tübingen 1996, Sp. 34-47. 

489 Irmela Schneider, »Die Liste siegt«, in: Michael Cuntz, Barbara Nitsche, Isabell Ott und Marc 
Spaniol (Hg.), Die Listen der Evidenz, Köln 2006, S. 53-64, hier: S. 61.  
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Fassung bringt, zeigt sich sein verhasster Kontrahent und Vorgesetzter Schubal 

vollkommen auf der Höhe seiner Aufgabe; im Vergleich zum Schiffsarbeiter ist 

er nämlich sowohl mit den Listen der Rhetorik als auch mit dem Medium der 

Listen zur Erzeugung von Evidenz einwandfrei vertraut. Schon beim Auftreten 

überrascht er die Anwesenden mit der Klarheit seiner Rede:  

 

»Ich komme, weil ich glaube, daß mich der Heizer irgendwelcher Unredlichkeiten 
beschuldigt. Ein Mädchen aus der Küche sagte mir, sie hätte ihn auf dem Wege hierher 
gesehen. Herr Kapitän und Sie meine Herren, ich bin bereit, jede Beschuldigung an der 
Hand meiner Schriften, nötigenfalls durch Aussagen unvoreingenommener und 
unbeeinflußter Zeugen, die vor der Tür stehen, zu widerlegen.«490 

 

Dank der Verwendung der passenden Anredeformen als kleine eingeschobene 

captatio benevolentiae und insbesondere dank der knapp gehaltenen, 

überschaubaren Sätze gelingt es Schubal, nicht nur über die Tatsache 

hinwegzutäuschen, dass eigentlich auch seine Replik auf subjektiven 

Vermutungen beruht (»ich glaube«) und dass sie wiederum aus Berichten 

zweiter Hand abgeleitet wurden, sondern auch das »höhere Forum« – bis auf 

Karl Roßmann – sofort für sich zu gewinnen. Dieser ist nämlich der einzige, 

dem es nicht entgeht, dass eine derartige scheinbar makellose Verteidigung aus 

einem »Schuldbewusstsein« entspringen könnte und »daß selbst diese schöne 

Rede Löcher hatte«.491 Der Text scheint hier die Worte Schubals verdinglichen 

zu wollen. Die Verwendung des Wortes »Löcher«, das eben auf das Fehlen 

einer Substanz hindeutet, anstelle des hier möglicherweise adäquateren 

Ausdrucks »Lücke«, der eher die Unvollständigkeit in einem 

zusammenhängenden Ganzen markiert, deutet darauf hin, dass die Gegenrede 

zur Klage des Heizers hier als Materie erscheint, deren fehlende bzw. 

fehlerhafte Stellen Karl Roßmann im Wortsinne durchschauen kann. 

Nichtsdestotrotz macht ausgerechnet die löchrige Beschaffenheit dieser 

Sprachtextur zugleich ihre Schönheit aus. Schön erscheint die Rede Schubals 
 

490 KKAV, S. 34. 
491 Ebd. 
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nämlich insofern, als sie sich in aller Deutlichkeit wahrnehmen lässt, als sie 

eben fassbar ist. Und gerade aus jener förmlichen Fassbarkeit, aus jener Solidität 

geht zunächst seine Glaubwürdigkeit in und vor den Augen der 

Schiffsverwaltung hervor.  

Die Überzeugungskraft Schubals, mithin seine Macht liegen dennoch nicht 

nur in der rhetorischen Verfasstheit seiner Rede. Zumindest ebenso 

ausschlaggebend dafür sind die Medien, etwa »ein Geschäftsbuch, [] die 

Lohnlisten und Arbeitsausweisen des Heizers«,492 die ihm zur Verwaltung der 

Schiffsarbeiter dienen und die er zur Klärung des Beschwerdefalls, zur 

Erzeugung von Evidenz mit sich führt. Gilt jenes Verzeichnis mit Blick auf das 

möglicherweise noch bevorstehende »Kreuzverhör«493 als Beweismittel im 

Rechtsfall des Heizers, so stellt es zugleich ein verwaltungstechnisches Medium 

dar; ein Medium, das ein schnell abrufbares, übersichtliches Wissen vor Augen 

führt und gleichermaßen hervorbringt. Während also der Heizer weder seine 

Sprache noch seine Papiere ordnen kann, und somit nicht in der Lage ist, seinen 

Beschwerden Konsistenz sowie Evidenz zu verleihen, bedient sich Schubal 

musterhaft jener rhetorischen und visuellen Mittel, die es ihm ermöglichen, 

Sachverhalte aus sich heraus strahlen zu lassen.494 In der Beherrschung dieser 

Techniken des Sichtbarmachens und ihrer formgebenden Ordnung liegt die 

Überlegenheit und die eigentliche Stärke Schubals, letztlich die Macht der 

Schiffsverwaltung. Diese vertritt er als kleines Rädchen im Betrieb insofern, als 

er dank seiner genauen Kenntnisse der Ordnung der Beschwerden ganz anders 

als der subalterne Heizer mit ihr konform handelt. 

Eine letzte Bemerkung soll die Eigentümlichkeit von Kafkas Umgang mit 

diesen Mitteln der Evidenz abschließend hervorheben. Lag in der 

aristotelischen Rhetorik dem Stilmittel des pró ommáton poiein, des Vor-Augen-

 
492 KKAV, S. 31. 
493 KKAV, S. 33. 
494 Vgl. hierzu Gesa Schneider, Das Andere schreiben. Kafkas fotografische Poetik, Würzburg 2008, 

S. 21. 
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Führens die Vorstellung zugrunde, etwas in der Rede lebendig werden zu 

lassen,495 so bewirken jene Strategien der Evidenzerstellung, die Karl Roßmann 

in der Theorie suggeriert und Schubal mit Erfolg in der Praxis einsetzt, das 

genaue Gegenteil. Sie fallen nämlich, wie man sagen könnte, mit der Stilllegung 

des Lebendigen zusammen, indem der Körper als Inbegriff der 

Eigentümlichkeit und der Singularität eines einzelnen Menschen in den 

Hintergrund gerät. So zumindest lässt sich die körperliche Erschöpfung des 

Heizers am Ende der Episode auffassen. Wenn sie gewiss auf einen ersten Blick 

ein Effekt, eine direkte Folge seiner maßlosen Affektion bzw. seiner 

vergeblichen Strapazen bei der Beschwerdeansprache darstellt, so verweist das 

Verschwinden der Lebendigkeit des fast durch tierische Züge ausgezeichneten 

Maschinisten auf das Abstraktionsregime von Formularen und Verzeichnissen, 

unter dem sich sein Leben wie das moderne Leben überhaupt befindet.  

In der Ordnung des Ozeandampfers, dort, »wo alles nach der Schnur 

eigerichtet«496 ist, geht es weniger darum, über körperliche Kräfte zu verfügen 

oder durch sie hervorzustechen, als vielmehr darum, sie vorausschauend zu 

verwalten und zu steuern. In diesem Sinne könnte sogar Schubal die Aufgabe 

an den Maschinen übernehmen, obwohl, im Gegensatz zum mächtig gebauten 

und kräftigen Schiffsheizer, weder sein Auftreten »in einem alten Kaiserrock«, 

noch seine »mittlere[] Proportionen« sich »eigentlich« dafür eignen.497 Die als 

ultima ratio von Karl Roßmann in Aussicht gestellte Gewaltanwendung, die 

dem Heizer aus seiner aussichtslosen Situation heraus hätte helfen können, 

wird hier von einer anderen Form von Gewalt geradezu harmlos gemacht, 

schließlich ersetzt. Das erzählt Kafka letztlich in dieser Episode über die 

Zänkerei zweier Maschinisten vor der Schiffsverwaltung. Denn dabei handelt 

es sich um eine Art von Gewalt, die den abstrahierenden Praktiken der 

modernen Bürokratie innewohnt, und die, wie beobachtet wurde, »nicht zum 

 
495 Aristoteles, Rhetorik, übers. und hg. v. Gernot Krapinger, Stuttgart 2007, S. 173-174 (1410b). 
496 KKAV, S. 14. 
497 Ebd., S. 31. 
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Verschwinden oder zur Repression des Individuums« führt, »sondern zu einer 

neugefaßten Formatierung, einer Disziplinierung, die Schrift, Rede und 

Körperlichkeit gleichermaßen trifft«.498 Die Institution räumt die Möglichkeit 

der Beschwerdeführung ein. Sie schafft für den Einzelnen Handlungs- und 

Spielräume, jedoch erlässt sie Vorgaben, setzt eine hierarchisch strukturierte 

Darstellung, eine Disziplin des Dargestellten voraus, wonach sich die 

Beschwerdeführungen zu richten haben, damit sie von der Institution selbst 

wahrgenommen bzw. verarbeitet werden können. So gesehen kommt ihr eine 

doppelte formierende Funktion zu, indem sie sowohl das Leben durch ihre 

Verwaltungsformen und -strategien als auch die Rede über das Leben selbst 

organisiert und diszipliniert. 

 
498 Stüssel 2004, S. 121. 
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III. (Statistische) Fallgeschichten der Biopolitik 

III.1. Kafkas hybride Geschöpfe als anthropologische Grenzfälle 

 

Schaut man auf das bislang Geschriebene zurück und begibt sich dabei auf die 

Suche nach einem gemeinsamen Nenner, so stößt man immer wieder auf die 

Struktur des Übergangs.499 Entsprechend der gängigen Bedeutung des Wortes 

bezeichnen »Übergänge« in Kafkas Erzähltexten zwar Aktionen, Handlungen 

sowie dargestellte Orte, wie jene ominöse Holzbrücke am Beginn des Schloß-

Romans500 etwa, die zum Dorf führt; sie zeichnen die räumliche Dimension der 

Texte aus und werden eben in jenem Zusammenhang zunächst sichtbar. Über 

diese räumliche Ebene hinaus korrespondieren Übergänge oft mit einem 

Wechsel, sie markieren einen neuen Beginn, eine Veränderung. Sowohl im 

Hinblick auf die Bewegung, auf das Übergehen als auch hinsichtlich des Ortes, 

an dem der Übergang eben stattfindet, handelt es sich weniger um das 

Überschreiten einer deutlich markierten Grenzlinie. Dort, wo Übergänge in 

Kafkas Texten vorkommen, geht es vielmehr um das Überqueren einer 

ausgedehnten Schwelle, um das Passieren einer Zone des Übergangs. 

 
499 Manfred Schneider hat den zentralen Stellenwert der Struktur des Übergangs für Kafkas 

Schriften hervorgehoben und sie dabei zur einer der Schlüsselfiguren seiner gesamten Poetik 
erklärt. Ihm zufolge handelten »[a]lle Texte Kafkas [...] von Übergängen« und seien »selbst 
in bestimmtem Sinne Übergänge«, da sie eben stets heterogene, teilweise unvereinbare 
Ordnungen bündeln. Schneider entwickelt seine maximalistische Auffassung des 
Übergangs-Begriffs bei Kafka in Anlehnung an das von Deleuze und Guattari 
hervorgebrachte Konzept der Deterritorialisierung. Eine weitere wichtige Referenz für seine 
Überlegungen sieht Schneider in Michel Serres' Begriff des »symbolischen Raumes«. Die 
Struktur des Übergangs bringt Schneider bei Kafkas insofern ins Spiel, als dass er mit seinem 
Schreiben Versuche anstellen würde, um aus durch den Vater und dessen Macht besetzten 
symbolischen Räumen, etwa der Ehe bzw. der Familie, auszubrechen. Vgl. hierzu Manfred 
Schneider, »Kafkas Lockung: Hochzeitsvorbereitung auf unbrauchbaren Blättern«, in: 
Gerhard Buhr, Friedrich A. Kittler und Horst Turk (Hg.), Das Subjekt der Dichtung. Festschrift 
für Gerhard Kaiser, Würzburg 1990, S. 99-117, hier: 112 u. 116. 

500 »Es war spät abend als K. ankam. Das Dorf lag in tiefem Schnee. Vom Schlossberg war 
nichts zu sehen, Nebel und Finsternis umgaben ihn, und auch nicht der schwächste 
Lichtschein deutete das große Schloß an. Lange stand K. auf der Holzbrücke die von der 
Landstraße zum Dorf führt und blickte in die scheinbare Leere empor.«, KKAS, S. 7. 
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Exemplarisch führt Kafkas erstes Romanfragment Der Verschollene die 

zentrale Relevanz des Übergangs vor. Unter etlichen Gesichtspunkten erweist 

sich der Übergang als eine wesentliche Figur des Textes selbst: In der 

fiktionalen Welt des Romans verschränken sich im Übergang eine 

topographische sowie eine topologische Funktion. Obwohl lediglich das Ende 

der Überseereise bzw. der Ankunft in Hafen von New York zum Gegenstand 

der Narration wird, stellt zunächst die symbolisch schwer beladene Passage 

über den Atlantik, die Überfahrt von der Alten zur Neuen Welt nach der 

Verbannung aus der Heimat jene Schlüsselstelle dar, die die erzählte Geschichte 

Karl Roßmanns eröffnet. Des Weiteren präfiguriert sie jene 

Übergangsbewegung, die im Laufe des Romans vielfach variiert, immer wieder 

rekurriert und die schließlich den Kern seiner seriell aufgebauten Struktur 

ausmacht, ihm eine modulare Form verleiht.  

Neben dieser räumlichen Dimension, die eher die fiktionale Welt des 

Verschollenen betrifft, stellt sich die Denkfigur des Übergangs im Hinblick auf 

die Geschichte Karl Roßmanns nicht zuletzt als eine darstellungslogische, oder 

besser gesagt, gattungstheoretische Frage. Die literarische Großform des 

Bildungsromans selbst, die bekanntermaßen eine sehr wichtige Referenzvorlage 

für Kafkas Verschollenen dargestellt hat, verhandelt zwar die Geschichte eines 

Übergangs in dem Sinne, dass sie traditionell mit der Geschichte einer 

Entwicklung oder einer über etliche Etappen hinweg progressiven teleologisch 

fundierten Formung zusammenfällt. Mit Blick auf Kafkas gesamte Poetik 

konfiguriert sich schließlich sein erster Romanversuch – zumindest ansatzweise 

– als gattungspoetologische Passage von eben jener herkömmlichen 

literarischen Erzählform eines sich entwickelnden Lebens zur narrativen Form 

einer institutionell erzeugten Lebensgeschichte. Der Verschollene erzählt so 

gesehen nicht nur von einem Übergang, sondern vielmehr geht es hier um eine 

Transit-, eine Übergangsform zwischen dem Bildungsroman und dem 

Institutionenroman. 
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Wenn Kafka in Hinblick auf den Verschollenen die Struktur des Übergangs 

auf mehreren Ebenen durchdekliniert, indem er zugleich handlungs- sowie 

gattungspoetologische Elemente gleichermaßen bündelt, inhaltliche und 

darstellungslogische Dimension zugleich verschränkt, so ist jene Struktur an 

anderen Stellen in seinem Werk nicht weniger präsent, wenngleich vielleicht 

weniger augenfällig und zwar dort, wo ein Codierungswechsel im Mittelpunkt 

steht.501 Dies ist beispielsweise der Fall bei jenen verwaltungstechnischen 

Abstraktionsvorgängen, die eine (mediale) Transformation von realen 

Begebenheiten in Datensätze bewerkstelligen. Denn erst die Übersetzung, die 

Übertragung502 der Vielfältigkeit der Welt und ihrer Dinge anhand 

standardisierter Erfassungsformen, etwa normierter Schriftsätze wie Formulare, 

Vordrucke oder institutionalisierte Formen der Rede, ermöglicht eine 

Reduzierung von komplexen Verhältnissen und vor allem ihre Handhabung. 

Der Vollzug medientechnisch unterstützter Transformationsprozesse, der stete 

Übergang von der chaotischen, unübersichtlichen (Un-)Ordnung der Welt zur 

Ordnung der Verwaltung wird somit zur unverzichtbaren, da konstitutiven 

Bedingung einer Strategie der Erfassbarkeit bzw. der Evidenzerstellung. 

Eine kaum zu unterschätzende Bedeutung kommt – wie es in diesem letzten 

Teil der Arbeit zu zeigen gilt – der Struktur des Übergangs gerade im Hinblick 

auf jene disparaten Texte Kafkas zu, die, wie man sagen könnte, 

›anthropomorphe Grenzfälle‹ vor Augen führen. Gemeint sind hierbei etliche 

Erzählungen unterschiedlichen Umfangs, in denen der Mensch nicht nur seine 

Rolle als unumstrittener Protagonist unwiderruflich eingebüßt hat, sondern in 

denen sich die auf der kulturell tradierten Vorstellung einer Normalform 

beruhende, herkömmliche menschliche Figur in einem unaufhaltsamen 
 

501 Vgl. hierzu Kap. II dieser Arbeit. 
502 Mit Bernhardt Waldenfels könnte man diese Vorgänge aus der Verwaltung im weiten Sinne 

als »institutionelle Übergangsfiguren« bezeichnen, da sie eben eine Übertragungsfunktion 
innehaben. Vgl. hierzu Bernhardt Waldenfels, »Fremdheitsschwellen«, in: Jochen Achilles, 
Roland Borgards und Brigitte Burrichter (Hg.), Liminale Anthropologien. Zwischenzeiten, 
Schwellenphänomene, Zwischenräume in Literatur und Philosophie, Würzburg 2012, S. 15-27, hier: 
25. 
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Fragmentarisierungs- und Deformierungsprozess befindet. Dieser 

Veränderungsvorgang des Anthropomorphen, diese Metamorphose der 

menschlichen Gestalt geht mit der Entwicklung eines äußerst heterogenen 

Figurenrepertoires einher, das neben dem Menschen oder geradezu über ihn 

hinaus eigenartige Kreaturen und vor allem eine Vielzahl merkwürdiger 

Hybrid- und Mischwesen miteinschließt. Während in den Erzählungen aus der 

späteren Produktionsphase vorwiegend ›reine‹, wenn auch durchaus 

vermenschlichte Tierfiguren auftauchen,503 wie etwa die Maus Josefine aus 

Josefine, die Sängerin oder Das Volk der Mäuse504 (1924) oder der forschende Hund 

aus Forschungen eines Hundes505 (1922), kommen in den im Umfeld des 

Erzählbandes Ein Landarzt verfassten Texten häufiger Geschöpfe vor, die 

heterogene Ordnungen in sich vereinigen.506  

Das Verzeichnis jener »Wesen unbekannter Herkunft, die in Kafkas 

groteske[m] Bestiarium«507 auftauchen, führt nämlich Fälle auf, die von zu Tier 

gewordenen Menschen oder zu Menschen gewordenen Tieren bis hin zu 

gemischten, hybriden Geschöpfen reichen. Dazu zählen zum Beispiel, neben 

Gregor Samsa, Dr. Bucephalus, ein ehemaliges »Streitroß Alexanders von 

Macedonien« und nun »neuer Advokat«508, oder Leni, die mit Schwimmhäuten 

zwischen dem »Mittel- und Ringfinger ihrer rechten Hand« ausgestattete 

 
503 Freilich konstituiert die Vermenschlichung der Tierfiguren kein novum, sondern eher eine 

alte, charakteristische Gattungseigenschaft insbesondere bei Tiermärchen oder Fabeln. Für 
meine Überlegungen spielt jedoch eher die physische Konstitution, die Form der Tierfiguren 
eine Rolle. Jedenfalls lassen Kafkas Texte in diesem Zusammenhang keine eindeutige 
Aussage zu: Es ist zum Beispiel nicht mit Sicherheit auszumachen, ob die leicht paranoide, 
allenfalls hochreflektierte dachsähnliche Wühlkreatur in der späteren Erzählung Der Bau 
schon immer ein Tier, ein ›reines Tier‹ also war, oder aber, wie im Fall Gregor Samsas, zum 
Tier wurde. Vgl. hierzu KKANS II, S. 576-632. 

504 Vgl. KKAD, S. 350-377. 
505 Vgl. KKANS II, S. 460-482 ebenso wie: S. 423-459 und S. 485-491. 
506 Die Anhäufung solcher Figuren in dieser produktiven Phase vom Ende 1916 bis Mitte 1917 

ist kein Zufall und hängt mit etlichen Faktoren zusammen. Ich werde am Ende dieses Teils 
darauf zurückkommen. 

507 Detlef Kremer, Kafka. Die Erotik des Schreibens, Bodenheim b. Mainz 1998, S. 155. 
508 KKAD, S. 251. Vgl. hierzu auch KKANS I, S. 326-327. In einem weiteren im Oktavheft B 

enthaltenen Text taucht die Figur des Advokaten unter dem leicht variierten Namen »Dr. 
Bucephalas« auf. Vgl. KKANS I, S. 324-326. 
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Gestalt aus dem Proceß, bei der sich sowohl die Folge einer nicht gänzlich 

gelungenen Metamorphose als auch diejenige einer seltsamen Kreuzung 

zwischen einem Menschen und einem Reptil , auf jeden Fall ein »Naturspiel« 

vermuten lässt.509 Verkörpern sie alle das Resultat einer Metamorphose, so 

veranschaulicht das Tier, halb Katze und halb Lamm, aus der Prosaskizze Eine 

Kreuzung,510 oder die »Bastarddogge« »Nimmermehr«511, ebenfalls aus einigen 

nachgelassenen Fragmenten, im Gegenteil Fälle rätselhafter Kreuzungen. Zu 

guter Letzt vervollständigt das »wie eine flache sternartige Zwirnspule«512 

aussehende Wesen namens Odradek aus dem kurzen Prosastück Die Sorge des 

Hausvaters die Reihe dieser kuriosen Kreaturen. In dieser Art Überbietung der 

Monstrositäten stellt das merkwürdige Konstrukt nicht organischer Materie, 

der seltsame Homunkulus den Inbegriff jener Rätselhaftigkeit dar, die diesen 

Geschöpfen anhaftet.513 Verschiebt oder vermischt Kafka mit den Entwürfen 

dieser unfassbaren Kreaturen bereits die Grenze, die Trennungslinie innerhalb 

der Ordnung der Lebewesen, so geht er mit der Figur Odradeks noch einen 

Schritt weit über die ›schlichte‹ Hybridisierung zweier Tiere verschiedener Art 

hinaus, indem er den Prototypen eines Zwitterwesen skizziert, in dem sich 

anthropomorphe und technische Elemente gegenseitig durchdringen.  

Bereits aus diesem ersten summarischen Überblick sollte klar geworden sein, 

dass Kafkas eigenartige Kreaturen über keine beständigen Eigenschaften 

verfügen, mithin also keine einfache Charakterisierung ermöglichen und im 

Gegenteil eine gewisse Unbestimmtheit hervorbringen.514 So gesehen bilden sie 

 
509 Vgl. KKAP, S. 145. 
510 Vgl. hierzu KKANS I, S. 372-374. 
511 Vgl. hierzu KKANS I, S. 412 u. S. 414. 
512 KKAD, S. 282. 
513 Wäre im Fall Odradeks die Skizze einer Genealogie überhaupt sinnvoll, so befänden sich 

wahrscheinlich auf seiner Herkunftslinie die zwei offenbar mit Eigenleben ausgestatteten 
»weiße[n] blaugestreifte[n] Celluloidbälle« aus dem Blumfeld – Fragment. Vgl. KKANS I, S. 
229-266. 

514 Bezeichnend für die Heterogenität des Figurenmaterials sind bereits die ersten Arbeiten, die 
sich mit Kafkas seltsamen Kreaturen auseinandergesetzt haben. So musste sich 
beispielsweise Karl-Heinz Fingerhut, der 1969 die erste Monographie zu Kafkas Tierfiguren 
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eine uniforme Ordnung nur insofern, als sie paradoxerweise lediglich fließende 

Grenzen untereinander aufweisen, als sie keine Ordnungszuschreibung 

zulassen und folglich für eine radikale Unordnung sorgen. In der durch 

Heterogenität geprägten Welt von Kafkas merkwürdigen Kreaturen herrscht, 

wie man sagen könnte, ungebrochen ein Modus der Verwandlung, der nicht 

ablassenden Transformationen, der stets changierenden Formen. Solche Wesen, 

die nur auf einen ersten Blick oder nur für einen kurzen Moment zu Kafkas 

›Tier- oder Dingwelt‹ gezählt werden können, lassen sich in diesem Sinne als 

das unmittelbare Resultat einer konsequenten, bis auf die Spitze getriebenen 

Poetologie des Übergangs auffassen. In der Schwebe zwischen dem Tierischen 

und dem Humanen, zwischen den zwei entgegensetzten Extremen des 

Lebendigen und des leblosen Maschinellen, des Organischen und des Nicht-

Organischen bevölkern diese merkwürdigen Kreaturen eine von 

Unbestimmtheit geprägte Zwischenzone, einen Übergangsraum, der – mit einer 

Formulierung Walter Benjamins – »vom Kontinent des Menschen [...] weit 

entfernt ist«.515  

Die Ambiguität, die auf figuraler Ebene Kafkas (Misch)-wesen auszeichnet, 

setzt sich aus gattungstheoretischer Sicht in die nicht weniger unbestimmte 

formale Verfasstheit der Narrative fort.516 Neben kurzen, fast handlungslosen 

 
vorgelegt hat, zugleich mit all jenen anderen fragwürdigen Wesen Kafkas beschäftigen, die 
eben gar keine Tiere sind. Dass die Rätselhaftigkeit, vor der jene seltsamen Gestalten die 
Kafka-Forschung stellen, unverändert geblieben sind, zeigte neulich der Versuch, ein 
Verzeichnis von Kafkas absonderlichen Kreaturen fertigzustellen. In dieser Art Katalog der 
Kuriositäten werden nämlich nicht nur traditionsgemäß Gregor Samsa, Rotpeter oder aber 
Odradek aufgeführt, sondern auch überraschenderweise die Sirenen aus dem Fragment Das 
Schweigen der Sirenen (KKAN II, S. 40-42) oder auch der Meeresgott Poseidon (KKAN II, S. 
300-302). Vgl. hierzu Karl-Heinz Fingerhut, Die Funktion der Tierfiguren im Werke Franz 
Kafkas. Offene Erzählgerüste und Figurenspiele, Bonn 1969; sowie Donna Yarri, »Index to 
Kafka's Use of Creatures in His Writings«, in: Marc Lucht und Dies. (Hg.), Kafka's Creatures. 
Animals, Hybrids, and Other Fantastic Beings, Lanham u.a. 2010, S. 157-173. 

515 Walter Benjamin, »Ein Kinderbild«, in: Hermann Schweppenhäuser (Hg.), Benjamin über 
Kafka. Texte, Briefzeugnisse, Aufzeichnungen, Frankfurt a.M. 1981, S. 16-25, hier: 19-20. 

516 Bekanntlich zählen Gilles Deleuze und Félix Guattari Kafkas Erzählungen, neben Briefen 
und Romanen, zu den Komponenten von, wie es heißt, Kafkas »Schreib- oder 
Ausdrucksmaschine«. Dabei gehen sie in ihrer Analyse davon aus, dass »das Tier das 
Hauptthema der Kafkaschen Erzählung« im Allgemeinen darstelle. Indem sie die kurze 
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Texten wie etwa Eine Kreuzung oder Die Sorge des Hausvaters, deren Umfang 

sich auf wenige Druckseiten beschränkt, kommen Erzählungen vor, die 

erheblich länger sind und dementsprechend über eine relativ stark ausgefaltete 

Handlung verfügen. Das ist beispielsweise der Fall in Die Verwandlung, die mit 

ihren siebenundsiebzig Schreibmaschinenseiten Kafkas längste Prosaarbeit nach 

den Romanen darstellt. Die Frage der literarischen Formen rückt bei einigen der 

Tiergeschichten, Ein Bericht für eine Akademie517 etwa, sogar ins Zentrum der 

Erzählung selbst, da sie zum entscheidenden Bestandteil der narrativen 

Strategie werden.  

Nicht von ungefähr rekurriert Kafka hier auf die Fiktion einer faktualen 

Textsorte, um die Wahrhaftigkeit des Dargestellten zu untermauern: So erzählt 

der Affe Rotpeter vor den Herren der Akademie in der Form des 

wissenschaftlichen Berichts von seiner eigenen erstaunlichen Geschichte. 

Unübersehbar ist, wie in diesem Fall die ausgewählte Form als Regulativ, als 

Kompensation für die Behauptungen des Affen, dieses phantastischen Tieres 

fungiert.518 Wiederholt hat die Forschung versucht, Kafkas Erzählungen 

aufgrund ihres Personals außerordentlicher Kreaturen unter herkömmlichen 

Gattungsformen, etwa als Märchen oder Fabeln, einzuordnen, ohne dabei deren 

 
Form mit der Figur des Tiers tout court zusammenschließen, indem sie also all die 
wundersamen Geschöpfe Kafkas unter der Bezeichnung »Tier« subsumieren, aktualisieren 
sie gewissermaßen die Unbestimmtheit, die jenen proteischen Gestalten eigen ist. Hängt 
solch eine verallgemeinernde Beobachtung sicherlich mit der Notwendigkeit zusammen, die 
spezifische Funktionsweise der einzelnen Teile von Kafkas Ausdrucksmaschine anschaulich 
zu machen, so tendiert sie dazu, einen wesentlichen Aspekt dieser Erzählungen über 
absonderliche Kreaturen in den Hintergrund geraten zu lassen. Denn die etlichen Figuren – 
seien sie nun Tiere, Hybride oder Dinge – die jeweils im Mittelpunkt jener Erzählungen 
stehen, konfigurieren sich als Variationen, als wiederholte Ausführungen eines thematischen 
Kerns, mit dem sich Kafka insbesondere in den veröffentlichten sowie unveröffentlicht 
gebliebenen Geschichten im Umfeld des Landarzt-Bandes befasst hat. Ich werde später im 
Laufe der Arbeit ausführlicher zu diesem Punkt zurückkommen. Vgl. hierzu 
Deleuze/Guattari 1976, S. 40-58. 

517 KKAD, S. 299-313. 
518 Auch der Erzähler in Ein altes Blatt scheint sich der Form des Berichts zu bedienen, um von 

den Gräueltaten der Nomaden zu erzählen. Vgl. hierzu KKAD, S. 263-267. Allgemein zu den 
phantastischen Tieren vgl. Roland Borgards, »Tier«, in: Hans Richard Brittnacher und 
Markus May (Hg.), Phantastik. Ein interdisziplinäres Handbuch, Stuttgart-Weimar 2013, S. 482-
487. 
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Übereinstimmung überzeugend belegen zu können.519 Ist für Kafka eine Praxis 

der Umformung und Umdeutung überkommener Formen, wie im ersten 

Kapitel dieser Arbeit gezeigt wurde, sicherlich charakteristisch, so zeichnet sich 

hier ab, wie jene Struktur des Übergangs, jener Hybridisierungsprozess, der 

Kafkas Gestalten hervorgebracht hat, nicht zuletzt auf die formale Dimension 

der Erzählungen übergegangen ist und die Ebene der Darstellung also 

entscheidend prägt. Im ersten Kapitel dieser Arbeit wurde mit Blick auf den 

Verschollenen und seine ästhetische Form gezeigt, dass mit der Frage der 

literarischen Gattung eine genuine anthropologische Dimension verbunden 

ist.520 Trotz aller scheinbaren Widersprüche trifft dies nicht zuletzt dort zu, wo 

die anthropomorphe Gestalt, wo der menschliche Körper als deformiert, als 

abweichend von der Norm in Erscheinung tritt, dort, wo ihn Tiere, verwandelte 

Menschen und hybride Wesen ersetzen und seine Hegemonie in Frage stellen. 

Kafka knüpft die Frage nach dem Menschen an jene Figuren,521 die auf 

unterschiedliche Art und Weise eine mehr oder weniger große Distanz zum 

Menschen bzw. zu seiner anthropomorphen Gestalt markieren. Doch das, was 

zunächst nichts weiter als ein Paradox sein mag, hat in einer tiefgreifenden 

Veränderung des Umgangs mit dem menschlichen Körper sowie der 

Vorstellung des menschlichen Körpers überhaupt seinen Ursprung. Mit den 

Entwürfen seiner seltsamen Geschöpfe verzeichnet Kafka – das sei an dieser 

Stelle zunächst nur angedeutet – den definitiven Verlust des Menschen als 

Einheit, das langsame Verschwinden des Anthropomorphen im Zuge der 

modernen Biopolitik. Die Verwandlungs- und Hybridgeschichten Kafkas setzen 

gerade dort an, wo der zum bevorzugten Gegenstand des Wissens und der 

 
519 Vgl. hierzu Fingerhut 1969, S. 158-206. 
520 Vgl. hierzu Punkt I.2. dieser Arbeit. 
521 Den anthropologischen Ansatz bei Kafka hat sich innerhalb der Kafka-Forschung Michael 

Rettinger in seiner Arbeit vorgenommen. Allerdings beschränkt sich seine Analyse 
ausschließlich auf jene Texte, etwa Ein Bericht für eine Akademie oder Beim Bau der chinesischen 
Mauer, in denen ein Berichterstatter die Erzählfunktion innehat. Vgl. Michael L. Rettinger, 
Kafkas Berichterstatter. Anthropologische Reflexionen zwischen Irritation und Reaktion, Wirklichkeit 
und Perspektive, Frankfurt a.M. 2003.  
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Macht gewordene Mensch im Begriff ist, aus dem Blickfeld zu geraten. 

Anhand seiner außerordentlichen Gestalten, seien es verwandelte Menschen, 

Tiere oder kuriose Zwitterwesen mit ihren hybriden Körpern, führt Kafka also 

auf einer figuralen Ebene jene »Art Schwellenkunde«522 fort, die Joseph Vogl 

ausgehend von der topographischen Dimension vom Schloß- sowie vom Proceß-

Roman für seine Texte als bestimmend gekennzeichnet hat. Bewegt sich der 

Landvermesser K. zwischen Dorf und Schloß in einem ausgedehnten Raum, in 

dem »Markierungen und Grenzen« gesetzt werden, »um […] sogleich wieder 

[…] gelöscht [zu werden]«,523 so lässt sich Ähnliches mit Blick auf Kafkas 

seltsame Geschöpfe beobachten. In ihrer Gesamtheit, in ihrer Zugehörigkeit zu 

heterogenen Ordnungen betrachtet, weisen sie keine definitiven Konturen, 

keine endgültig definierten Umrisse aus. Sie ermöglichen somit keine klaren 

Unterscheidungen, keine zweifellosen Grenzziehungen untereinander und 

führen im Gegenteil stets Übergänge vor Augen, indem sie jeweils kleine 

Variationen, minimale Verschiebungen verkörpern. Kafkas außerordentliche 

Gestalten stehen nicht isoliert, für sich allein, sie sind Grenzgänger, natürliche 

Bewohner eines dicht besiedelten Schwellenbereichs, aus dessen Entfernung 

heraus Kafka den Menschen beschreibt, aus dem er schließlich eine »liminale 

Anthropologie«524 betreibt. Dennoch, bevor es im folgenden Teil der Arbeit um 

eine nähere Analyse der einzelnen ›anthropologischen Grenzfälle‹ gehen wird, 

von denen aus Kafka nicht nur einen neuen Blick auf das Menschliche, sondern 

auch auf die Möglichkeiten seiner literarischen Darstellung wirft, soll kurz auf 

jenes Verhältnis zwischen Menschen und Tieren eingegangen werden, dessen 

Hinterfragung die abendländische Kulturgeschichte seit jeher tief geprägt hat 

und deren Spuren auch in Kafkas Erzählungen von Tieren, Menschen und 

 
522 Joseph Vogl, Über das Zaudern, Zürich/Berlin 2008a, S. 79. 
523 Ebd., S. 82. 
524 Zum Begriff vgl. Roland Borgards, »Liminale Anthropologien. Skizze eines 

Forschungsfeldes«, in: Jochen Achilles, Ders. und Brigitte Burrichter (Hg.), Liminale 
Anthropologien. Zwischenzeiten, Schwellenphänomene, Zwischenräume in Literatur und 
Philosophie, Würzburg 2012, S. 9-13. 
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Dingen zu finden sind. 

 

III.1.1. Von Tieren und Menschen  

 

Der Frage nach der Relation zwischen Tier und Menschen und dem Versuch, 

eine Grenzlinie zwischen ihnen zu ziehen, galten schon immer die 

Bemühungen von Philosophen und Theologen, Biologen und Physiologen 

sowie Psychologen und Anthropologen. Dabei treten die Tiere als 

»epistemologische Figuren«525 hervor, indem sie zunächst zur Kenntnis des 

Menschen und seiner Eigenschaften,526 ja letztlich zur Befestigung des in der 

abendländischen Kultur tief verankerten Anthropozentrismus beitragen sollten. 

Obwohl zwar die von Charles Darwin 1859 in der Entstehung der Arten 

formulierte Theorie der Abstammung des Menschen aus dem Tierreich527 die 

Überwindung jener auf das alttestamentarische Narrativ der Kreation 

zurückgehenden Vorstellung des Menschen als unumstrittene Krone der 

Schöpfung528 dargestellt und somit die bislang herrschende anthropozentrische 

 
525 Benjamin Bühler, »Sprechende Tiere, politische Katzen. Vom Gestiefelten Kater und seinen 

Nachkommen«, in: Zeitschrift für Deutsche Philologie, Sonderheft zum Bd. 126: »Tiere, Texte, 
Spuren«, hg. v. Norbert Otto Eke und Eva Geulen, 2007, S. 143-166, hier: 144. 

526  Wie folgt hat Thomas Macho den Menschen beschrieben und dabei treffend das seit 
Aristoteles für das Abendland prägende Relationsverhältnis zwischen Menschen und Tier 
zusammengefasst: »Seither [seit Aristoteles, L.I.] ist es üblich geworden, den Menschen als 
das ›Ja-aber-Tier‹ zu charakterisieren: als kluges Tier, das arbeiten, sprechen, lernen, spielen, 
weinen und lachen, morden und Krieg führen kann: als geselliges und einsames Tier; als 
zeitliches Tier, das – losgerissen vom ›Pflock des Augenblicks‹ - als sorgendes und 
rächendes, planendes und trauerndes Tier aufzutreten vermag«. Vgl. Thomas Macho, »Tier«, 
in: Christoph Wulf (Hg.), Vom Menschen. Handbuch Historische Anthropologie, 
Weinheim/Basel 1997, S. 62-58, hier: 62. Zur Asymmetrie des Mensch-Tier-Verhältnisses vgl. 
auch Hartmut Böhme, »Einführung«, in: Ders., Franz-Theo Gottwald, Christian Holtorf, 
Thomas Macho, Ludger Schwarte, Christoph Wulf (Hg.), Tiere. Eine andere Anthropologie, 
Köln/Weimar/Wien 2004, S. 13-21. 

527 Vgl. Charles Darwin, Über die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl oder Die 
Erhaltung der begünstigten Rassen im Kampfs um's Dasein, hg. v. Victor Carus, Stuttgart 1899. 

528 In der biblischen Schöpfungsgeschichte bildet die Erschaffung des Menschen am sechsten 
Tag nach derjenigen von Steinen und Pflanzen, Himmelskörpern und Tieren den krönenden 
Abschluss. Die zeitliche Einteilung der Schöpfung korrespondiert dabei mit einer 
kategorialen Differenzierung und Hierarchisierung der Geschöpfe. Gen., 1,20 – 1,31. 
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Perspektive auf die Natur erschüttert hatte, zielten etliche Überlegungen zum 

Vergleich zwischen Tier und Menschen nach wie vor stark darauf ab, die 

spezifischen Merkmale des Menschen herauszuarbeiten, mithin seine 

Sonderstellung, seine singuläre Position im Verhältnis zu anderen Lebewesen 

zu belegen. Paradigmatisch hierfür sind die ab den 20er Jahren von der 

Philosophischen Anthropologie vertretenen Positionen,529 die sich wiederum 

als Antwort auf eher radikal reduktionistische, deterministische Ansätze 

begreifen lassen. Gilt der Mensch im Gegensatz zum Tier als morphologisch 

defizitär sowie instinktschwach einerseits – man denke hier auch an Nietzsches 

Formulierung über den Menschen als »noch nicht festgelegtes Tier«530 oder an 

die auf Johann Gottfried Herder zurückgehende Grundannahme Arnold 

Gehlens, nach welcher der Mensch aus morphologischer Sicht ein 

 
Deutsche Bibelgesellschaft (Hg.), Die Bibel, nach der Übers. von Martin Luther, Stuttgart 
1984. 

529 Als wichtigste Vertreter der Philosophischen Anthropologie gelten Max Scheler (1874 – 
1928), Helmuth Plessner (1892 – 1985) und Arnold Gehlen (1904 – 1976). Im Fokus ihrer 
unterschiedlich ausgerichteten Bemühungen stand der gemeinsame Versuch, 
herauszuarbeiten, worin die spezifischen Bedingungen des Menschseins liegen und was die 
conditio humana auszeichnet. Auf der Grundlage zeitgenössisch naturwissenschaftlichen 
Wissens operierend, etwa der Arbeiten zur biologischen Umweltforschung Jakob von 
Uexküll oder zur Selbstorganisation oder Selbstdifferenzierung des Organismus von 
Frederick J.J. Buytendijk, zielten sie auf ein Wissen von der menschlichen Natur bzw. von 
dem menschlichen Körper. Avancierte zwar dieser bei der Philosophischen Anthropologie 
zum Ausgangspunkt anthropologischen Denkens, so wurde dabei die Frage danach, worin 
sich der Mensch vom Tier unterscheidet geradezu entscheidend. Obwohl die Philosophische 
Anthropologie die wesentliche Relevanz des menschlichen Körpers für das 
anthropologische Wissen erkannt hat und somit eine Abwendung von idealistischen und 
bewusstseinsphilosophischen Positionen gezeitigt hat, weist sie epistemologisch einige 
kritische Punkte auf. Problematisch ist ihr Ansatz vor allem insofern, als die 
hervorgehobenen Eigenschaften des menschlichen Körpers als natürlich angenommen 
werden, ohne dabei genug zu berücksichtigen, dass diese bereits das Resultat evolutionärer 
und historischer Prozesse sind. Indem sie versucht, den Menschen zu erklären, tendiert sie 
leicht zu Generalisierungen, um dabei die historische und kulturelle Vielfalt der Menschen 
aus dem Blick zu lassen. In diesem Sinne, so könnte man zusammenfassen, steht der Körper 
der Gattung Mensch – und nicht so sehr die durch Geschichte und Kultur bedingte 
Partikularität des menschlichen Körpers – im Mittelpunkt der Forschungen der 
Philosophischen Anthropologie. Vgl. hierzu Christoph Wulf, Anthropologie. Geschichte, 
Kultur, Philosophie, Reinbek 2004, S. 43-64, sowie Ders., Das Rätsel des Humanen. Eine 
Einführung in die historische Anthropologie, München 2013, S. 25-34.  

530 Friedrich Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse, in: Ders., Sämtliche Werke. Kritische 
Studienausgabe in 15 Einzelbänden, Bd. 5, hg. v. Giorgio Colli und Mazzino Montinari, 
München 1988, S. 81.  
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»Mängelwesen« sei531 –, so verfügt er andererseits als einziges Lebewesen über 

die Fähigkeit, solch eine nachteilige Situation durch kulturelle und 

institutionelle Organisationsformen sowie durch Technik doch erfolgreich 

kompensieren zu können.532 In diesem Sinne erweist sich das technische 

Handeln für den Menschen immer schon als natürlich: Die Eigentümlichkeit, 

oder, wie man auch sagen könnte, die Natur des Menschen korrespondiert 

letzten Endes schon immer mit seiner Entfernung aus der Natur.533 

Aus einer anderen Perspektive argumentierend zählt Giorgio Agamben zu 

den Eigenschaften, die ausschließlich den Menschen charakterisieren, das 

Vermögen, sich selbst erkennen zu können. So geht er in seiner Studie mit dem 

Titel Das Offene. Der Mensch und das Tier von der Prämisse aus, »daß nur 

derjenige Mensch sein wird, der sich selbst als solcher erkennt, daß der Mensch 

dasjenige Tier ist, das sich selbst als menschlich erkennen muß, um es zu sein«.534 

Hinter der althergebrachten Frage nach der kritischen Schwelle zwischen 

Mensch und Tier verbirgt sich demnach zwar der Grundsatz von einer 

»grundlegenden metaphysisch-politischen Operation, durch die allein so etwas 

 
531 Gehlen 1997, S. 33.  
532 An dieser Stelle zeigt sich einer der problematischen Aspekte unter den Positionen der 

Philosophische Anthropologie. Wird nämlich die Relevanz technischer Errungenschaften 
bzw. technischen Handelns für den Menschen hervorgehoben, so wird dabei der Frage nach 
deren konstitutiver Funktion im Entwicklungsvorgang des menschlichen Körpers keine 
Achtung geschenkt. Im Gegenteil konstituiert dies das Hauptanliegen einer für historische 
und kulturelle Prozesse rezeptiven Anthropologie. Beispielsweise hat der französische 
Paläontologe André Leroi-Gourhan geradezu im Hinblick auf die Herausbildung des 
Sprachvermögens die zentrale Rolle technischen Handelns belegt. Galt zwar die Sprache 
gerade bei der Frage nach der kritischen Grenze zwischen Tier und Mensch als das humane 
Attribut schlechthin, so hat Leroi-Gourhan in seiner Arbeit Hand und Wort beschrieben, wie 
der aufrechte Gang sowie die darauffolgende Befreiung der Hände zur Ausdifferenzierung 
der Sprachorgane bei den Menschen geführt habe. Die Möglichkeit, die Hände zu bewegen 
und dabei die Nahrung in kleineren Stücken vorbereiten zu können, brachte eine 
entscheidende Entlastung des Gebisses und letztlich seine Umfunktionierung als 
Sprachwerkzeug mit sich. Vgl. André Leroi-Gourhan, Hand und Wort. Die Evolution von 
Technik, Sprache und Kunst, Frankfurt a.M. 1980, S. 42-83.  

533 Mit Verweis auf Leroi-Gourhan vgl. hierzu Susanne Fohler, »Mensch-Maschine/Maschine-
Mensch. Die imaginäre Grenze zwischen Mensch und Technik«, in: Ulrich Bröckling, Axel T. 
Paul und Stefan Kaufmann (Hg.), Vernunft – Entwicklung – Leben. Schlüsselbegriffe der 
Moderne. Festschrift für Wolfgang Eßbach, München 2004, S. 308.  

534 Giorgio Agamben, Das Offene. Der Mensch und das Tier, (ital. 2002) Frankfurt a.M. 2003, S. 36.  
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wie ein ›Mensch‹ bestimmt und hergestellt werden kann«,535 und die unter den 

Namen einer »anthropogenen« oder einer »anthropologischen Maschine«536 

aufgefasst werden kann. Während diese in der Antike über die 

»Humanisierung des Tiers«537 operierte, zeichnet sich ihre moderne Variante 

durch einen umgekehrten Mechanismus, und zwar durch die Animalisierung 

des Menschen aus: Die moderne anthropologische Maschine funktioniert, so 

Agamben, »indem sie ein Schon-Humanes als (noch) Nicht-Humanes aus sich 

ausschließt, das heißt sie animalisiert den Menschen, indem sie das Nicht-

Humane im Menschen absondert: den Homo alalus oder den Affenmenschen.«538  

Die Grenzlinie des Animalischen und des Humanen verzeichnet eine 

Verschiebung: Sie verläuft zwar nicht mehr zwischen den Menschen und dem 

Tier. Vielmehr zielt sie darauf ab, die »Tierheit« im Menschen selbst zu 

unterscheiden, in ihm einem tierischen und einem humanen Anteil 

aufzuspalten.539 Die »anthropologische Maschine« gerät allerdings – wie man 

folgern könnte – außer Kontrolle: Diesem, wie es an einer anderen Stelle heißt, 

»Artefakt[en]« zur »Erkenntnis des Humanen«540 qua Ein- und Ausschließung, 

diesen »unablässige[n] Teilungen und Zäsuren«541 liegt nämlich eine 

Klassifizierungslogik zu Grunde, die – so Agambens Pointe – paradoxerweise 

eine »Zone der Ununterschiedenheit«542 hervorbringt. Konstituiert zunächst die 

Markierung einer Grenze die unabdingbare Voraussetzung jeder 

Klassifizierung, so lässt sich im Gegenteil hier weder ein animalisches noch ein 
 

535 Ebd., S. 31.  
536 Ebd., S. 37.  
537 Im Hinblick auf die antike »anthropologische Maschine« schreibt Agamben: »Wenn die 

Maschine der Modernen das Außen mittels Ausschließung eines Innen erzeugt, so wird hier 
[im Fall der antiken »anthropologischen Maschine«, L.I.] das Innen mittels Einschließung 
eines Außen hervorgebracht, der Nichtmensch mittels Humanisierung eines Tiers: des 
Menschenaffen, des enfant sauvage oder des Homo ferus, aber auch und vor allem des Sklaven, 
des Barbaren, des Fremden als Figuren des Animalischen mit menschlichen Formen«, Ebd., 
S. 47. 

538 Ebd. 
539 Ebd., S. 26. 
540 Agamben 2003, S. 37. 
541 Ebd., S. 26. 
542 Ebd., S. 48. 
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humanes Leben unterscheiden, »sondern bloß ein von sich selbst abgetrenntes 

und ausgeschlossenes Leben – bloß ein nacktes Leben«.543 Während das »nackte 

Leben«, mithin sein paradigmatischer Träger, der homo sacer, ursprünglich am 

Rand der politischen Ordnung angesiedelt war, wurde es in unserer Gegenwart 

immer stärker in die Sphäre der politischen Macht einbezogen: »Das nackte 

Leben ist nicht mehr« so Agamben »an einem besonderen Ort oder in einer 

Kategorie eingegrenzt, sondern bewohnt den biologischen Körper jedes 

Lebewesens.«544 

Unübersehbar wird spätestens hier die Konvergenz zwischen Agambens 

Reflexionen zum Verhältnis Tier – Mensch und Michel Foucaults Überlegungen 

zur Biopolitik.545 Das wachsende Interesse für das Leben (des Menschen), oder 

genauer für seine biologischen Vorgänge bildete nämlich die wesentliche 

Grundannahme von Foucaults großangelegten machtanalytischen Studien zur 

Biopolitik.546 Obwohl sich Foucault an keiner Stelle in seinen Schriften mit der 

Frage der Mensch-Tier-Relation explizit auseinandergesetzt hat, scheint es kein 

Zufall zu sein, wenn er, um das Regime der Biomacht zu beschreiben, an das 

Verhältnis zwischen Tier und Menschen anknüpft. Mit Blick auf Aristoteles, der 

in der Politik dem Menschen im Gegensatz zum Tier die in der Sprache und 

Kommunikation fundierte Fähigkeit zu einer politischen Existenz zugesprochen 

hatte, definiert Foucault ihn wie folgt: »Der moderne Mensch ist das Tier, in 

 
543 Ebd., S. 48. Den Begriff des »nackten Lebens« entwickelt Agamben zuerst im Kontext seines 

Projekts mit dem Titel Homo Sacer. Hier definiert er das bloße Leben des Homo Sacer, der 
den Gegenstand der souveränen Macht darstellt und jederzeit getötet werden kann. 

544 Giorgio Agamben, Homo Sacer. Die souveräne Macht und das nackte Leben, Frankfurt a.M. 2002, 
S. 148. 

545 Dass Agamben nicht nur an Foucaults Überlegungen zur Biopolitik anknüpft, sondern sich 
vielmehr als sein Erbe versteht, macht er selbst explizit: In den ersten Seiten von Homo Sacer 
hebt er nämlich den Einfluss von Foucaults Theorien auf seine eigene Arbeit hervor und 
kündigt die Absicht an, sie weiterzuführen. Vgl. hierzu Agamben 2002, S. 12. 

546 Vgl. hierzu vor allem Foucault 2001 sowie Ders., Sicherheit, Territorium, Bevölkerung. 
Geschichte der Gouvernementalität I, Vorlesungen am Collège de France (1977-1978), Frankfurt 
a.M. 2006 und Ders., Die Geburt der Biopolitik. Geschichte der Gouvernementalität II, Vorlesungen 
am Collège de France (1978-1979), Frankfurt a.M., 2006. 
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dessen Politik sein Leben als Lebewesen auf dem Spiel steht.«547 Das Leben und 

seine natürlichen Prozesse, seine Mechanismen geraten also an der 

»biologische[n] Modernitätsschwelle«548, wo nicht nur der Körper des 

Einzelnen, sondern auch der Kollektivkörper der Bevölkerung und die Existenz 

der Gattung an strategischer Bedeutung gewinnen, in den Fokus der Macht. Sie 

avancieren zum genuinen Objekt ihrer Steuerung – und ihrer 

Regulierungsmechanismen.  

Obwohl Agambens und Foucaults Konzepte von Biopolitik (und Biomacht) 

an wesentlichen Stellen entscheidend voneinander abweichen,549 weisen 

letztlich beide – und darauf kommt es an dieser Stelle an – in ihren 

Überlegungen auf eine für die Moderne insgesamt charakterisierende, zugleich 

sich zunehmend radikalisierende Tendenz hin, und zwar auf die 

»Vereinnahmung des Lebens«550 durch die Macht. Verbarg sich bereits seit der 

Antike hinter dem Blick auf die Tiere eigentlich das Bestreben, die Identität des 

Menschen auszuloten; war also seit jeher die Möglichkeit zur Selbsterkenntnis 

für den Menschen unmittelbar an die Konstruktion der Gattung Tier gekoppelt, 

 
547 Michel Foucault, Der Wille zum Wissen. Sexualität und Wahrheit I, Frankfurt a. M. 1983, S. 138. 
548 Ebd. 
549 In zwei Punkten unterscheiden sich beide Theorien wesentlich voneinander. Der erste 

betrifft die historische Situierung einer biopolitischen Ordnung. Während Foucault das 
Ansetzen flächendeckender biopolitischer Strategien zwischen dem 18. und 19. Jahrhundert 
historisch verortet, geht Agamben dagegen von einer grundsätzlichen Identität zwischen 
Politik und Biopolitik aus: Ihm zufolge ist westliche Politik seit ihren Anfängen in der 
griechischen Antike immer schon Biopolitik. Der zweite Aspekt hängt mit dem zusammen, 
was man die Ziele einer gouvernementalen Machtform nennen könnte. In Foucaults 
machttheoretischen Überlegungen dient der Eintritt des Lebens und seiner Prozesse in die 
Interessensphäre der modernen Macht zunächst der Regulierung, der Optimierung ja 
letztlich der Erhaltung des (Gattungs)lebens selbst. In Gegensatz dazu skizziert Agamben 
die Theorie einer souveränen Machtform, in der eher einem repressiven, ja letztlich 
destruktiven Moment ein großer Stellenwert zukommt. Für Agamben ist Biopolitik gleich 
»Thanatopolitik«. Vgl. hierzu Philipp Sarasin, »Agamben – oder doch Foucault? Zu: Giorgio 
Agamben: Homo Sacer«, in: Deutsche Zeitschrift für Philosophie 51 (2003), S. 248-353. Vgl. 
außerdem der Eintrag von Georg Mein, »Giorgio Agamben«, in: Clemens Kammler, Rolf 
Parr u. Ulrich Johannes Schneider (Hg.), Foucault Handbuch. Leben – Werk – Wirkung, Stuttgart 
2008, S. 198-200, sowie Maria Muhle, »Bio-politik versus Lagerparadigma. Eine Diskussion 
anhand des Lebensbegriffs bei Agamben und Foucault«, in: Ludger Schwarte (Hg.) Auszug 
aus dem Lager: zur Überwindung des modernen Raumparadigmas, S. 78-95, hier: 87ff. 

550 Foucault 2001, S. 282. 
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so lässt sich beobachten, wie sich diese Bestimmungsversuche im Zeichen des 

modernen biopolitischen Paradigmas durch eine widersprüchliche Eigenlogik 

auszeichnen. Sowohl Agambens Verweis auf die »anthropologische Maschine« 

als auch Foucaults Hervorhebung der Funktion der (Human)wissenschaften als 

wesentlicher Bestandteil des biopolitischen Machtdispositivs laufen, wie es 

scheint, auf die Beschreibung des gleichen Sachverhaltes hinaus: Der Mensch 

wird einerseits hervorgebracht, andererseits erfolgt seine Deformierung, seine 

Auflösung, schließlich sein Verschwinden.  

Oder, genauer formuliert: Wenn die Trennungslinie des Animalischen und 

des Menschlichen nicht mehr zwischen den Gattungen verläuft, sondern 

innerhalb der menschlichen Gattung, d.h. im Menschen selbst zu suchen ist; 

wenn also die moderne (bio-)politische Strategie den Einzelnen insofern in den 

Blick nimmt, als er nicht mehr (nur) als ein zu disziplinierender »Körper-

Mensch[]«, sondern vielmehr als ein Lebewesen, ein »Gattungs-Mensch« 

betrachtet wird,551 zeichnet sich dabei ein wesentlicher Umbruch im Umgang 

mit dem Menschen ab. Zwar stand am Ursprung des anthropologischen 

Programms im 18. Jahrhundert die gegen die cartesianische Trennung zwischen 

res cogitans und res extensa gerichtete Vorstellung des »ganzen Menschen«,552 

doch rückt zusammen mit dem biologischen Leben der materielle Körper in 

den Fokus biopolitischer Kalküle. Und gerade dort kommt ein paradoxer 

Sachverhalt zutage. Denn das – im umfassenden Sinne – Wissen des Menschen 

korreliert mit dem zunehmenden Verlust, wenn man so will, mit dem 

langsamen Verschwinden seines Untersuchungsgegenstandes. Indem er zum 

Schauplatz, zur Zielscheibe einer »wissenschaftlichen Durchdringung«553 

 
551 Foucault unterscheidet in seiner Vorlesung vom 17. März 1976 zwischen der Serie, »Körper – 

Organismus – Disziplin – Institution« und der Serie »Bevölkerung – biologische Prozesse – 
Regierungsmechanismen – Staat«. Die Serien zeichnen jeweils eine disziplinar- und 
gouvernementale Macht aus. Foucault 2001, S. 295. 

552 Vgl. hierzu Hans-Jürgen Schings (Hg.), Der ganze Mensch. Anthropologie und Literatur im 18. 
Jahrhundert, Stuttgart/Weimar 1994. 

553 Ludger Schwarte, »Einführung: Animalität – wie werden wir zum Tier?«, in: H. Böhme u.a. 
(Hg.), Tiere. Eine andere Anthropologie, Köln/Weimar/Wien 2004, S. 209-215, hier: 215. Vgl. 
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avanciert, wird der menschliche Körper zum Schauplatz für die 

»Vereinnahmung des Lebens« durch die Macht.  

Die äußerste Grenze dieser unaufhaltsamen Tendenz zeichnet sich nun 

ausgerechnet dort ab, wo zwar nicht der menschliche Körper, sondern vielmehr 

einzelne Zellen und ihre immer kleineren Einheiten das operative Feld der 

modernen Wissenschaften des Menschen und des Lebens bilden; dort, wo der 

Blick der Wissenschaft sich auf die kleinsten Bausteine des Lebens, auf das 

Erbgut richtet, schließlich dort, wo alle Eigenschaften, wo der »Urtext« des 

Menschen gespeichert ist.554 Eröffnet dieses neue Wissen über genetische 

Informationen vollkommen neue Perspektiven im Bereich der medizinischen 

Prognostik von Krankheiten und therapeutischer Maßnahmen, so liegt nicht 

nur seine gesundheitspolitische, d.h. ökonomische und biopolitische Relevanz 

auf der Hand. Mit ihr geht außerdem die Vorstellung einer Optimierung, einer 

Verbesserung einher, schließlich also die Hervorbringung eines veränderten 

Bildes des Menschen und ein neues Konzept seines Körpers.555 Das moderne 

Wissen des Menschen hat, wie man behaupten könnte, die »anthropologische 

Maschine« zum Stillstand gebracht. Stattdessen erzeugt das immer genauere 

und tiefergehende Eindringen in die biologischen Prozesse des Lebens das, was 

einmal »biologisches Kontinuum«556 genannt wurde, und bei dem schließlich, 

wie Benjamin Bühler beobachtet hat, »[d]ie Angabe positiver Kriterien für die 

Unterscheidung menschlicher und anderer Lebensformen […] immer weiter 

verunmöglicht wird.«557 Während der Frage nach dem Verhältnis zwischen 

 
hierzu außerdem Lily Kay, Das Buch des Lebens, Wer schrieb den genetischen Code?, 
München/Wien 2001, S. 128, 379ff. 

554 Andreas Lösch, Genomprojekt und Moderne. Soziologische Analysen des bioethischen Diskurses, 
Frankfurt a.M. u.a. 2001, S. 12, zitiert nach: Wulf 2004, S. 141. 

555 Der Blick auf den Zusammenhang zwischen Körperkonzepten und Macht/Ökonomie bildet 
einen der wichtigsten Ausgangspunkte einer historisch orientierten Anthropologie. 

556 Foucault bedient sich dieser Formulierung im Hinblick auf das Aufkommen des Rassismus. 
Demnach liegt zwar die erste Funktion rassistischer Tendenzen in der Fragmentierung des 
biologischen Feldes anhand der Unterscheidung und der Hierarchisierung von Rassen. Vgl. 
hierzu Michel Foucault 2001, S. 301. 

557 Benjamin Bühler und Stefan Rieger, »Einleitung«, in: Dies., Vom Übertier. Ein Bestiarium des 
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dem Humanen und dem Nicht-Humanen ein anthropozentrisches (und 

anthropogenetisches) Programm zugrunde lag, setzt ihm das moderne 

Dispositiv der Biomacht ein Ende. Es wundert daher nicht, dass ausgerechnet 

die anthropomorphe Figur, die Gestalt des Menschen selbst im Zeichen 

biopolitischer Machttechnologien endgültig zur Disposition gestellt wird. Mit 

diesen nämlich – und an dieser Stelle lässt sich auf Kafka zurückkommen – 

erfährt das Konzept des menschlichen Körpers eine grundlegende 

Veränderung. Als Versicherungsexperte, als Fachmann einer Institution, die ein 

fester Bestandteil jenes Dispositivs war, wurde Kafka unmittelbarer Zeuge 

dieser tiefgreifenden Umwälzungen. 

Kafkas Entwürfe von Tieren und hybriden Geschöpfen sind vor diesem 

Hintergrund zu verstehen. Sie weisen zwar zunächst auf jene lange Tradition 

hin, die versucht hat, die prekäre Verlaufsgrenze des Humanen und des 

Animalischen zu bestimmen, doch sie lassen sich nicht einfach dazu zählen. 

Anhand seiner eigentümlichen Kreaturen verhandelt Kafka nicht die Frage 

nach der Relation zwischen Menschen und Tieren; im Mittelpunkt seiner 

Geschichten steht nicht die Suche nach deren (vermeintlichen) ontologischen 

Unterschieden. Im Gegenteil macht Kafka die Logik der Grenzziehung, die 

Dynamik der Ein- und Ausgrenzung als wesentliche Modi der Erfassung und 

Sichtbarmachung innerhalb einer biopolitischen Strategie zu seinem 

eigentlichen Problem. In diesem Sinne ist es kaum verwunderlich, dass er 

gerade die Trennungslinie zwischen Tieren, Menschen und Dingen, zwischen 

Organischem und Nicht-Organischem durchlässig, ja zu einer ausgedehnten 

Schwelle werden lässt. Dabei registriert er auf der einen Seite jene 

Veränderungen, die mit dem Aufkommen der modernen Biopolitik 

einhergegangen sind und die nicht nur zur Durchdringung des Lebens geführt 

haben, sondern die auch ein »biologisches Kontinuum« hervorgebracht haben; 

während er auf der anderen Seite den Blick freimacht für jene 

 
Wissens, Frankfurt a.M. 2006, S. 9. 
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Regierungstechnologien und -mechanismen, die eben schon immer an und mit 

der Festlegung von arbiträren Grenzen und Trennungslinien operieren. Diente 

die anthropologische Maschine der Erstellung des Menschen, so hinterfragt 

Kafka in seinen Erzähltexten über Tiere, gewesene Menschen, sowie 

Kreuzungen und organisch-technische Mischwesen ihre Funktionsweise und 

Darstellungsmöglichkeiten im Zeitalter der Biopolitik. 

 

III.2.»Die Verwandlung«: Eine poetologische Metamorphose 

 
Aus einem Brief: »Ich wärme mich daran in diesem traurigen Winter.« 

Die Metaphern sind eines in dem Vielen, was mich am Schreiben verzweifeln läßt. 
          (KKAT, S. 875) 

 
  Das Pferd des Angreifers zum eigenen Ritt benützen. Einzige Möglichkeit. 
    Aber was für Kräfte und Geschicklichkeiten verlangt das? 

(KKAT, S. 910) 
 
 

Im herkömmlichen Narrativ der Kafka-Forschung koinzidiert bekanntlich die 

fulminante Niederschrift des Urteils »in der Nacht«, wie Kafka selbst am 23. 

September 1912 im Tagebuch penibel festhält, »vom 22 zum 23 vom 10 Uhr 

abends bis 6 Uhr früh«558 mit Kafkas literarischem Durchbruch, also mit dem 

Werden Franz Kafkas zum Schriftsteller. Nicht nur gelingt es ihm in jener 

berüchtigten Nacht, seine erste Erzählung mit einem kontinuierlichen 

Schreibakt, »in einem Zug«559 vom Beginn bis zum Ende zu Papier zu bringen. 

Ebenso kennzeichnet jene erstmalige Erfahrung des fließenden Schreibens »in 

einem [...] Zusammenhang«560 die Aufnahme der Arbeit am Verschollenen.561 Im 

 
558 KKAT, S. 460. Vgl. hierzu auch Kafkas Erinnerungen an die Nacht der Verfassung des Urteils 

in einem Brief an Felice Bauer vom vom 2. Juni 1913, BaF, S. 394. 
559 KKAT, S. 460. 
560 Ebd., S. 461. 
561 Zur grundlegenden Funktion des zeitgleich begonnenen Briefwechsels mit Felice für diese 

Phase der Kafka'schen Produktion vgl. Wolf Kittler, »Brief oder Blick. Die Schreibsituation 
der frühen Texte von Franz Kafka«, in: Gerhard Kurz (Hg.), Der junge Kafka, Frankfurt a.M. 
1984, S. 59f.  
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Gegensatz dazu stellt die Beschäftigung mit der Verwandlung wiederum eine 

Unterbrechung, eine Zäsur in jener gerade eingetretenen Phase kontinuierlicher 

Produktivität dar; sie markiert eine Störung und zeugt zugleich von einem 

anderen Werden.  

Hatte Das Urteil zwar den Weg zum Roman geöffnet, so geht Kafka am 

Abend des 17. November 1912 umgekehrt von der Arbeit am Roman zur 

Kurzform der Erzählung über. Das kündigt er in einem Brief an Felice an, in 

dem er in der Art eines medizinischen Protokolls über die plötzliche 

Verschlechterung des Verschollenen,562 seiner eigenen Unzufriedenheit damit 

und von der Absicht berichtet, sich einer neuen Erzählung widmen zu wollen. 

Dabei soll es sich keinesfalls um ein aufwändiges Unterfangen handeln. Im 

Gegenteil ist Kafka bemüht, den Umfang seines Vorhabens als geringfügig 

hinzustellen: »Ich werde Dir übrigens heute wohl noch schreiben, wenn ich 

auch noch heute viel herumlaufen muß und eine kleine Geschichte 

niederschreiben werde, die mir in dem Jammer im Bett eingefallen ist und mich 

innerlichst bedrängt.«563 Der Plan, sich lediglich eine Nacht lang mit der 

sonderbaren Geschichte Gregor Samsas zu beschäftigen, geht dennoch nicht 

auf. Die Arbeit an der Verwandlung, deren Voranschreiten Kafka im 

Briefwechsel mit Felice Schritt für Schritt festhält, erstreckt sich mühselig drei 

Wochen lang. Erst am 6. Dezember wird er, nicht ohne dabei seine 

Unzufriedenheit zu signalisieren, endlich die Fertigstellung der Erzählung 

 
562 BaF, S. 101. (Brief vom 17. November 1912) Die Schwierigkeiten beim Schreiben hatten sich 

bereits in den Tagen zuvor bemerkbar gemacht, wie Kafka am 15. November an Felice 
mitteilt. (Ebd., S. 95). Zum Zeitpunkt der Unterbrechung der Arbeit am Verschollenen 
beschäftigte er sich mit dem Kapitel, in dem Karl Roßmann gleich nach der Entlassung aus 
dem Hotel von einem Polizisten befragt wird. Aus dem Manuskript lässt sich entnehmen, 
dass die Zäsur respektive der Übergang zur Verwandlung nach den Worten »fest 
verschlungen auf dem Rücken« (KKAV, S. 283) einsetzte. Vgl. hierzu KKAV [App.], S. 67-68. 
Auf dem Rücken liegt wiederum der bereits verwandelte Gregor Samsa, als er in seinem 
Zimmer aufwacht. Auch an diese Stelle zeichnet sich Kafkas »zusammenhängende« 
Arbeitsweise ab: Die einzelnen Texte konstituieren keine voneinander getrennten Texte, 
sondern vielmehr ergeben sie sich aus Übergängen, die ineinander wurzeln. Sie weisen 
ständige Korrespondenzen, oder, wie man auch sagen könnte, Kreuzungen auf. 

563 BaF, S. 102. (Brief vom 18.XI.12) 
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mitteilen können: »Liebste, also höre, meine kleine Geschichte ist beendet, nur 

macht mich der heutige Schluß gar nicht froh, er hätte schon besser sein dürfen, 

das ist kein Zweifel.«564 Auch zu einem späteren Zeitpunkt wird Kafkas 

negatives Urteil zur Erzählung unverändert bleiben. Anlässlich deren 

bevorstehenden Drucklegung565 notiert er beispielsweise am 19. Januar 1914 in 

einer Tagebuchnotiz: »Großer Widerwillen vor ›Verwandlung‹. Unlesbares 

Ende. Unvollkommen fast bis in den Grund. Es wäre viel besser geworden, 

wenn ich damals nicht durch die Geschäftsreise gestört worden wäre.«566 Die 

Arbeit am Urteil war auch hierfür maßgebend. Dass ausgerechnet sie und kein 

anderer unter den bislang verfassten Texten das Vorbild für die gerade 

begonnene Arbeit sei, dass man nur in solch »einem [...] Zusammenhang« 

schreiben kann, machte Kafka in einem Brief an Felice vom 25. November 

deutlich: 

 

Eine solche Geschichte [Die Verwandlung, L.I.] müßte man höchstens mit einer 
Unterbrechung in zweimal 10 Stunden niederschreiben, dann hätte sie ihren natürlichen 
Zug und Sturm, den sie vorigen Sonntag in meinem Kopf hatte. Aber über zweimal zwei 
zehn Stunden verfüge ich nicht. So muß man bloß das Bestmögliche zu machen suchen, 
da das Beste einem versagt ist.567 

 

Die Verwendung des Konjunktivs Potentialis gibt hier wichtige Aufschlüsse 

über Kafkas ursprüngliches Vorhaben und seine unmögliche Durchführung: 

Die Wiederholung eines Erfolgserlebnisses beim Schreiben, wie es mit dem 

Urteil noch einige Wochen davor der Fall gewesen war, stand nämlich nunmehr 

außer Frage. Wie sich aus den oben zitierten Passagen entnehmen lässt, führt 

Kafka das Misslingen der Verwandlungsgeschichte auf die widrigen Umstände, 

 
564 Ebd., S. 163. 
565 Obwohl der Lektor des Kurt-Wolff-Verlags Franz Werfel bereits im Frühjahr 1913 Interesse 

für Kafkas »herrliche Novelle vom Ungeziefer« gezeigt hatte, wurde Die Verwandlung erst im 
November 1915 zum ersten Mal veröffentlicht. Eine zweite Auflage erfolgte dann im Herbst 
1918. Zur Druckgeschichte der Verwandlung vgl. KKAD [App.], S. 183-191. 

566 KKAT, S. 624. In der Notiz vom 20. Oktober 1913 berichtet Kafka ebenfalls über eine erneute 
Lektüre der Verwandlung, die nach wie vor als »schlecht« befunden wird. Vgl. KKAT, S. 585. 

567 BaF, S. 125. 
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auf die etlichen Störungen und Unterbrechungen zurück, die im Laufe der 

Schreibarbeit vorgekommen waren.568 Die reichlich vorhandenen Hinweise auf 

die Entstehungsgeschichte der Verwandlung deuten dennoch auf einen anderen 

Sachverhalt hin: Auch weniger kontingente als vielmehr der Geschichte 

inhärente, konstitutive Gründe sollen nämlich ihr – in den Augen Kafkas – 

missglücktes Ende verursacht haben. 

Am 24. November hatte Kafka zwar erneut über den Stand der Erzählung 

berichtet: Zu dem Zeitpunkt sei sie »ein Stück über ihre Hälfte fortgeschritten« 

und er sei »im allgemein mit ihr nicht unzufrieden.«569 Die einzige Krux bei der 

ohnehin zeitlich längst überzogenen Arbeit stelle die einfache Tatsache dar, 

dass sie »ekelhaft […] grenzenlos«570 sei. Lässt sich diese Formulierung als 

Verstärkungsform für das sich ins Unermessliche steigernde Ekelgefühl, das die 

Schädlingsgeschichte hervorruft, einerseits verstehen, so scheint an der Stelle 

andererseits die Abscheu – oder eher die Furcht571 – mitgemeint zu sein, die das 

Ausufern der Erzählung, ihre drohende Grenzenlosigkeit auslöst. Denn 

einstweilen hatte sich bei der Verfassung der Verwandlung eine – weitere und 

allerdings eben unvorhergesehene – Metamorphose ereignet: Die frühe »kleine 

Geschichte« wurde nämlich »in der Stille zu einer größern«,572 die »kleine 

 
568 In einem Brief an Felice vom 25. November zeigt sich Kafka sehr verärgert über die 

bevorstehende, wie er es nennt, »verdammte[] Kratzauer Reise«. Er hofft dabei, dass es 
»keine allzu schlimmen Folgen für die Geschichte haben wird«, die allerdings, so bemerkt er 
weiter, »schon genug durch meine Arbeitsweise leider geschädigt ist.« BaF, S. 125; Die 
geplante Dienstreise nach Kratzau fand nicht zufällig in den vorangegangenen Briefen 
mehrfach Erwähnung. Vgl. hierzu Ebd., S. 122. (Brief vom 23. November) 

569 BaF, S. 117. 
570 Ebd. 
571 Die Unmöglichkeit, die Geschichte zu beenden, wird Kafka im Bezug auf den Verschollenen 

in den folgenden Wochen und Monaten bis Februar 1913 beschäftigen. Nicht zufällig 
verfasst er das Ende des Proceßes gleich nach der Niederschrift des ersten Kapitels, um dieses 
Problem vorzubeugen. Malcolm Pasley hat in Hinblick auf diese Strategie beobachtet, wie 
»sonst Kafkas Gewohnheit gewesen [war], seine Werke streng linear zu entwickeln, d.h. den 
gesamten Text dem Ablauf der erzählten Begebenheiten gemäß zu erfinden (und sofort 
schriftlich zu fixieren).« Diese Arbeitsweise stellte sich gerade im Fall längerer 
Schreibprojekte, wie beispielsweise der Romane oder eben der Verwandlung, als schwierig 
dar. Vgl. hierzu Malcolm Pasley, »Wie der Roman entstand«, in: Hans Dieter Zimmermann 
(Hg.), Nach erneuter Lektüre: Franz Kafkas »Der Proceß«, Würzburg 1992, S. 16f. 

572 BaF, S. 116. (Brief vom 23. XI.12) 
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Geschichte« hatte sich deformiert. Während des Schreibens war also der Fall 

eingetreten, den Kafka wohl bereits seit der Mitteilung seines Vorhabens an 

Felice befürchtet haben muss. Nicht umsonst hatte er sie beharrlich als »kleine 

Geschichte« apostrophiert. Benutzte er zunächst diese Bezeichnung schlicht aus 

praktischen Gründen und zwar um das neue von dem alten Schreibprojekt, die 

Erzählung vom Roman zu unterscheiden, so liest sie sich zugleich im Sinne 

einer Beschwörungsformel, um der ihm aus früheren Schreibprojekten 

wohlbekannten Gefahr zu entkommen, sich in der Erzählung zu verlieren und 

so des formlos gebliebenen Textes nicht Herr werden zu können.573  

Das Problem dieser langsam ausufernden, »größer[n]« werdenden 

Erzählung scheint im Widerspruch zwischen dem bewährten Modell einer 

geschlossenen, vollendeten narrativen Form und der Figur, die Kafka in den 

Mittelpunkt seiner Geschichte stellt, zu liegen. Der unerhörte Vorfall der 

ungeheuerlichen Metamorphose Gregor Samsas, diese, wie Kafka sie einmal 

nannte, »ausnehmend ekelhafte[] Geschichte«574 wird zwar »vom Anfang bis 

zum Ende« geschrieben, und dennoch – daher vermutlich Kafkas negatives 

Urteil – ist ihre ›Wohlbildung‹ bloß das Resultat eines Gewaltaktes im 

wörtlichen Sinne. Lediglich der gewaltsame Tod des Insekts infolge der ihm 

durch den Vater verursachten »schwere[n] Verwundung«575 auf dem Rücken 

befreit nämlich die Familie von seiner unzumutbaren Präsenz: Das Ableben 

Gregor Samsas öffnet den Weg zur Wiedereinstellung ordnungsgemäßer 

Verhältnisse innerhalb der Erzählung und ermöglicht es Kafka zugleich, die 

Geschichte abzuschließen. Entsprach Das Urteil vollständig der bereits längst 

ausformulierten Vorstellung eines in sich kohärenten Ganzen,576 so kann Kafka 

sie im Fall der Verwandlung nicht realisieren. Restlos unvereinbar sind dort 

 
573 BaF, S. 135. (Brief vom 27.XI.12) 
574 BaF, S. 117. (Brief vom 24.XI.12) 
575 KKAD, S. 172. 
576 Kafka hatte die Vorstellung eines »größere[n] Ganze[n]«, die Idee einer geschlossenen, in 

sich stimmigen Text etwa, ein Jahr vor der Niederschrift des Urteils in einem Tagebuchnotiz 
festgehalten. Vgl. hierzu KKAT, S. 227. 
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nämlich zunächst das Projekt einer »wohlgebildet[en]« Erzählung und die 

eigenartige Geschichte eines »ungeheueren Ungeziefer[s]«,577 die Geschichte 

eines monströsen, darum per definitionem missgebildeten Wesens also, 

schließlich die unheimliche Geschichte eines über Nacht zum Insekt 

gewordenen Menschen.578 Bildet die Figur des Monsters eine spezifische Form 

der Entgrenzung, markiert solch ein Schwellenwesen eine 

Ordnungsübertretung, so geht dies mit einer narrativen Form einher, die an 

ihre eigenen Grenzen kommt.579 In diesem Sinne bringt Die Verwandlung eine 

Irritation zum Ausdruck, sie verkörpert förmlich eine (Ver-)störung580 und 

 
577 KKAD, S. 115. 
578 Auffällig ist hier eine gewisse Übereinstimmung zwischen Gregor Samsas Ungeziefer-

Körper und dem Text-Körper der Verwandlung. Deren dreiteilige Struktur korrespondiert 
nämlich mit Gregors körperlichen Verletzungen, und somit also mit der weiteren 
Verstellung seines bereits verstellten Körpers. Hartmut Binder argumentiert in eine ähnliche 
Richtung, wenn er den Aufbau der Erzählung als Stationendrama auffasst. Die Koexistenz 
mehrerer Gattungsformen in der Erzählung korrespondiert schließlich mit der Verwandlung 
Gregor Samsas zum Tier. Vgl. hierzu Hartmut Binder, »Szenengefüge. Eine 
Formbetrachtung zu Kafkas »Verwandlung«, in: Franz Kafka. Vier Referate eines Osloer 
Symposiums, Oslo 1985, S. 2-64. 

579 Es scheint in diesem Sinne gar kein Zufall zu sein, dass Die Verwandlung mit ihren 
siebenundsiebzig Schreibmaschinenseiten der umfangreichste Text der Kafka'schen 
Produktion nach den drei Romanfragmenten ist. Die Länge des Textes, dessen Kürzung 
Kafka jedoch vehement ablehnte, wurde auch zum kritischen Punkt in den von Robert Musil 
eingefädelten Verhandlungen für die Veröffentlichung bei der Neuen Rundschau. Vgl. hierzu 
KKAD [App.], S. 186-187. Auffällig ist in diesem Zusammenhang die Verschränkung 
zwischen der ungeheuren Geschichte Gregor Samsas und der Entwicklung der Erzählung 
selbst zu einem ungeheuerlichen Text. 

580 Es kann wohl kaum wundern, dass eine auffällige Anhäufung von Störfaktoren die 
eigentümliche Chiffre der Verwandlungs-Geschichte bildet. Neben den im Text genannten 
ungünstigen Umständen beim Schreibprozess sind etliche Störungen innerhalb der 
Geschichte selbst, die ›erzählten Störungen‹ also, zu verzeichnen. Genau gesehen entwirft 
Kafka diese außerordentliche Verwandlungsgeschichte nach dem Muster einer Verkettung 
von Hindernissen und Störungen: So bildet die plötzliche Metamorphose des 
Handlungsreisenden zum Schädling nicht nur für das Familien- sondern eben auch für das 
eigene Erwerbsleben, für die gewöhnlichen Lebensabläufe also insgesamt eine gravierende 
Beeinträchtigung. Wiederum vermutet Georg Samsa, der personifizierte Störfaktor 
schlechthin, ausgerechnet seine Tätigkeit als Handlungsreisender respektive die 
wiederholten Unterbrechungen seines Lebensrhythmus seien die unmittelbare Ursache 
seines Unwohlseins (KKAD, S. 116-117). Schließlich stellt Die Verwandlung eine Störung, oder 
genauer, eine Zäsur innerhalb von Kafkas Poetik selbst dar, die sich gerade in Hinblick auf 
die Fortsetzung des Verschollenen bemerkbar machte. Vgl. hierzu BaF, S. 135 (Brief vom 
27.XI.12). Eindeutig hatte Kafka dies bereits Felice mitgeteilt, als er zum ersten Mal von 
seinem neuen Projekt referiert hatte: Die »kleine Geschichte« sei eben ihm »in dem Jammer 
im Bett eingefallen« und habe ihn »innerlichst bedrängt.« BaF, S. 102 (Brief vom 18.XI.12). 
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markiert dabei zugleich eine Diskontinuität innerhalb von Kafkas Poetik selbst.  

Spätestens an dieser Stelle zeichnet sich der poetologische Wert dieser 

monströsen Geschichte einer monströsen Metamorphose ab: Die Verwandlung 

weist nämlich einen hochgradig selbstreflexiven und metatheoretischen 

Charakter auf, der sowohl ihre eigene Verfasstheit als auch diejenige anderer 

Texte betrifft, die ebenso von seltsamen Geschöpfen erzählen. Ihr kommt 

innerhalb von Kafkas Werk gewissermaßen die Funktion eines 

Metakommentars zu. Zieht man die Etymologie des Wortes heran, so gibt sie 

hierzu wichtige Aufschlüsse. Das lateinische Wort monstrum, von dem sich die 

deutschen Wörter »Monster« und »monströs« herleiten, ist nämlich eine 

Ableitung vom lateinischen monere, d.h. ›erinnern, mahnen, ermahnen‹ und 

indiziert also ein ›mahnendes Zeichen der Götter durch eine widernatürliche 

Erscheinung‹.581 Das Wort steht aber auch in lexikalischer Verbindung mit 

monstrare, d.h. zeigen, hinweisen, lehren. In diesem Sinne formuliert Kafka mit 

dieser ersten Geschichte einer ungeheuerlichen Kreatur eine Art Manifest, er 

stellt ein poetologisches Programm auf, das dieser sowie den weiteren Monster-

Erzählungen gilt. 

Mit dem eigenartigen Vorfall des Handlungsreisenden Gregor Samsas hatte 

sich also eine Schar seltsamer Geschöpfe Einlass in Kafkas Erzählwelt 

verschafft. Die Verwandlung zeitigt den Auftakt zu einer Reihe von Erzähltexten, 

die die gesamte Bandbreite von Kafkas sonderbarsten humanen und 

animalischen Kreaturen, hybriden sowie anorganischen Gebilden vor Augen 

führt.582 Obwohl zwar schon vor diesem Zeitpunkt Tierfiguren in Kafkas 

Schriften zerstreut vorkommen,583 wurde ihnen höchstens der Status von 

 
581 Vgl. Friedrich Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, bearb. von Elmar 

Seebold, 23., erw. Aufl., Berlin/New York 1995, S. 568. 
582 Vgl. hierzu auch Stach 2002, S. 214. 
583 Bereits in einem Tagebucheintrag vom 29.11.1911 beschreibt Kafka beispielsweise eine der 

ersten dieser hybriden Kreaturen: »Ich träumte heute von einem windhundartigen Esel, der 
in seinen Bewegungen sehr zurückhaltend war. Ich beobachtete ihn genau weil ich mir der 
Seltenheit der Erscheinung bewußt war, behielt aber nur die Erinnerung daran zurück, daß 
mir seine schmalen Menschenfüße wegen ihrer Länge und Gleichförmigkeit nicht gefallen 
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Komparsen eingeräumt. Zwar knüpft Kafka an einige jener Figuren aus bereits 

verfassten Texten an, doch stellt er sie nun in den Mittelpunkt der Erzählung 

und erkundet dabei ein neues Terrain; er schreibt bereits entworfene 

Konstellationen um und erprobt neue Verwandlungen, oder anders gesagt, 

neue Kombinationen von Verwandlungen. Insbesondere die Figur des Insektes 

hatte innerhalb des Kafka'schen Œuvre bereits einen prominenten Vorläufer 

gehabt.  

In dem Romanfragment Hochzeitsvorbereitungen auf dem Lande584 etwa 

überlegt der Protagonist Eduard Raban, wie er dem ihm lästigen Besuch bei 

seiner Verlobten auf dem Land aus dem Weg gehen könnte. Als Lösung dafür 

setzt er ein Gedankenexperiment um, das aus einem dissoziativen und einem 

metamorphotischen Doppelverfahren gleichermaßen besteht: Während sich 

Raban nämlich von seinem Körper trennt, um ihn einer leeren Hülle ähnlich 

aufs Land zu schicken, bleibt er, in die Gestalt eines Käfers verwandelt, im Bett 

liegen.585 Einzelheiten, die Kafka später in Die Verwandlung unverändert 

einfließen lassen wird, wie die Beschreibung des im Bett liegenden »großen 

 
wollte. […] Später war die Rede davon, daß dieser Esel noch nie auf vieren gegangen sei, 
sondern sich immer menschlich aufrecht halte und seine silbrig glänzende Brust und das 
Bäuchlein zeige.«, KKAT, S. 205f. 

584 Vgl. hierzu auch I.1. dieser Arbeit. 
585 »Und überdies kann ich es nicht machen, wie ich es immer als Kind bei gefährlichen 

Geschäften machte. Ich brauche nicht einmal selbst aufs Land fahren, das ist nicht nöthig. 
Ich schicke meinen angekleideten Körper nur. Also ich schicke diesen angekleideten Körper. 
Wankt er zur Thür meines Zimmers hinaus, so zeigt das Wanken nicht Furcht sondern seine 
Nichtigkeit. Es ist auch nicht Aufregung, wenn er über die Treppen stolpert, wenn er 
schluchzend aufs Land fährt und weinend dort sein Nachtmahl ißt. Denn ich, ich liege 
inzwischen in meinem Bett, glatt zugedeckt mit geldbrauner Decke, ausgesetzt der Luft, die 
durch das wenig geöffnete Fenster weht. Ich habe wie ich im Bett liege die Gestalt eines 
großen Käfers, eines Hirschkäfers oder eines Maikäfers glaube ich. […] Eines Käfers große 
Gestalt, ja. Ich stelle es dann so an als handle es sich um einen Winterschlaf und ich preßte 
meinen Beinchen an meinen gebauchten Leib. Und ich lisple eine kleine Zahl Worte, das 
sind Anordnungen an meinen traurigen Körper, der knapp bei mir steht und gebeugt ist. 
Bald bin ich fertig, er verbeugt sich, er geht flüchtig und alles wird er aufs beste vollführen, 
während ich ruhe.« KKANS I, S. 17-18. Zitiert wird hier die Fassung A der 
Hochzeitsvorbereitungen auf dem Lande, deren Niederschrift vermutlich ab August 1906 
erfolgte. Die Fassungen B und C stammen hingegen aus dem Zeitraum zwischen Jahresende 
1907 und Juli 1909. Zur Entstehungsgeschichte des Romanfragments vgl. KKANS I [App.], S. 
41-43. 
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Käfers« mit dünnen »Beinchen« und »gebauchte[m] Leib« oder der Hinweis auf 

das »lispeln«, als Indikator für die Veränderung der Stimme etwa,586 sind in 

diesem frühen Erzählfragment antizipiert. Trotz der Gemeinsamkeiten weisen 

beide Texte wesentliche Differenzen auf. Während Kafka in 

Hochzeitsvorbereitungen auf dem Lande die Szene der Transformation als 

Tagtraum, als Fiktion innerhalb der Fiktion arrangiert hatte, konstituiert – 

zumindest auf einen ersten Blick587 – in der Geschichte Gregors Samsas die 

Verwandlung das ausschließliche Zentrum des Geschehens. Liegt also die 

rettende Wirkung von Eduard Rabans »unzulängliche[m], ja kindische[m] 

Mittel«588 in einem Akt der Einbildungskraft am helllichten Tag, in einem 

»Flucht aus der Wirklichkeit«,589 so funktioniert die Metamorphose Gregor 

Samsas förmlich umgekehrt: »[A]us unruhigen Träumen (...)«590 erwacht, 

befindet er sich in der sogenannten ›Wirklichkeit‹ seines Junggesellenzimmers 

zu einem ›wirklichen‹ »ungeheuren Ungeziefer verwandelt«.591  

Der in der Verwandlung vorgeführte Auftritt eines qua Metamorphose 

gewordenen Tiers als einziger Hauptprotagonist der Narration ist allerdings 

nicht nur erstmalig, sondern auch einmalig. An keiner anderen Stelle seines 

Werks verhandelt Kafka wie hier einen zoomorphotischen Prozess, in keiner 

weiteren Erzählung geht es explizit um die Verwandlung eines Menschen in ein 

Tier. Zwar reicht ein Blick in das heterogene Verzeichnis von Kafkas bizarren 

Kreaturen und ihren außergewöhnlichen Geschichten, um festzustellen, dass 

 
586 Vgl. hierzu auch Friedmann Harzer, Erzählte Verwandlung. Eine Poetik epischer Metamorphosen 

(Ovid – Kafka – Ransmayr), Tübingen 2000, S. 110. 
587 Dabei handelt es sich um einen wesentlichen Aspekt des Textes. Während in der Ökonomie 

der Erzählung der Verwandlung eine absolut entscheidende Funktion zukommt, wird das 
eigentliche Ereignis der Metamorphose, der Augenblick der Transformation nicht 
dargestellt. Hierzu werde ich später im Laufe der Arbeit zurückkommen. 

588 KKAN II, S. 40. 
589 Pascal Nicklas, Die Beständigkeit des Wandels. Metamorphosen in Literatur und Wissenschaft, 

Hildesheim 2002, S. 224. 
590 KKAD, S. 115. 
591 Ebd. Die zwei Texte weichen auch in der Frage der Perspektivierung der Metamorphose 

voneinander ab. Dazu bedient sich Kafka unterschiedlicher Erzähltechniken. Vgl. hierzu 
Harzer 2000, S. 110. 
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sich keine weitere Metamorphose dieses Typus vollzogen hat, dass Gregor 

Samsas Geschicke innerhalb des Kafka'schen Œuvres restlos singulär ist. Eine 

umgekehrte Verwandlungsart ist allerdings vorhanden: Die Figur des Dr. 

Bucephalus, ehemaliges »Streitroß Alexander von Macedonien«, und nun 

»neue[r] Advokat[...]«592, stellt insofern das exakte Gegenstück zu Gregor 

Samsa dar, als es sich bei diesem nicht weniger außergewöhnlichen Fall um den 

Übergang von einer tierischen zu einer menschlichen Gestalt, also um einen 

Anthropomorphisierungsprozess handelt.593  

Die erstaunliche Geschichte des Affen Rotpeters, um bei dem 

Wechselverhältnis zwischen Menschen und Tiergestalten zu bleiben, erweitert 

ihrerseits die Bandbreite dieser eigenartigen Vorkommnisse um eine weitere 

Variante. Rotpeters Verwandlung zum Menschen spielt sich nämlich gar nicht 

auf einer »physischen« Ebene ab, sondern vielmehr ist sie das Ergebnis einer 

ausschließlich psychischen Gratwanderung,594 oder, wie beobachtet wurde, 

»ein[es] erstaunliche[n] Lernprozeß[es].«595 Nicht zufällig wird gerade der 

 
592 KKAD, S. 251 – 252. Eine erste Version des Textes, der 1917 mit minimalen Abweichungen in 

der Zeitschrift Marsyas zum ersten Mal veröffentlicht wurde, befinden sich in KKANI, 326-
327. 

593 Zu den Metamorphosen, oder genauer gesagt, zu dem Fall der physischen Metamorphose 
eines Tiers in einen Menschen zählt auch die Figur des Apfelschimmels Isabella aus einem 
nachgelassenen Prosastück. Das Fragment erzählt von der Begegnung anlässlich eines 
»Wohltätigkeitsfest[es]« zwischen einem »alte[n] Pferd«, namens Isabella, und dem Ich-
Erzähler. Erstaunlich ist hier die Verwandlung Isabellas vom ehemaligen Pferd zu einer 
»große[n] Dame«, eine Verwandlung, die Isabella »einige[n] Kleider[n]« seiner verstorbenen 
Herrin zu verdanken hat. Vgl. KKANS II, S. 419-420. Hierzu vgl. auch Fingerhut 1969, S. 103. 

594 Zur Unterscheidung zwischen physischen und psychischen Metamorphosen vgl. Harzer 
2000, S. 28f. 

595 Fingerhut 1969., S. 103. Auch Harzer verweist darauf, dass Rotpeter seine Tiergestalt nicht 
verloren hat und dass er nur »innerlich zum Menschen wurde«, Harzer 2000., S. 110. Die 
Hervorhebung dieses Umstandes konstituiert eher eine Ausnahme. In der Kafka Forschung 
ist nämlich mit Blick auf Rotpeter von einem »zum Menschen mutierten Affen« oder im 
Allgemeinen von der »Geschichte seiner Menschenwerdung« in der Regel die Rede. Vgl. 
hierzu bspw. u.a. Anz, Franz Kafka, München 1989, S. 83 sowie Gerhard Neumann, »›Ein 
Bericht für eine Akademie‹. Kafkas Theorie vom Ursprung der Kultur«, in: Elmar Locher 
und Isolde Schiffermüller (Hg.), Ein Landarzt. Interpretationen, Bozen 2004, S. 275. Gerade 
angesichts der vielfältigen Entwürfe, die auf unterschiedlicher Art und Weise von seltsamen 
Tieren und merkwürdigen Kreaturen erzählen, bergen dennoch solche ungenauen 
Formulierungen die Gefahr, wesentliche Züge dieses Themenkomplexes schlichtweg zu 
übersehen. Im Gegenteil scheint ein aufmerksamer Blick für Gemeinsamkeiten und 



 

 

   

  225 

»Pelz« des Affen, gewissermaßen das Wahrzeichen des Tier-Seins schlechthin, 

zum Streitgrund zwischen Rotpeter und den Journalisten, den 

»Windhunde[n]«,596 die über seinen herausragenden Fall berichten:597 Zeugt 

zwar ihnen zufolge Rotpeters Angewohnheit, die Hose auszuziehen, um Pelz 

und Narbe zu zeigen, eindeutig von seiner ungebrochenen Affennatur, so soll 

im Verständnis des Affen das »wohlgepflegte[...]« Fell, dessen Kultivierung, 

allein Beweis genug sein, um von dem außerordentlichen Charakter seiner 

Geschichte, mithin der Wahrhaftigkeit seiner Erzählung überzeugen zu können. 

Nicht an dem Aussehen des Affen also, sondern an dem Einhalten elementarer 

Regeln der Sauberkeit, an der Verinnerlichung hygienischer Maßnahmen macht 

Kafka die Entwicklung Rotpeters fest. 

Mit Hinweis auf die (Tier-)Erzählungen, die quer durch Kafkas Werk von 

den früheren Texten bis in das Spätwerk vorkommen,598 haben Gilles Deleuze 

und Félix Guattari gezeigt, wie sie der Trassierung von »Fluchtlinien« dienen. 

Mit diesem Begriff beschreiben sie eine Dynamik, die die Verwandlung ins Tier 

und das »Werden« überhaupt, sei es das »Tier-Werden« oder das »Mensch-

Werden«, als Flucht vor Augen führt; ein produktives Prinzip, das eine Flucht 

vollzieht, indem es ermöglicht, gesellschaftlichen Reglementierungen zu 

entkommen, sich hierarchischen Ordnungen zu entziehen und nicht zuletzt die 

Mechanismen der Sinnproduktion auszuhebeln. Konstituiert, wie sie schreiben, 

die »Nichtmenschlichkeit: Käfer werden, Hund werden, Affe werden [...]« eine 
 

Differenzen an der Stelle geradezu erforderlich. Das wiederholte Spiel mit leichten 
Veränderungen und Verschiebungen, wie beispielsweise die Metamorphose eines Menschen 
in ein Tier oder eines Tiers in einen Menschen etwa, gehört nicht nur zu den prägenden 
Merkmalen von Kafkas Tier- und Hybridgeschichten, sondern vielmehr verweist es – so die 
Annahme – auf einen wichtigen Aspekt seiner gesamten Poetik. 

596 Noch weniger zufällig für den gebildeten Affen scheint hier auch die Anspielung auf 
Nietzsche. Friedrich Nietzsche, Zur Genealogie der Moral, in: Ders., Sämtliche Werke. Kritische 
Studienausgabe in 15 Einzelbänden, Bd.5, hg. v. Giorgio Colli und Mazzino Montinari, 
München 1988, S. 294. 

597 KKAD, S. 301f., passim. 
598 Deleuze und Guattari gehen von einer Ununterscheidbarkeit der Fälle bei den Kafkaschen 

Tiergeschichten aus und sprechen in diesem Sinne davon, dass »alles im Tier […] 
Verwandlung ist« und dass »die Verwandlung […] gleichzeitig ein Mensch-Werden des 
Tiers und ein Tier-Werden des Menschen [ist].« Deleuze/Guattari 1976, S. 50. 
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Strategie »gegen die Unmenschlichkeit […] ›böse[r] Mächte‹«,599 so 

veranschaulicht Die Verwandlung dies paradigmatisch. Nicht nur unterläuft die 

Geschichte des Ungeziefers Gregor Samsas (zumindest bis zu einem gewissen 

Punkt) etliche Machtordnungen, sondern vielmehr entwendet sie jenen 

Mächten ihren Gegenstand, indem sie auf die Darstellung einer 

anthropomorphen Figur verzichtet.  

Von hier ausgehend lässt sich abschließend ein weiterer wesentlicher Aspekt 

beobachten. Blickt man auf jene Hindernisse, mit denen Kafka beim Schreiben 

an der Verwandlung, bei der Trassierung dieser ersten Fluchtlinie ständig 

konfrontiert wurde, so geht es dabei nicht um den klassischsten unter den topoi 

der Kafka'schen Welt, um die Gegenüberstellung, die Unvereinbarkeit von 

Brotberuf und Literatur. Vielmehr – so die Annahme – zeichnen sich hier 

Figuren und Diskurse ab, die ihn beruflich beschäftigten. Kafka entwirft diese 

Verwandlungsgeschichte bereits im Zeichen jener Denkfiguren und Verfahren, 

die in einer probabilistischen Rationalität wurzeln, und die ihm, so die Prämisse 

der gesamten Arbeit, bestens vertraut war.600 Die Reihe der mit der Verwandlung 

initiierten Verwandlungsgeschichten deutet – dies sei hier vorerst nur erwähnt 

– darauf hin. Ähnlich wie im Fall etlicher Romanfragmente, aber auch einzelner 

Erzählentwürfe sowie kurzer Skizzen, die eben nicht über ihren Anfang hinaus 

gelangen können oder in denen, wie beim Verschollenen, gleich strukturierte 
 

599 Deleuze/Guattari 1976, S. 19. 
600 Im Hinblick auf Die Verwandlung (und Das Urteil) verortet Benno Wagner die enge 

Korrelation zwischen Kafkas Tätigkeit als Versicherungsexperte und seiner literarischen 
Arbeit »auf der Ebene des gelebten Lebens«. Ihm zufolge sei die Erzählung »zunächst nichts 
anderes als eine Umschrift des Dilemmas, das sich aus einer in den frühen Morgenstunden 
anzutretenden Dienstreise zu einer Gerichtsverhandlung für den Schriftsteller-Beamten 
ergab: […]«, während Kafka erst später »die Vermengung zwischen den 
Geschäftsordnungen des Tages und der Nacht« zu einem poetischen Verfahren umwandeln 
wird. Vgl. hierzu Wagner 2006, S. 111. Spielen sicherlich in der Verwandlung biographische 
Elemente, die unmittelbar mit Kafkas Tätigkeit in der AUVA in engem Zusammenhang 
stehen, eine große Rolle, so scheinen diese früheren Texte insofern interessant, als sie für das 
Eindringen und für die Festsetzung der täglichen Geschäftsordnung in die nächtliche 
literarische Arbeit zeugen. Anders als im Schloß-Roman, in dem Kafka das Themenfeld um 
die Versicherung in extremer Form chiffriert, verzeichnen die frühere Erzählungen und 
Fragmente eher den Weg dahin. Sie stellen in diesem Sinne Übergänge dar und ermöglichen 
Einblicke in die Genese seiner Poetik. 
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Situationen wiederkehren, sind also auch die Erzählungen über Tierwesen und 

hybride Geschöpfe nach einem seriellen Prinzip organisiert. Nicht umsonst 

lassen diese sich wiederholenden leicht variierten Erzählungen von 

Metamorphosen keine Bilder, keine festen Formen oder endgültige 

Abbildungen zu und beharren vielmehr im Modus des Übergangs, der zugleich 

jene Verfahren herausstellt, die sie hervorgebracht haben. 

 

III.2.1. Die Verwandlung(en) 

 

»Als ich mich zum Schreiben niedersetzte, wollte ich nach einem zum Schreien 

unglücklichen Sonntag [...] einen Krieg beschreiben, [...] dann aber drehte sich 

mir alles unter den Händen.«601 Mit diesen Worten schildert Kafka in einem 

Brief an Felice die Entwicklung der Erzählung Das Urteil als etwas, das über ein 

Eigenleben verfügt und auf das er folglich so gut wie keinen Einfluss haben 

kann. Ein ähnliches Ohnmachtsgefühl dem eigenen Text gegenüber dürfte er 

wohl auch bei der Niederschrift von Die Verwandlung verspürt haben, einer 

Erzählung etwa, der es an Eigensinn gewiss nicht mangelt. Derartige 

Eigensinnigkeit betrifft jedoch nicht nur das außerordentliche Geschehen der 

Metamorphose; die Erzählung Kafkas verhandelt nämlich nicht nur den 

Verwandlungsprozess des Handlungsreisenden Gregor Samsas von einer 

Gestalt in eine andere, von einem Menschen in ein Tier. Die Verwandlung führt 

vielmehr – und zwar in darstellungslogischer Hinsicht – jene Umgestaltung 

selbst vor, indem sie auf einer Narration beruht, die im Prozess einer 

Metamorphose steht. 

Bereits auf der Ebene des Paratextes respektive im Zusammenhang mit dem 

Titel kündigt sich diese Tendenz an. Die Überschrift, für die sich Kafka von 

 
601 Br. II, S. 201 (Brief vom 3. Juni 1913). 
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Anbeginn entschieden hatte,602 enthält in diesem Sinne eine Art 

programmatischer Absichtserklärung: Sie stellt etwas in Aussicht, um im Laufe 

der Narration die damit hervorgerufenen Erwartungen systematisch zu 

enttäuschen, um sie somit letztlich zu transformieren. Oder, anders gesagt: Die 

Überschrift hält nicht das, was sie eigentlich verspricht; sie stimmt nicht mit der 

Geschichte überein, die erzählt wird, und vollzieht somit eine (weitere) 

Verwandlung unter anderen. Durch die Verwendung des bestimmten Artikels, 

der etwas ›bereits bekanntes‹ oder als ›bekannt vorausgesetzt‹ indiziert, scheint 

der Text eben auf ein einzelnes determiniertes Ereignis hinweisen zu wollen. 

Doch nicht nur dass die außerordentliche physische Metamorphose Gregor 

Samsas mit dem Einsetzen der erzählten Zeit zum Großteil bereits 

stattgefunden hat, mithin also gar nicht die Schwelle der Erzählbarkeit erreicht, 

sondern mehr noch wird eine Verkettung von komplementären 

Verwandlungen, von Übergängen dargestellt, etwa Gregors graduelle 

Stimmveränderung,603 die allmähliche Veränderung seiner Bedürfnisse und 

Vorlieben oder gar sein Tod ebenso wie jene zahlreichen sukzessiven 

Transformationen, die die Familie Samsa und ihre Mitglieder infolge »der« 

Verwandlung durchmachen.604 Nicht um die Gegebenheit der Metamorphose 

 
602 »Sie heißt ›Verwandlung‹, sie würde Dir tüchtig Angst machen und Du würdest vielleicht 

für die ganze Geschichte denken, denn Angst ist es ja, die ich Dir mit meinen Briefen leider 
täglich machen muss«. So erwähnt Kafka zu ersten Mal den Titel seiner neusten Arbeit in 
einem Brief an Felice vom 23. November 1912. BaF, S. 116. 

603 »Gregor erschrak, als er seine antwortende Stimme hörte, die wohl unverkennbar seine 
frühere war, in die sich aber, wie von unten her, ein nicht zu unterdrückendes, 
schmerzliches Piepsen mischte, das die Worte förmlich nur im ersten Augenblick in ihrer 
Deutlichkeit beließ, um sie im Nachklang derart zu zerstören, daß man nicht wußte, ob man 
recht gehört hatte«, KKAD, S. 119. 

604 Den Lebenskräften, die innerhalb der Familie schon immer und immer ungleichmäßig 
verteilt sind, unterliegt im Laufe der gesamten Erzählung ein homöostatisches Prinzip. Doch 
sobald Gregor Samsa nach der Metamorphose zu dem familiären Verbund nicht mehr 
gehört, wird er aus der Zirkulation der Kräfte ausgeschlossen. Je mehr er also beim 
Voranschreiten der Narration an Vitalität verliert, desto stärker werden die Familie und ihre 
einzelnen Mitglieder, die schließlich komplementäre Verwandlungen zu derjenigen Gregors 
erleben. Der Vater, erstmal als alter zerbrechlicher Mann dargestellt, erobert seine 
patriarchale Rolle innerhalb der Familie zurück (KKAD, S. 168f.), während die früher von 
Asthmaanfällen geplagte, arbeitsunfähige Mutter eine Beschäftigung zur finanziellen 
Unterstützung der Familie findet (KKAD, S. 173). Als paradigmatisch für die familiäre 
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von einem Menschen zum Tier also, sondern in erster Linie um ihre 

katastrophalen Folgen dreht sich Die Verwandlung. So gesehen rufen diese 

Abweichungen, diese Unstimmigkeiten zwischen dem, was erwartet wird, und 

dem, was in der Erzählung vorkommt, nicht weniger eine Irritation hervor, als 

dies die Metamorphose Gregor Samsas selbst provoziert.605 

Die Überschrift gibt hier allerdings lediglich den Kurs vor: Der diskrepante 

Hinweis, den sie bereithält, ist keineswegs eine Ausnahme. Im Gegenteil 

zeichnen ungenaue Auskünfte, unklare Sachverhalte oder undeutliche 

Aussagen auf unterschiedlichen Ebenen die gesamte Erzählung aus. Steht 

nämlich in der Verwandlung eine Metamorphose, der Übergang von einer 

Gestalt in eine andere, also ein an sich nicht stabiler Zustand im Mittelpunkt, ist 

die Unbestimmtheit der dargestellten Verhältnisse, die unscharfe Konturierung 

der Bilder nicht zuletzt das Ergebnis einer darstellungslogischen Strategie.606 

Denn nicht nur verfasst Kafka hier eine Erzählung, deren zentrales Ereignis sich 

der Darstellbarkeit schon immer entzieht. Überdies setzt er ein breites 

Repertoire erzähltechnischer und semantischer Kunstgriffe ein, die keine scharf 

umrissenen Bilder zustande kommen lassen und eher eine ständige 

Verunklarung der Verhältnisse herbeiführen, mithin konstante 

Verschiebungen, ständige Metamorphosen im Wortsinne vorantreiben. Der 

Beginn der Verwandlung führt dies exemplarisch vor Augen: 

 

Als Gregor Samsa eines Morgens aus unruhigen Träumen erwachte, fand er sich in 

 
Kräfteverteilung dient vor allem der Fall der Schwester. Diese legt die Rolle des verwöhnten 
unnützen Nesthäkchens ab, um im Gegensatz zu Gregor förmlich aufzublühen, und sich »zu 
einem schönen und üppigen Mädchen« im besten Heiratsalter zu verwandeln. KKAD, S. 200, 
passim. Zu diesem Aspekt vgl. auch Monika Schmitz-Emans, Poetiken der Verwandlung, 
Innsbruck 2008, S. 164. 

605 Eine weitere Verwandlung im Sinne von Umschreibung, die allerdings in dieser Arbeit 
unberücksichtigt bleiben muss, ist freilich der intertextuelle Bezug zu Ovids 
Metamorphosen, der Vorlage zum Verwandlungsmotiv par excellence. Hierzu verweise ich 
auf den Aufsatz von Gerhard Neumann, »Kafkas Verwandlungen«, in: Aleida und Jan 
Assmann (Hg.), Verwandlungen. Archäologie der literarischen Kommunikation IX, München 
2006a, S. 245-266. 

606 Vgl. hierzu auch Schmitz-Emans 2008, S. 160. 
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seinem Bett zu einem ungeheuren Ungeziefer verwandelt. Er lag auf seinem panzerartig 
harten Rücken und sah, wenn er den Kopf ein wenig hob, seinen gewölbten, braunen, 
von bogenförmigen Versteifungen geteilten Bauch […]. Seine vielen, im Vergleich zu 
seinem sonstigen Umfang kläglich dünnen Beine flimmerten ihm hilflos vor den 
Augen.607 

 

Die Erzählung setzt klassisch mit einem Temporalsatz an, der gleich die 

Eröffnungsszene des Verschollenen und vor allem deren Beobachtungsordnung 

in Erinnerung ruft.608 Während der Nebensatz zunächst das vorzeitige 

Auftreten des Erwachens im Verhältnis zu der im Hauptsatz beschriebenen 

Handlung markiert und dabei das Geschehen in die »Wirklichkeit« des Textes 

unmissverständlich einbettet, indiziert die Anwendung des Perfekts bereits die 

Abgeschlossenheit der Verwandlung selbst. Hierbei tritt Gregor Samsa als 

Beobachter eines ihm absolut fremden Gegenstandes, eines im Wortsinne 

Fremdkörpers auf, der doch zugleich er selbst ist. Schon bei diesen ersten Zeilen 

zeichnet sich jene Erzählperspektive ab, die Kafka nahezu für die gesamte 

Narration der Verwandlung beibehalten wird, und zwar die Perspektive 

desjenigen, der sich eben verwandelt »fand« und beim Aufheben des Kopfes 

seinen verwandelten Körper »sah«, die Sicht des »ungeheuren Ungeziefer[s]« 

also.609 Dass diese Perspektivierung wiederum aus einem außerordentlichen 

und außergewöhnlich instabilen Zustand heraus resultiert, der seinesgleichen 

noch sucht; dass Kafka dadurch, trotz des Rekurses auf eine extradiegetische 

Erzählung, seine Narration in einen bodenlosen Sog der subjektiven Eindrücke 

und einseitigen Wahrnehmungen, ja der Unbeständigkeit hinein manövriert 

hat, lässt sich an einigen – narrativen sowie semantischen – Texteigenschaften 

festmachen.  

Aus einer rein handlungslogischen Sicht betrachtet, stellt dies eine 

unmittelbare Konsequenz der Verwandlung selbst dar: Gregor Samsa verfügt 

 
607 KKAD, S. 115. 
608 KKAV, S. 7. Vgl. Teil I.4. dieser Arbeit.  
609 Erst nach dem Tod Gregors musste Kafka logischerweise auf diese Form der Fokalisierung 

verzichten und zu einer reinen auktorialen Erzählung übergehen. Vgl. hierzu KKAD, S. 194. 
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nämlich zu Beginn immer noch über ein menschliches Selbstbewusstsein, 

während lediglich sein Körper die Gestalt eines Insekts angenommen hat. Doch 

diese zunächst scheinbar klare Unterscheidung zwischen einer physischen und 

einer psychischen Ebene der Metamorphose ist,610 wenn sie überhaupt 

tatsächlich vorliegt, nicht lange auszumachen. Kafka schickt zwar den 

verwandelten Gregor Samsa, das Ungeziefer, im Laufe der Erzählung auf 

Entdeckungsreise: Die ständigen Veränderungen von Gregors 

Wahrnehmungsvermögen,611 das langsame Voranschreiten seines 

Selbstwahrnehmungsprozesses gehen mit der Erkundung seiner neuen 

Eigenschaften, Ab- und Zuneigungen sowie Fähigkeiten612 einher. Schließlich, 

und das markiert einen weiteren verunklarenden, d.h. stark subjektiv 

ausgeprägten Aspekt in der Geschichte, erfährt Gregor Samsa sich selbst, oder 

besser gesagt, das Ausmaß seiner eigenen Metamorphose nicht zuletzt durch 

die Reaktionen bzw. die Wahrnehmung der ihrerseits schockierten 

Familienmitglieder und des Prokuristen.613 Dieses intensive Spiel der 

verschobenen Wahrnehmungen und subjektiven Perspektivierungen, die Kafka 

beim Voranschreiten der Narration zuspitzt, wird paradigmatisch in jener 

ersten Szene verdeutlicht, in der der Vater das Ungeziefer zurück in sein 

Zimmer drängt. So ist der Vater hier derjenige, der nach Gregors Empfinden 

lästige »Zischlaute, […] wie ein Wilder«614 von sich gibt; während wiederum 

 
610 Wie die Lektüre von Harzer suggeriert, vgl. Harzer 2000, S. 129. 
611 Die Veränderung von allen fünf Sinnen wird im Laufe der Erzählung thematisiert. Neben 

Seh- und Hörvermögen fallen die Modifikationen von Geschmack- Geruch- und Tastsinn 
mit Gregor Samsas langsamer Kenntnisnahme seiner neuen Eigenschaften zusammen. Vgl. 
hierzu beispielsweise KKAD, S. 142-142. 

612 Das ist zum Beispiel der Fall der stark symbolisch aufgeladenen Entdeckung, dass der 
aufrechte Gang, ein absolut zentraler Aspekt im tausendjährigen Hominisationsprozess, für 
ihn nunmehr passé ist. Viel geeigneter eben angesichts seiner neuen Eigenschaften, d.h. 
aufgrund der vielen Beinchen ist eben das Kriechen auf dem Boden sowie an der Decke oder 
an den Wänden. KKAD, S. 138. 

613 KKAD, S. 134. 
614 KKAD, S. 140f. Diese Szene zeigt im Kleinen den unter mehreren Hinsichten 

vorangetriebenen ständigen metamorphotischen Prozess, der die eigentliche Verwandlung 
vorerst in Gang gesetzt hat. Rekurriert zwar der Vater auf nicht humane Laute, um Gregor, 
das Ungeziefer, aus dem Wohnzimmer zu vertreiben, ja letztlich um seine eigene 



 

 

   

  232 

Gregor selbst derjenige ist, der »vielleicht infolge der Gewöhnung des 

Ohres«,615 wie er einräumt, als Einziger seine eigenen Worte verstehen kann.  

Auch semantisch operiert der Text in die bisher skizzierte Richtung: Gregor 

Samsa »sieht« zum Beispiel seine Beine und deren Wirklichkeit er – und als 

unmittelbare Folge dieser Narrationsweise übrigens auch der Leser – noch nicht 

überzeugt ist, nicht. Vielmehr »flimmern« sie vor seinen Augen. Unmöglich ist 

jedoch hier klar zu stellen, ob das »flimmern« von der Beschaffenheit der 

Ungezieferbeinchen ausgeht, oder ob jenes »flimmern« lediglich auf Gregor 

Samsas veränderte Sehkraft, auf seine Wahrnehmung zurückzuführen ist.616 

Auffälliger als das unkontrollierte Zappeln der Gliedmaßen ist aber vielmehr 

noch die Tatsache, dass Gregor seine Aufmerksamkeit auf die im Vergleich zu 

sonst mager gewordenen Beinchen richtet, ohne wahrzunehmen, oder besser 

gesagt, ohne offenkundig besonders viel Wert auf den Umstand zu legen, dass 

sie eben »viele« und nicht bloß zwei, wie es zu erwarten wäre, sind. Vor diesem 

Hintergrund kann es kaum verwunderlich sein, dass sich bis auf einige 

zerstreute Hinweise, wie etwa die »dünnen«, »zappelnden« Beinchen oder den 

»gewölbten« »braunen« Bauch, an keiner Stelle eine ausführliche, klare 

Beschreibung von Gregor Samsas neuer Gestalt zusammenstellen lässt. Aus der 

Narration ergibt sich im Gegenteil ein Bild des zum Insekt verwandelten 

Gregor Samsa, das keine scharfen, klaren Konturen aufweist. 

Die Installierung dieses Regimes der verschwommenen Umrisse erfolgt nicht 

nur durch die konsequente Einnahme von Gregor Samsas Perspektive. Zur 

 
(gewalttätige) Handlung zu unterstützen, so empfindet Gregor das Zischen als extrem lästig 
und verwirrend. Doch, und darauf kommt es hier an, ist an der Stelle nicht auszumachen, ob 
der Vater in der Tat zischt, oder ob auch das lediglich ein von Gregors veränderten 
Gehörsinn ist. 

615 Ebd., S. 132. 
616 Vgl. hierzu auch G. Schneider 2008, S. 139. Die Erzählung stellt wiederholt die Frage des 

Sehens. Der darauffolgende Absatz fängt in diesem Sinne nicht zufällig mit einem Hinweis 
auf das »trübe Wetter« und auf das Aufschlagen der »Regentropfen auf das Fensterblech« 
an. Auch hier bleibt ungewiss, ob es sich um ›tatsächliche Begebenheiten‹ in der fiktiven 
Realität der Erzählung oder ob es sich hier bereits um Gregors verändertes Seh- und 
Hörvermögen handelt. Vgl. KKAD, S. 116 sowie S. 122. 
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Verschärfung dieses Effekts der Unschärfe bediente sich Kafka überdies einer 

Erzählweise, die die Distanz zu jenem perspektivischen Zentrum immer wieder 

variiert, die also mit verschiedenartigen Modi der Vermittlung operiert. Schon 

allein dadurch werden die Autorität bzw. die Objektivität des Erzählers, mithin 

die Wahrhaftigkeit von dem, was erzählt wird, in Mitleidenschaft gezogen; 

indem sie jedes Mal aufs Neue hinterfragt werden, tragen sie dazu bei, die 

bereits rätselhaften Verhältnisse weiter zu verunklären. Ein gutes Beispiel 

hierfür legt Kafka gleich im zweiten Absatz der Erzählung vor: 

 
›Was ist mit mir geschehen?‹ dachte er. Es war kein Traum. Sein Zimmer, ein richtiges, 
nur etwas zu kleines Menschenzimmer, lag ruhig zwischen den vier wohlbekannten 
Wänden. Über dem Tisch, auf dem eine auseinandergepackte Musterkollektion von 
Tuchwaren ausgebreitet war – Samsa war Reisender –, hing das Bild, das er vor kurzem 
aus einer illustrierten Zeitschrift ausgeschnitten und in einem hübschen, vergoldeten 
Rahmen untergebracht hatte.617 

 

Während die Narration mit einer auktorialen Erzählinstanz aus Gregor Samsas 

Perspektive begonnen hatte, geht sie hier erstmal zur unmittelbaren 

Wiedergabe seiner Gedanken über. Der darauffolgende Satz ist knapp und 

assertorisch: Er erklärt das Geschehen für real und unterscheidet es vom 

Traum. Trotz der vermeintlichen Deutlichkeit der Aussage lässt sich dennoch 

nicht unterscheiden, ob es sich bei dem Satz weiterhin um die Überlegungen 

Gregor Samsas handelt, ob Kafka also hier auf eine Art inneren Monologs 

rekurriert, oder ob an der Stelle der Erzähler schlicht in die Narration eingreift, 

um aus seiner eigenen übergeordneten Perspektive heraus zu berichten. Für 

diese zweite Möglichkeit sprechen auch die im Text verstreuten, durch 

Querstriche typographisch markierten Einschübe,618 wie etwa der kurze 

Hinweis auf Gregors Beruf, die eine ähnliche, auf einen allwissenden 

extradiegetischen Erzähler verweisende Funktion haben. Zudem lässt die 

Verwendung des bestimmten Artikels »über dem« Tisch oder »das« Bild 

 
617 Ebd. 
618 Vgl. bspw. auch KKAD, S. 115, S. 116 oder S. 146. 
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sowohl auf Gregors Gedanken, d.h. auf ihre indirekte Wiedergabe als auch auf 

einen gut informierten Erzähler gleichermaßen schließen. Zu guter Letzt 

werden in dem zitierten Abschnitt diese unklaren, unsicheren Verhältnisse 

auch semantisch hervorgebracht. Während einerseits die Beschreibung des 

Zimmers auf eine Vertrautheit Gregors Samsas mit dem Ort, dadurch auf 

Kontinuität in dessen Leben hinzudeuten scheint, markiert andererseits die 

»Häufung wertender Adjektive und Attribute«619 bereits hier seinen Status als 

Fremdkörper im eigenen Junggesellenzimmer, ja letztlich sogar seine fatale 

Nicht-Zugehörigkeit zur Familie und folglich zur Menschengattung überhaupt. 

 Vor diesem Hintergrund versteht sich auch die kleine 

Auseinandersetzung, die Kafka mit dem Kurt-Wolff-Verlag führte. Auf die 

Möglichkeit hin, seine jüngste monströse Kreatur könnte eindeutige Konturen 

gewinnen, das Ungeziefer könnte auf dem Titelblatt der Erstausgabe abgebildet 

werden, reagierte Kafka entschieden anlehnend, wie einem Brief vom 25. 

Oktober 1915 an Georg Heinrich Meyer vom Kurt Wolff Verlag zu entnehmen 

ist: 

 

Sie schreiben letzthin, daß Ottomar Starke ein Titelblatt zur Verwandlung zeichnen wird. 
Nun habe ich einen kleinen, [...] wahrscheinlich sehr überflüssigen Schrecken bekommen. 
Es ist mir nämlich, da Starke doch tatsächlich illustriert, eingefallen, er könnte etwa das 
Insekt selbst zeichnen wollen. Das nicht, bitte das nicht! […] Das Insekt selbst kann nicht 
gezeichnet werden. […] Wenn ich für eine Illustration selbst Vorschläge machen dürfte, 
würde ich Szenen wählen, wie: Die Eltern und der Prokurist vor der geschlossenen Tür 
oder noch besser die Eltern und die Schwester im beleuchteten Zimmer, während die Tür 
zum ganz finsteren Nebenzimmer offensteht.620 

 

Hatte der Einfall dieser beunruhigenden Geschichte, in der ein Mensch über 

Nacht zum Tier wird, ihm keine Angst eingejagt, ist wohl die bloße Vermutung 

seiner bildlichen Darstellung das, was Kafka regelrecht in Panik versetzte. Die 

von ihm ins Spiel gebrachten Vorschläge deuten zunächst auf den Willen hin, 

einen Kompromiss mit dem Verlag zu finden, näher betrachtet schreiben sie 

 
619 Harzer 2000, S. 134. 
620 Br. III, S. 145. 
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jedoch jene Strategie fort, die die gesamte Ungeziefer-Erzählung prägt. Wenn 

zwar Kafkas oberste Devise daraus bestand, bereits instabile oder sonst 

unerklärlichen Zustände weiterhin zu destabilisieren, ja letztlich das in der 

Verwandlungsgeschichte Gregor Samsas herrschende Regime der Übergänge 

zuzuspitzen, so scheint auch in der Frage nach einer Abbildung des 

Ungeziefers die gleiche Logik am Werk zu sein. 

Kafkas Bilderverbot zeugt in diesem Sinne nicht für eine mediale 

Konkurrenz, für ein vermeintliches Primat der Schrift über das Bild etwa. Beide, 

die Sprache und das Bild, gelangen, an ihre Grenzen, da Kafka sie, wie man 

sagen könnte, konsequent zur ›Verfehlung‹ ihres Gegenstandes führt. Aus 

seiner vehementen Ablehnung einer möglichen Illustration des Ungeziefers 

lässt sich im Gegenteil jenes poetologische Prinzip ablesen, das über die 

Handlungsebene hinaus Die Verwandlung kennzeichnet und dabei jegliche 

Form einer endgültigen Fixierung, einer Festlegung ihrer Bilder systematisch 

unterschlägt. In diesem Sinne spielt es gar keine wesentliche Rolle, ob Gregor 

Samsa, anders als Eduard Raban vor ihm, in einen Mai- oder Hirschkäfer oder 

aber, wie die Bedienstete zum Schluss ungeniert sagt, in einen »alten 

Mistkäfer«621 transformiert wurde.622 Denn, obwohl jeder von diesen Namen 

einer genaueren Beschreibung des Insekts womöglich näher kommt, zeigt der 

Text an keiner Stelle Interesse an solch einer Genauigkeit. Der aus der 

Verwandlung resultierende Mai-, Hirsch-, oder Mistkäfer ist letztlich nichts 

anderes als der »riesige[] braune[] Fleck«623 an der Wand, der aus dem Abgrund 

 
621 KKAD, S. 179. 
622 Eine genaue Artbezeichnung für Gregors Samsas neue tierische Gestalt sucht man im Text 

vergeblich. Außer »ungeheuer Ungeziefer« oder »Mistkäfer« wird er sonst einfach »Tier« 
genannt. Im Laufe der Erzählung korrespondiert die immer größere Abwendung von 
Gregor Samsa mit dem Übergang von einer nominalen zu einer pronominalen Form: 
Zunächst bezeichnet zwar die Schwester ihn als »Untier«, während sie später nur den 
Personalpronomen »es« benutzt und dabei die vollkommene Fremdheit Gregors als 
Fremdkörpers demonstrativ hervorhebt. KKAD, S. 189. Die ungenauen Benennungen, die 
Namenlosigkeit Gregors korreliert so gesehen mit Kafkas Wunsch, kein Bild von dem Käfer 
auf dem Titelblatt der Erzählung zu veröffentlichen. Vgl. hierzu auch Nicklas 2002, S. 229ff.  

623 KKAD, S. 166. 



 

 

   

  236 

seines nicht weiter definierbaren verwandelten Körpers heraus insofern die 

Poetologie der Verwandlung wörtlich verkörpert, als er nicht nur die alltägliche 

kleinbürgerliche Ordnung, sondern auch jeglichen Kategorisierungsversuch, 

jegliche Ordnungszuschreibung außer Kraft setzt. Der Grund, weshalb der 

ehemalige nun Insekt gewordene Handlungsreisende nicht dargestellt werden 

durfte, scheint also klarer zu werden. Die Auseinandersetzung mit dieser 

monströsen Kreatur galt nicht der Hervorbringung eines beliebigen 

irritierenden Bildes, der genauen Darstellung des Ergebnisses der 

Metamorphose. Vielmehr diente es dazu, die daraus resultierende Irritation auf 

Dauer zu stellen, die Verläufe eines nicht abschliessbaren 

Veränderungsprozesses vor Augen zu führen und dabei die Möglichkeit, ihn zu 

erfassen, förmlich auszuschließen. Erst der Tod des Insekts, erst der gewaltige 

Abbruch der mit dieser Geschichte skizzierten Fluchtlinie wird die Ordnung 

der Familie sowie ihrer Machtverhältnisse, ja schließlich die Ordnung eines 

geschlossenen Ganzen, der narrativen Form wieder herstellen. Nichtsdestotrotz 

hatte die Verwandlung des Gregor Samsas einen neuen Weg in Kafkas Poetik 

aufgezeigt. 

 

III.2.2. Riskante Augenblicke. Ursprung einer übertragenen Übertragung 
 

Das eben beschriebene Regime der Unschärfe, das Kafka, unter etlichen 

Gesichtspunkten, etwa erzähltechnisch, semantisch oder handlungslogisch in 

der Verwandlung, oder genauer, mit der Verwandlung installiert hat, 

korrespondiert innerhalb der Kafka-Forschung mit dem Versuch »das 

schlechthin Unverständliche zum Verschwinden [zu bringen]«,624 Klarheit in 

einer rätselhaften Geschichte zu verschaffen. Doch das »Unverständliche« 

betrifft in diesem Fall nicht so sehr die Frage danach, wie der verwandelte 

Gregor Samsa genau aussieht, wie und wieso sich die Verwandlung ereignet 
 

624 Harzer 2000, S. 132. 
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hat, oder aber, was in der Nacht, bevor die erzählte Zeit einsetzt, ›eigentlich‹ 

passiert ist. Vielmehr hängt es mit einem konstitutiven Aspekt der Erzählung 

zusammen, der jedem Klärungsversuch gewissermaßen vorausgeht bzw. jede 

Lektüre in ein neues Licht rückt. Die Verwandlung wirft nämlich in erster Linie 

eine Frage des rhetorischen (Kunst)griffs auf: Das Unverständliche, mit dem 

jede Lesart dieser Erzählung konfrontiert wird, das Unverständliche, das 

begriffen werden will, verlangt noch vor jeder Sinnzuschreibung nach einer 

Klärung des von Kafka hier eingesetzten metaphorischen Verfahrens. 

Die unfassbare Geschichte der Verwandlung hat eine ganz konkrete Urszene: 

In einem Tagebucheintrag vom 3.11.1911, ungefähr ein Jahr vor deren 

Niederschrift, berichtet Kafka über eine familiäre Episode, eine kurze 

Auseinandersetzung mit seinem Vater. Dabei soll Hermann Kafka die enge 

Freundschaft seines Sohns mit dem im jiddischen Theater aktiven Schauspieler 

Löwy scharf verurteilt haben. Kafkas Bericht lautet wie folgt: 

 

Löwy – Mein Vater über ihn: Wer sich mit Hunden zu Bett legt steht mit Wanzen auf. Ich 
konnte mich nicht halten und sagte etwas Ungeordnetes. Darauf der Vater besonders 
ruhig (allerdings nach einer großen Pause, die anders ausgefüllt war): »Du weißt daß ich 
mich nicht aufregen darf und geschont werden muß. Komm mir also noch mit solchen 
Sachen. Ich habe der Aufregungen gerade genug, vollständig genug. Also laß mich mit 
solchen Reden.« Ich sage: »Ich strenge mich an, mich zurückzuhalten« und fühle beim 
Vater wie immer in solchen äußersten Augenblicken das Dasein einer Weisheit von der 
ich nur einen Athemzug erfassen kann.625 

 

Die Notiz führt jene Kräfte- und Machtverhältnisse innerhalb der Familie Kafka 

paradigmatisch vor Augen, die bekanntlich zu den topoi der Kafka'schen 

Literatur zählen: Die verbale Gewalt ebenso wie die apodiktische Haltung des 

Vaters kontrastieren hier mit der sofort unterdrückten Reaktion des Sohns, der 

sich der väterlichen Autorität fügt. Doch der aus der Passage hervorgehende 

Bezug zur Machtordnung betrifft nicht nur die Privatheit der Familie Kafka 

und deren interne Dynamik. Der Vater bedient sich zwar hier einer 

 
625 KKAT, S. 223. Eine nicht unähnliche Konstellation kehrt ebenfalls im fiktiven Brief an den 

Vater aus dem Jahr 1919 wieder. KKANS I, S. 157. 
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zoologischen Metapher,626 die im Zeitgeist tief verankert ist und die von 

herrschenden (biopolitischen) Machtverhältnissen zeugt.627 Die abschätzige 

Wanzen-Metapher des Vaters, deren Nähe zur Bilderwelt der später 

entstandenen Ungeziefer-Geschichte auf der Hand liegt und mehrfach 

konstatiert worden ist,628 wird also, wie man sagen könnte, zur Chiffre 

unterschiedlich wirkender Machtordnungen, ja letztlich verschiedener 

Machtformen.  

Bilden diese Episode und vor allem die metaphorische Rede des Vaters 

freilich eine wichtige Vorlage für Die Verwandlung, so hat dies als Grundlage für 

etliche Lektüren gedient, die die Geschichte Gregor Samsas gleichermaßen als 

eine Metapher auffassen. In diesem Sinne wurde beispielsweise der 

metaphorische Charakter der Verwandlung aufgrund der offensichtlichen 

Nicht-Kompatibilität des dargestellten Geschehens mit der Alltagserfahrung 

sogar zur Existenzbedingung der Erzählung selbst erhoben,629 während ihre 

Erklärung zur »komplexen Metapher«, den Weg für zahlreiche (mögliche) 

Bedeutungen und Bezüge gebahnt hat. Die Verwandlung sei, wie Oliver 

Jahraus stellvertretend für diesen Ansatz in der Forschung schreibt, 

 

vor allem eine komplexe Metapher für das gestörte Verhältnis des Individuums im 
Machtapparat der Familie, zu den Mitgliedern dieser Familie bzw. für die psychischen 
und sozialen Existenzbedingungen, die durch die Dominanz der unterschiedlichsten, vor 
allem aber die ökonomischen und sexuellen Verfassungen. Sie ist eine Metapher für die 
A-Sozialität, die völlige soziale Desintegration oder sogar Ausgrenzung des Individuums 
aus den gesellschaftlich und familiär institutionalisierten und gleichzeitig sozial 
konstitutiven Machtstrukturen.630 

 
626 Die Gleichsetzung von Tieren und Menschen mit beleidigenden Absichten war eine 

Konstante der Redeweise Hermann Kafkas. Vgl. hierzu Stach 2002, S. 210f. 
627 Marcus Jansen ist in seiner Studie ausführlich auf die diskursgeschichtliche Grundierung 

dieser Schimpfmetapher eingegangen. Vgl. Jansen 2012, S. 198ff. 
628 Günther Anders hat bereits recht früh auf die Übereinstimmung zwischen der Verwandlung 

und dem (metaphorischen) Spruch Hermann Kafkas aufmerksam gemacht, und hat nicht 
zuletzt davon ausgehend die These aufgestellt, nach der die Eigentümlichkeit von Kafkas 
poetischem Verfahren nicht in der einfallsreichen Erfindung der Bilder, sondern im »›Beim-
Wort-Nehmen‹ der Sprache« bestehen würde. Vgl. hierzu Anders 1951, S. 40f. 

629 Vgl. hierzu Jansen 2012, S. 41. 
630 Jahraus 2006, S. 225. 
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Wird zwar die Relevanz der Frage der Macht durchaus unterstrichen, so geht es 

hier in erster Linie darum festzulegen, was sich hinter der Verwandlung 

versteckt, wie sie gemeint ist, eben wofür die Metapher des über Nacht ins 

Ungeziefer verwandelten Menschen steht. Derartige Interpretationen 

reaktivieren gewissermaßen die Metamorphose Gregor Samsas ins Insekt, 

indem sie durch ihre Sinnzuschreibung die von jener unfassbaren Begebenheit 

aufgelöste Irritation augenblicklich aufheben und sie somit also weiter 

transformieren.631 Zugleich aber bewirkt dieses Sinngebungsverfahren, diese 

›Normalisierung‹ des außerordentlichen Geschehens mittels hermeneutischen 

Zugriffs eine Stockung der Verwandlung selbst, da sie eben – im Gegensatz zur 

im vorigen Teil der Arbeit gezeigten Eigenlogik der Erzählung – zu festen 

Konturen, zu einer Festlegung ihrer unklaren Verhältnisse gelangt. Die 

Deutung der Verwandlung als Metapher für biographische, soziologische oder 

gesellschaftliche Phänomene sowie Machtkonstellationen, ja letztlich für 

extratextuelle insgesamt Problematiken unterbricht zwar die Dynamik, die in 

dem Metamorphosenprozess eingeschrieben ist, sie bringt jene 

Übergangsbewegung, die die gesamte Erzählung durchzieht, zum Stillstand. 

Die Überführung des rätselhaften Geschehens, der Metamorphose Gregor 

Samsas zu einem ›eigentlichen‹ Sinn, zu einem vermeintlich ›eigentlichen‹ 

Gemeinten verfehlt, so gesehen, jene Verwandlung selbst.  

Mehr als die Frage danach, welche Bedeutung sich hinter der 

Verwandlung(smetapher) verbirgt, scheint hier eine andere weiterführender zu 

sein, und zwar diejenige nach deren Funktion innerhalb des Textes. Ebenso von 

der väterlichen Schimpfmetapher ausgehend hat Bernhard Siegert in diesem 

Sinne gezeigt, wie diese weder einfach als Quelle für die Bilderwelt der 

Erzählung noch als Präzedenzfall für die Hervorbringung einer weiteren 

 
631 In diesem Sinne könnten auch die vielfältigen Lesarten der Erzählung ihrerseits als 

Verwandlungsgeschichten bezeichnet werden. 
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Metapher, mithin, wie man hinzufügen könnte, ihrer Interpretationen als 

solche, zu verstehen sein soll. Vielmehr diene die abschätzige Metapher des 

Vaters der Ausarbeitung einer narrativen Strategie.632 Dabei hat Siegert belegt, 

wie Kafka in seinem Text die ehemalige Metapher beim Wort nimmt, und sie 

als »eigentliche« Rede einsetzt, wie er also »die Wanze der metaphorischen 

Vaterrede [entwendet], um sie der Familie in Form einer Erzählung sogleich 

wieder in den Pelz zu setzen«.633  

Die Verwandlung wäre zunächst, wie man sagen könnte, eine verspätete 

Rache für den Freund Löwy: Sie bildet die paradoxerweise chiffrierte, da 

geradezu offensichtliche Antwort auf die ehemalige Beleidigung Hermann 

Kafkas. Vor allem aber ist sie der ultimative Beweis für die Fruchtbarkeit jenes 

Freundschaftsverhältnisses. Die Geschichte des Ungeziefers sei nämlich das 

Resultat einer »Interzeptionsstrategie«,634 einer Diskursstrategie, die Kafka aus 

der jiddischen Sprache entnommen haben soll und die, so Siegert, in der Kunst 

bestehe: »Den Machtdiskurs selber zu nutzen, um mitten durch ihn hindurch 

zu flüchten.«635 Nicht erstmal in übertragenem Sinne, nicht als Einfallstor für 

etliche mögliche Bedeutungen, Sinnbezüge oder hermeneutische 

Interpretationen funktioniert in der Verwandlung der Rückgriff auf die 

Schimpfmetapher des Vaters. Vielmehr nützt er den Entwurf einer Geschichte, 

deren sprengende Wirkung vor allem daran liegt, aus ihrer 

Außerordentlichkeit, aus ihrer grundlegenden Unvereinbarkeit mit der 

›Realität‹ heraus alle Koordinaten und Bezugspunkte einer im weitesten Sinne 

 
632 In gewisser Hinsicht argumentiert auch Stanley Corngold nicht unähnlich. Corngold geht in 

seiner Studie nämlich von der Annahme aus, dass Kafkas ästhetischen Verfahren in der 
Verwandlung eher in einer Metamorphose der Metapher, ja letztlich in der Verwandlung – 
Corngold spricht hier von »distortion« – jener rhetorischen Figur bestehen würde, der 
gegenüber Kafka schon immer eine sehr skeptische Haltung gezeigt hatte. Vgl. hierzu 
Stanley Corngold, The Commentators' Despair, The Interpretation of Kafka's Metamorphosis, Port 
Washington/New York u.a. 1973, S. 9ff. 

633 Bernhard Siegert, »Kartographien der Zerstreuung. Jargon und die Schrift der jüdischen 
Tradierungsbewegung bei Kafka«, in: Wolf Kittler und Gerhard Neumann (Hg.), Franz 
Kafka. Schriftverkehr, Freiburg i.Br. 1990, S. 222-247, S. 229. 

634 Ebd. 
635 Ebd. 



 

 

   

  241 

normalen Welt zu destabilisieren und dabei jeder Ordnung und 

Reglementierung, schließlich auch jeder definitiven Form- oder 

Sinnzuschreibung zu entkommen. Der destabilisierende Charakter, den man 

dieser Erzählung zuschreiben kann, leitet sich nicht aus der Darstellung bzw. 

aus den Verweisen auf extratextuelle Elemente oder Sachverhalte ab. Kafkas 

Auseinandersetzung mit der Macht, ihren Redeordnungen und 

Funktionsweisen, die sich ungebrochen durch seine Werke hindurch zieht, 

besteht eher daraus, sie mit deren eigenen Waffen zu schlagen. Mit Blick auf Die 

Verwandlung heißt dies, eine Kreatur zu schaffen, die nicht nur, wie bereits 

erwähnt, an sich unfassbar, sondern auch das Resultat eines unerklärlichen, 

eines grundlosen Geschehens ist. Ausgehend von diesem letzten Aspekt soll 

abschließend ein weiteres zentrales Merkmal der Erzählung herausgearbeitet 

werden, das ähnlich wie im Fall der väterlichen Schimpfmetapher zur 

Biopolitik, oder genauer, zu deren probabilistischen Rationalität um 1900 führt. 

Bekannt sind Kafkas Bemühungen, Textpassagen aus den Manuskripten zu 

löschen, Sätze zu streichen, die womöglich zu explizite Hinweise zum Aufbau 

und zur inneren Logik seiner Werke enthalten. Schaut man vor dem 

Hintergrund dieser Beobachtung auf Die Verwandlung, so lässt sich leicht 

feststellen, dass auch in diesem Fall das Ungesagte bzw. das Ungeschriebene 

viel besagt, dass gerade die von Kafka gänzlich aus der Narration ausgelassene 

Szene der Metamorphose nämlich aufschlussreiche Einblicke in die Erzählung 

gewährt. Wenn Kafka auf der einen Seite im Laufe der Narration ausgiebig über 

die Folgen von Gregor Samsas privater Katastrophe und deren 

komplementären Verwandlungen berichtet, springt auf der anderen Seite 

geradezu ins Auge, dass er weder über das verhängnisvolle Ereignis selbst 

noch über die möglichen Anlässe, die es herbeigeführt haben könnten, ein Wort 

verliert. Lediglich die Mutmaßungen des allerdings bereits verwandelten 

Gregor Samsas, der das Unheil auf die Strapazen des Dienstes zurückführt, 
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zeugen für den einzigen Versuch, eine Art Ursachenforschung zu betreiben.636 

Doch rückt dies zugleich die Fragwürdigkeit des Textes noch mehr in den 

Mittelpunkt: Die Frage nach den Ursachen der Verwandlung, die Suche nach 

einer plausiblen Erklärung dafür untergräbt paradoxerweise die 

Glaubwürdigkeit des Textes. So gesehen scheint diese Auslassung den 

strukturellen Kern der Erzählung zu betreffen, sie deutet auf ein wesentliches 

poetologisches Element der Narration hin: Die Suche nach Gründen bildet ein 

aussichtsloses Unterfangen gerade darum, weil Kafka, wie ich im Folgenden 

zeigen möchte, seine erste Tiergeschichte im Zeichen eines anderen Gesetzes 

schreibt, eines Gesetzes, das ohne Gründe auskommen kann.637 

Mit dem Beginn dieser Geschichte nimmt Kafka bereits jene Konstellation 

vorweg, die ihm im Sommer 1914, fast zwei Jahre nach Abfassung der 

Verwandlung etwa, als Ausgangspunkt seines zweiten Romanfragments Der 

Proceß dienen wird. Ähnlich wie für Josef K., der noch im Bett liegend am 

Morgen seines dreißigsten Geburtstags aus heiterem Himmel von seiner ihm 

unerklärlichen Verhaftung erfährt, erweist sich für den ehemaligen 

Handlungsreisenden Gregor Samsa der Übergangsmoment vom Schlaf ins 

Wachen ebenso als »der riskanteste Augenblick im Tag«.638 Durch diese etwas 

 
636 Vgl. KKAD, S. 116f. u. S. 121. Vgl. hierzu auch Harzer 2000, S. 135. 
637 Der Bezug auf diese andere Rationalität erklärt übrigens, wieso die immer wieder ins Spiel 

gebrachte Frage nach dem realen oder irrealen Charakter von Kafkas Werke ausgerechnet in 
den Fällen der Tier- und Hybridengeschichten das Problem förmlich vom Grund auf 
verfehlt. Denn dabei geht es nicht nur darum, wie bereits recht früh Karlheinz Fingerhut 
beobachtet hat, dass die »Tierfiguren [...] ihren Wert allein aus der Funktion [erhalten], die 
ihnen innerhalb [des] textlichen Zusammenhangs zukommt.« Überdies scheinen das 
Begriffspaar Real/Irreal sowie Wahrscheinlich/Unwahrscheinlich insofern zu kurz zu 
greifen, als Kafka sich hier einer anderen Ordnung bedient. Ich werde mich diesem 
Problemzusammenhang im nächsten Abschnitt der Arbeit widmen. Vgl. Fingerhut 1969, S. 
61. 

638 Wie folgt lautet die gestrichene Textvariante: »Jemand sagte mir, ich kann mich nicht mehr 
erinnern, wer es gewesen ist, dass es doch sonderbar sei, dass man, wenn man früh 
aufwacht, wenigstens im allgemeinen alle(n>s) unverückt an der gleichen Stelle findet, wie 
es am Abend gewesen ist. Man ist doch im Schlaf und im Traum wenigstens scheinbar in 
einem vom Wachen wesentlich verschiedenen Zustand gewesen und es gehört (wie jener 
Mann ganz richtig sagte) eine unendliche Geistesgegenwart oder besser Schläfrigkeit dazu, 
um mit dem Augenöffnen alles, was d(as>a) ist, gewissermassen an der gleichen Stelle zu 
fassen, an der man es am Abend losgelassen hat. Darum sei auch der Augenblick des 
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rätselhafte, aus dem Proceß-Manuskript stammende Formulierung hat Kafka 

einmal die Beschreibung eines konstitutiven Aspekts, ja die – daher vermutlich 

gelöschte – Erläuterung für einen der grundlegenden topoi seiner gesamten 

Erzählpoetik vorgelegt. Wie Joseph Vogl gezeigt hat, korrespondiert die in 

zahlreichen Werken Kafkas rekurrierende Szene des Erwachens mit einem 

Moment, in dem das, was scheinbar gerade am Beginnen ist, eigentlich bereits 

begonnen hat; einem Moment, in dem das Ereignis seinen Anfang bereits 

überwunden hat und nur im Modus der Wiederholung noch geschieht und 

erfahrbar ist; einem Moment schließlich, der insofern als »riskant« zu 

bezeichnen ist, als er »nie eintreten oder immer schon vergangen sein« wird639 

und somit letztlich – folgt man der Überlegung weiter – schon immer 

abgekoppelt, getrennt von den individuellen Geschicken des einzelnen 

Subjekts, des Helden ist.  

Die grundlegende Irritation, die Kafkas Szenen des Erwachens hervorrufen, 

geht nicht aus einem Wechsel der Zustände innerhalb natürlicher Tagesabläufe, 

aus dem Übergang vom Traum- zum Wachzustand etwa hervor. Die Irritation 

dieser Augenblicke entspringt im Gegenteil der Ausklammerung des 

›wirklichen‹, ›gelebten‹ Lebens selbst bzw. der Übertragung jenes ›wirklichen‹ 

Lebens, in eine Ordnung verallgemeinernder, abstrakter Kalküle, die alle 

möglichen Eventualitäten, noch bevor sie eintreten oder eben nicht eintreten, 

schon mitdenkt. Die Desorientierung, die mit diesen Szenen des Aufwachens 

einhergeht, liegt in dem Verzicht auf Begriffe wie Ursache, Schuld oder 

Verantwortung, sie hat ihren Grund im Fehlen der Gründe, im Prinzip des 

unzureichenden Grundes;640 sie wurzelt also in jenem epistemologischen Bruch, 

der zu einer Verwandlung, zu einer Neuordnung des Wissens auf statistischer 

Basis geführt hat und seit dem 19. Jahrhundert das Leben des modernen 
 

Erwachens der riskanteste Augenblick im Tag, sei er einmal überstanden, ohne dass man 
irgendwohin von seinem Platze fortgezogen wurde, so könne man den ganzen Tag über 
getrost sein«. KKAP [App.], S. 168. 

639 Joseph Vogl, »Vierte Person. Kafkas Erzählstimme«, in: DVjs 68 (1994), S. 745-756, hier: 745f. 
640 Vgl. Wolf 2006, S. 113. 
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Menschen bestimmt. Gerade die nicht zufällige Verwendung des Adjektivs 

»riskant« verrät nämlich diese diskursive Dimension, die sich hinter der 

gelöschten Textpassage bzw. hinter der dort skizzierten Szene eines Erwachens 

verbirgt. Kafka steckt damit ein Feld ab, das unmittelbar mit der Welt der 

Statistik, der Versicherung, ihrer Praktiken sowie ihrer Verfahren in 

Zusammenhang steht;641 er legt seiner Skizze die Logik einer statistisch-

probabilistischen Rationalität zugrunde und verwandelt folglich den 

Augenblick eines individuellen Ereignisses in ein statistisches Phänomen. Solch 

eine Verwandlung im Sinne eines epistemologischen Wechsels, eines 

Übergangs zwischen unterschiedlichen epistemologischen Ordnungen verbirgt 

sich auch hinter Gregors Samsas Metamorphose.  

Wie man etwas zugespitzt formulieren könnte, stellt eben dies, d.h. die 

Rationalität eines vom Einzelnen abstrahierenden Dispositivs und nicht so sehr 

die ›einfache‹ Verwandlung ins Ungeziefer die Ungeheuerlichkeit dieser 

Geschichte dar. Das in den Alltag hereinbrechende »Unglück«,642 das dem 

Handlungsreisenden während einer sonst gewöhnlichen Winternacht 

widerfährt; der private Schicksalsschlag jener Metamorphose, der alles im 

Leben Gregor Samsas und im Mikrokosmos seiner kleinbürgerlichen Familie 

plötzlich auf den Kopf stellt, ist, näher betrachtet, nicht von ungefähr einem 

(Arbeits-)Unfall vergleichbar. Kafka modelliert ihn nach der Struktur jenes 

Massenereignisses, dessen Eintreten den Einzelfall, seine Dramatik und 

Ungeheuerlichkeit schon immer vorweggenommen hat, jenes Ereignis, das 

letztlich alle Gründe entbehren kann.643 Wenn also Gerhard Neumann zunächst 

 
641 Vgl. hierzu auch W. Kittler 2003, S. 210. 
642 KKAD, S. 153 u. S. 186. 
643 Dass Kafka hier nicht nur auf Denkfiguren aus dem versicherungsstatistischen Diskurs 

sondern auch im engen Sinne des Wortes auf Figuren aus jener Welt zurückgreift, lässt sich 
anhand der Figur des Krankenkassenarztes zeigen, der in dem dramatischen Gespräch mit 
dem Prokurist erwähnt wird. Im Allgemeinen entsteht die gesamte Szene vor dem 
Hintergrund der bereits erwähnten Simulantendebatte um 1900, die sowohl für das 
Versicherungswesen als auch für den Aufbau des sozialstaatlichen Systems überhaupt eine 
zentrale Rolle hatte. Vgl. hierzu Wagner 1998a, S. 137ff. sowie Jansen 2012, S. 225ff. 
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zuzustimmen ist, wenn er den Augenblick des Erwachens mit dem Anfang 

überhaupt – und daher auch im Allgemeinen mit der (sozialen) Geburt – ins 

Verhältnis setzt,644 so lässt sich dieser letzte Hinweis jedenfalls näher 

präzisieren, da hier, wie es scheint, ganz konkrete Praktiken der Verwaltung 

und der Regulierung des Sozialen gemeint sind. 

Die seltsame Verwandlung Gregor Samsas ist, so gesehen, nicht das Ergebnis 

eines biologischen (Evolutions)prozesses, oder genauer gesagt, eines 

Regressionsprozesses.645 Und dies nicht so sehr, weil es nicht zutreffen würde, 

dass Kafka beim Entwurf dieser Geschichte die herkömmliche hierarchische 

Vorstellung des Menschen als Krone der Schöpfung mit einem Schlag zunichte 

gemacht hat und im Gegenteil, ganz nach Darwins Theorien, Gregor Samsas 

Gestaltsveränderung als umgekehrte Entwicklung auf der Kontinuitätsskala 

des Lebendigen inszeniert hat. Hat die Evolutionslehre die Bilderwelt der 

Verwandlung durchaus geprägt, so orientiert sich diese Metamorphose doch 

nach den Regeln einer anderen Wissenschaft. Am Werk ist dort nämlich nicht 

ein wirksames Prinzip des Organischen, wie beispielsweise dasjenige, das 

Goethe um 1800 in seiner vergleichenden Morphologie als Naturgesetz 

herausgearbeitet hatte.646 Gregors Samsas Verwandlung ist im Gegenteil weit 

davon entfernt, lediglich das Resultat eines Naturphänomens zu sein: Nicht die 

Gesetzmäßigkeit des Lebendigen, sondern diejenige jener Kräfte, die das Leben 

 
644 Vgl. dazu Gerhard Neumann, »Der Zauber des Anfangs und das ›Zögern vor der Geburt‹. 

Kafkas Poetologie des ›riskantesten Augenblicks‹, in: Hans Dieter Zimmermann (Hg.), Nach 
erneuter Lektüre: Franz Kafkas »Der Proceß«, Würzburg 1992, S. 121-142, hier: 129; sowie Ders., 
»Inszenierung des Anfangs. Zum Problem der sozialen Karriere in Franz Kafkas ›Proceß‹-
Roman«, in: Kazuhiko Tamura (Hg.), Schauplatz der Verwandlungen. Variationen über 
Inszenierung und Hybridität, München 2011, S. 67-79, hier: 74. 

645 Nicklas zählt Gregor Samsas skizzierte Verwandlung zu den »regressiven 
Metamorphose[n]« hinzu und spricht gerade im Hinblick auf die um die Jahrhundertwende 
kursierende Evolutionstheorie von einer »revolutionäre[n] Rückentwicklung« Vgl. hierzu 
Nicklas 2002, S. 219ff. 

646 Vgl. hierzu Christiane Lichtenstern, Metamorphose in der Kunst des 19. und 20. Jahrhunderts, 
Bd. I: Die Wirkungsgeschichte der Metamorphosenlehre Goethes. Von Philipp Otto Runge bis Joseph 
Beuys, Weinheim 1990, S. 41; sowie Verena Kuni, »Metamorphose«, in: hg. v. Karlheinz Bark 
u.a., Ästhetische Grundbegriffe. Historisches Wörterbuch in 7 Bände, Bd. 4, Stuttgart/Weimar 
2000/2001, S. 72-83, hier: 79. 
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administrieren und regulieren, hat sie hervorgebracht. Die außerordentliche 

Metamorphose leitet sich aus einer auf statistisch-probabilistischer Basis 

organisierten Ordnung ab, die jenseits des Kausalitätsprinzips einen eigenen 

Raum des (unabsehbar überdeterminierten) Möglichen und Wahrscheinlichen 

eröffnet. Nicht zufällig schreibt Kafka dieses Gesetz in die Gedanken des 

Ungeziefers hinein, wenn er ihn fragen lässt, »ob nicht auch einmal dem 

Prokuristen etwas Ähnliches passieren könnte, wie ihm heute« und ihn vor 

allem zu der logischen Schlussfolgerung verleitet, dass man »die Möglichkeit 

dessen […] doch eigentlich zugeben [mußte].«647 

 

 

III.3. »Ein Bericht für eine Akademie«. Spielräume der mimesis 

 

Der Möglichkeit dessen, was aus der Alltagserfahrung betrachtet als absolut 

unmöglich scheint, hat Kafka einige Jahre nach der Verwandlung ein grinsendes 

Gesicht gegeben: das Gesicht Rotpeters. Entlang der unwahrscheinlichen 

Geschichte des außerordentlichen Affen, seiner, wie es in einem nachgelassenen 

Fragment zu Ein Bericht für die Akademie heißt, »unerhörte[n] Leistung«648 läßt 

sich geradezu paradigmatisch jene statistische Schreibweise nachzeichnen, die 

Kafkas Poetik auszeichnet. Der Bericht Rotpeters vor den, wie es gleich am 

Beginn des Textes steht, »[h]ohe[n] Herren von der Akademie«649 stellt 

zugleich, wie man sagen könnte, eine Bestandsaufnahme, eine Protokollierung 

des eigenen Schreibens dar: Die Entwicklungsgeschichte des »gewesene[n]«650 

Affen, der innerhalb kürzester Zeit die »Durchschnittsbildung eines 

Europäers«651 erreicht hat, korrespondiert in diesem Sinne nicht nur mit dem 

 
647 KKAD, S. 126f. 
648 KKANS I, S. 387. 
649 KKAD, S. 299. 
650 Ebd., S. 300. 
651 Ebd., S. 312. 
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Entwurf einer weiteren Fluchtlinie. Darüber hinaus ermöglicht sie die 

Trassierung einer Genealogie von Kafkas narrativem Verfahren. Dies zu zeigen, 

ist das Anliegen des folgenden Abschnitts. 

Eine auch nur kursorische Lektüre von Ein Bericht für eine Akademie reicht, 

um den Eindruck zu gewinnen, dass das breit angelegte Motiv der 

Nachahmung, der Begriff der mimesis sich hier geradezu aufdrängt. Kafka hat 

in den Mittelpunkt seiner Erzählung nicht nur ein Tier gestellt, dem 

herkömmlich ein herausragendes, instinktives Nachahmungsvermögen 

nachgesagt wird,652 selbst im Text hat er schließlich ganz offen über seine 

erfolgreichen Bemühungen, seine Umwelt nachzuahmen, gesprochen.653 

Überdies hat er eine Art ›intertextueller Nachahmung‹654 betrieben, indem er 

für den Entwurf seiner Affengeschichte auf etliche disparaten Quellen 

zurückgegriffen hat. Hierzu zählen literarische Vorlage, wie E.T.A. Hoffmanns 

Nachricht von einem gebildetem jungen Mann (1814) und Wilhelm Hauffs 

Erzählung Der Affe als Mensch (1830) sowie Artikel aus Zeitungen oder 

Zeitschriften zu den Themen Tierdressur und Varieté, oder auch 

populärwissenschaftliche zoologische Nachschlagwerke, wie etwa Brehms 

Tierleben.655 Vor allem aber hat das Urteil von Kafkas Freund und Impresario 

 
652 Die mimetische Fähigkeit des Affen lässt sich als gattungsspezifisches Merkmal auffassen. 

Bereits Adelung verweist auf den Affen als »[f]igürlich, theils eine Person, welche ohne 
Beurtheilungskraft nachahmet«. Johann Christoph Adelung, Grammatisch-kritisches 
Wörterbuch der Hochdeutschen Mundart mit beständiger Vergleichung der übrigen Mundarten, 
besonders aber der Oberdeutschen. Bd.1, A – E, zweyte vermehrte und verbesserte Ausg., 
Leipzig 1793-1801, Sp. 173. 

653 Rotpeters Nachahmungskünste fangen bescheiden an. Sie sind nämlich zunächst auf das 
Erlernen des Spuckens, Rauchens und schließlich des Trinkens aus einer Schnapsflasche 
gerichtet. KKAD, S. 308-310. 

654 Andreas Kilcher und Detlef Kremer sprechen hierzu von einer Strukturierung der 
intertextuellen und interdiskursiven Bezüge in ein »mehrschichtiges Palimpsest«. Vgl. 
hierzu Andreas B. Kilcher und Detlev Kremer, »Die Genealogie der Schrift. Eine 
transtextuelle Lektüre von Kafkas Bericht für eine Akademie«, in: Claudia Liebrand und 
Franziska Schößler (Hg.), Textverkehr. Kafka und die Tradition, Würzburg 2004, S. 45-72, hier: 
61. 

655 Die Quellenlage für Ein Bericht für die Akademie galt in der Kafka Forschung schon immer als 
ausgesprochen eindeutig. Für einen ausführlichen, immer noch aktuellen Überblick dazu 
vgl. u.a. Patrick Bridgwater, »Rotpeters Ahnen, oder: Der gelehrte Affe in der deutschen 
Literatur«, in: DVjs 56 (1982), S. 447-462. Vgl. außerdem Walter Bauer-Wabnegg, Zirkus und 
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Max Brod entschieden dazu beigetragen, Ein Bericht für eine Akademie mit dem 

Themenkomplex der Nachahmung zu verknüpfen.656 Durch seine Auslegung 

der ersten Stunde markierte Brod zwar den Anfang einer Rezeptionsgeschichte, 

die die Erzählung als scharfe zionistische Kritik an der jüdischen Assimilation, 

an ihren Nachahmungsstrategien – ihrer Formen der ›Nachäffung‹ – gelesen 

hat und immer noch liest.  

Geht man hier allerdings von der These Erhard Schüttpelz' aus, derzufolge 

solch eine allegorische Lektüre »eine von Kafka provozierte [...] Lesart«657 sei, 

deren wesentliche Voraussetzung gerade die Publikation in Martin Bubers 

Zeitschrift Der Jude darstelle,658 so rückt das, was man Kafkas Bemühungen um 

das Nachahmungsvermögen und den Nachahmungsbegriff nennen könnte, aus 

einer vollkommen anderen Sicht in den Vordergrund. Über all die auf der 

 
Artisten in Franz Kafkas Werk. Ein Beitrag über Körper und Literatur im Zeitalter der Technik, 
Erlangen 1986, S. 127-159. 

656 So Brods Auslegung des Bericht:s »Franz Kafka erzählt nur die Geschichte eines Affen, der, 
von Hagenbeck eingefangen, gewaltsam Mensch wird. Und was für ein Mensch! Das Letzte, 
das Abschaumhafte der Gattung Mensch belohnt ihn für sein Anbiederungsbemühen. Ist es 
nicht die genialste Satire auf die Assimilation, die je geschrieben worden ist! Man lese sie 
nochmals im letzten Heft des ›Juden‹. Der Assimilant, der nicht die Freiheit, nicht 
Unendlichkeit will, nur einen Ausweg, einen jämmerlichen Ausweg! Es ist grotesk und 
erhaben in einem Atemzug. Denn die nichtgewollte Freiheit Gottes steht drohend hinter der 
tiermenschlichen Komödie.« Max Brod, »Literarischer Abend des Klubs jüdischer Frauen 
und Mädchen«, in: Selbstwehr 1 (1918), S. 4. Zit. nach: Jürgen Born, Herbert Mühlfeit und 
Friedemann Spicker (Hg.), Franz Kafka. Kritik und Rezeption zu seinen Lebzeiten 1912 bis 1924, 
Frankfurt a.M. 1979, S. 128. 

657 Erhard Schüttpelz, »Eine Berichtigung für eine Akademie«, in: Arne Höcker und Oliver 
Simons (Hg.), Kafkas Institutionen, Bielefeld 2007, S. 91-117, hier: 107. 

658 Wichtig zu erwähnen ist natürlich hier zunächst, dass Der Jude zu diesem Zeitpunkt eines 
der wichtigsten sowie einflussreichsten Foren für die innerjüdischen Debatten und die 
zionistische Bewegung überhaupt bildete. Umfassend zur Geschichte der von Martin Buber 
und Salman Schocken 1916 gemeinsam gegründeten Zeitschrift vgl. Lappin 2000, S. 1-64. Im 
Frühjahr 1917 hatte Kafka einen Brief von Buber erhalten, in dem er darum gebeten wurde, 
einige Texte für die Veröffentlichung in Der Jude bereitzustellen. Kafka reagierte unmittelbar 
darauf und schickte zwölf jener kurzen Prosatexte, die er während der produktiven 
Schreibphase zwischen Dezember 1916 und April 1917 niedergeschrieben hatte. Darunter 
befanden sich Ein Bericht für eine Akademie und Schakale und Araber, die letztlich Buber für die 
Publikation in den zwei Heften des folgenden Jahrganges auswählte. Vgl. hierzu Br. II, S, 
297 (Franz Kafka an Martin Buber, 22. April 1917). Die Niederschrift von Ein Bericht für eine 
Akademie erfolgte vermutlich im Zeitraum nach dem 6. und vor dem 22. April 1917. Vgl. 
KKAD [App.], S. 363. Unsicher ist dagegen die Datierung von Bubers Brief an Kafka, der also 
der Niederschrift der Affengeschichte möglicherweise vorausliegt. Vgl. Schüttpelz 2007, S. 
117. So gesehen ließe sich Ein Bericht als eine Art Auftragsarbeit auffassen. 
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Hand liegenden, mehr oder weniger absichtlich evozierten Assoziationen 

hinaus, kommt – und das ist die Annahme für folgende Überlegungen – der 

mimesis-Begriff in Kafkas Bericht für eine Akademie nicht so sehr als 

Nachahmung, als imitatio ins Spiel, sondern im Sinne von Wahrscheinlichkeit, 

von veri similitudo.659 Diesem Konzept schreibt Kafka eine poetologische 

Funktion für seine Erzählung zu, doch ist es dessen Mehrdeutigkeit, der in den 

folgenden Überlegungen nachgegangen werden soll. 

Prägt der Wechsel zwischen den begrifflichen Ebenen, oder besser, zwischen 

den unterschiedlichen Konnotationen des Begriffs die Erzählung dieses Affen 

zutiefst, so bildet gerade die Notwendigkeit ihre Nähe zur Wahrheit, ihre 

Wahrscheinlichkeit (im Sinne der Evidenz) unter Beweis zu stellen, den 

Ausgangspunkt der Geschichte. Ein Bericht für eine Akademie präsentiert sich – 

zumindest auf den ersten Blick – als ein heterogenes Mosaik verschieden 

grundierter Beweisstücke, die sich dennoch auf einen einzigen Plan 

zurückführen lassen. Der Text verfolgt nämlich von Anbeginn die Absicht, die 

Wahrscheinlichkeit, mithin den Erzählwert von Rotpeters singulärer 

(Lebens)geschichte vor Augen zu führen. Zu diesem Zweck operiert er auf 

mehreren Ebenen. Sowohl im Sinne rhetorischer Anschaulichkeit als auch 

argumentativer Kohärenz ist in erster Linie der Affe in seiner Rolle als 

Berichterstatter vor der Akademie derjenige, dem die Aufgabe zukommt, 

seinem Bericht Evidenz zu verleihen.  
 

659 Mit dem Terminus Nachahmung, lateinisch imitatio, wurde in der Antike zwar der 
griechische Begriff, μίμησις, mimēsis übertragen, der bei Platon und Aristoteles das 
Verhältnis zwischen dem Dargestellten und der Wirklichkeit beschreibt, weshalb seit der 
Renaissance die Nachahmung der Natur zum Prinzip der Künste deklariert werden konnte. 
Diese Übersetzung beruht allerdings auf einer semantischen Verschiebung: In Absetzung 
von der Arbeit der Geschichtsschreiber schreibt Aristoteles in der Poetik, »daß es nicht die 
Aufgabe des Dichters ist mitzuteilen, was wirklich geschehen ist, sondern vielmehr, was 
geschehen könnte, d.h. nach den Regeln der Wahrscheinlichkeit oder Notwendigkeit 
Mögliche.« Aristoteles 2008, S. 29 (1451b). Im mimesis-Konzept ist also bei Aristoteles jener 
Begriff fundiert, durch den seit der Antike und bis in die frühe Neuzeit eine Ähnlichkeit mit 
der Wahrheit bzw. der Wirklichkeit unterstellt wird. Vgl. hierzu Luiz Costa Lima, 
»Mimesis/Nachahmug«, in: Karlhein Barck, Martin Fontius, Dieter Schlendstedt, Burkhart 
Steinwachs, Friedrich Wolfzettel (Hg.), Ästhetische Grundbegriffe. Historisches Wörterbuch in 
sieben Bänden. Bd. 4, Stuttgart/Weimar 2010, S. 84-121, hier: 87. 
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Doch noch bevor Rotpeter mit Bravour seine rhetorisch-stilistische Leistung 

abliefert, ist es die ausgewählte Textform selbst, die die Wahrhaftigkeit des 

Erzählten gewissermaßen vorwegzunehmen scheint. Dass Kafka seinen Bericht 

für eine Akademie gattungslogisch nach dem Vorbild eines Forschungsberichts 

entworfen hat, ist nämlich kein Zufall. Als Fiktion eines faktualen Textes, eines 

wissenschaftlichen Beitrags, der vermeintlich zur klaren sowie objektiven und 

vor allem wahrheitstreuen Darstellung eines Sachverhaltes dient und über den 

neuesten Stand der Forschung informieren soll,660 verspricht Rotpeters 

Narration, Evidenz zu erzeugen, indem er jene Gattungsform mimetisch 

nachahmt. Doch von all den unterschiedlichen Beweisen, die die 

Wahrhaftigkeit von Rotpeters Bericht untermauern sollen, ist seine 

institutionelle Rahmung diejenige, die am Stärksten wirkt, denn sie wird durch 

die offizielle Anfrage und den Auftrag der wissenschaftlichen Einrichtung 

unter der Hand bedingt, ja geradezu gewährleistet.661 Als Institution des 

Wissens, seiner geregelten Erzeugung und Verbreitung gibt die Akademie 

genaue Vorgaben hinsichtlich des Forschungsobjekts sowie der Textgattung: 

Über Rotpeters »äffisches Vorleben«,662 d.h. unter der Annahme, dass für 

Rotpeter ein »menschliche[s] Nachleben« begonnen hat, wünscht sie 

unterrichtet zu werden. Allerdings stellt die Bedingungsbestimmung, unter der 

der Erzähler seinen außerordentlichen Werdegang präsentieren darf, nicht das 

entscheidende Element dar, das die Rolle der Akademie hier auszeichnet. Viel 

wichtiger ist nämlich die Tatsache, dass sie implizit – noch vor der 

Berichterstattung – für seine Anerkennung als (erzählendes) Subjekt sorgt.  

 
660 Das Ziel seines Berichts hebt Rotpeter ausdrücklich am Ende seiner Erzählung hervor: »Im 

übrigen will ich keines Menschen Urteil, ich will nur Kenntnisse verbreiten, ich berichte nur, 
auch Ihnen, hohe Herren von der Akademie, habe ich nur berichtet.«, KKAD, 313. 

661 So gesehen veranschaulicht das Verhältnis zwischen dem zur Rede zugelassenen Affen 
Rotpeter und der im Namen der wissenschaftlichen Wahrheit agierenden Institution der 
Akademie jene Konstellation, die Michel Foucault anlässlich seiner Berufung am Collège de 
France 1970 in seiner Antrittsvorlesung dargestellt hat. Vgl. Michel Foucault, Die Ordnung 
des Diskurses, Frankfurt a.M. 2007. 

662 KKAD, S. 299. 
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Der Forschungs- und Bildungsinstitution kommt zwar insofern eine 

ordnende Funktion hinzu, als sie das Leben, oder besser gesagt, die Biographie 

Rotpeters erzählen lässt und sie folglich jenes Leben einrichtet und formiert.663 

Die Möglichkeit, seine außerordentliche Geschichte im institutionellen Rahmen 

überhaupt zu erzählen, konstituiert, wie man sagen könnte, eine Fortsetzung 

des im Laufe der Geschichte thematisierten (Selbst-)Disziplinierungsprozesses 

mit anderen Mitteln. Denn erst (und ausschließlich) innerhalb des 

Wechselverhältnisses mit der wissenschaftlichen Akademie, ihren Vorschriften 

sowie ihrer Redeordnung kann der Affe die Rolle des Berichterstatters 

übernehmen. Tritt er zunächst lediglich als naturkundliches, biologisches bzw. 

zoologisches Objekt auf den Plan, so wird er nun gewissermaßen zum 

forschenden Subjekt befördert, indem er sich gerade durch den Vollzug eines 

forschungsgerechten Selbstberichts als solches konstituiert.664 An seiner 

berichtenden Kreatur buchstabiert Kafka paradigmatisch jene Figur aus, die 

Michel Foucault mit Blick auf die Etablierung der Wissenschaften vom 

Menschen als »empirisch-transzendentale Dublette«665 bezeichnet hat. Die 

allmähliche Entwicklung Rotpeters zum erkenntnisfähigen Subjekt geht mit 

seinem Vermögen einher, sich selbst nachträglich als Forschungsgegenstand zu 

inszenieren, dabei präzise Selbstbeobachtungen durchzuführen und sich diese 

retroaktiv selbst zuzurechnen. Erst dann, d.h. erst infolge der Erfüllung dieser 

doppelseitigen Bedingung ist er in der Lage, zu erzählen, wie es dazu kam, dass 

er vor der Institution des Wissens erzählen kann.  

Je genauer Rotpeter also die Textgattung des Forschungsberichts sowie die 

 
663 Rüdiger Campe hat, wie bereits erwähnt, die grundlegende Bedeutung institutionserzeugter 

Lebensgeschichten für die Typusform des Institutionenromans in der Zeit um 1900 belegt. 
Vgl. hierzu Campe 2004 sowie Campe 2005. 

664 Kafka knüpft hier an eine weit verbreitete Praxis um 1900 an. Nicht selten, vor allem in 
populärwissenschaftlichen Diskursen machten Wissenschaftler sich selbst und ihren eigenen 
Werdegang zum Gegenstand ihrer Vorträge – und dies wohlgemerkt erst, nachdem sie eine 
erfolgreiche akademische Karriere angetreten hatten. Vgl. hierzu Schüttpelz 2007, S. 99. 

665 Michel Foucault, Die Ordnung der Dinge. Eine Archäologie der Humanwissenschaften, übers. von 
Ulrich Köppen. Frankfurt a.M 1971, S. 384. 
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Redeordnung der Akademie nachahmt, desto wahrscheinlicher, ja 

glaubwürdiger, scheinen seine Behauptungen zu sein. So gesehen ist es nicht 

verwunderlich, dass Forschungsbericht und Autobiographie in dieser 

Tiergeschichte zusammenfallen und dass somit die Distanz zwischen Erzähltem 

und Erzähler aus einer narratologischen Perspektive reduziert wird. Das 

(autobiographische) Lebensprotokoll des Affen vor der Akademie gilt somit, 

wie man resümieren könnte, als ultimatives Beweisstück für seine erstaunliche 

Entwicklung: Der Grund dafür liegt dennoch nicht so sehr darin, dass jene 

außerordentliche Geschichte thematisiert wird. Einschlägig ist vielmehr die 

Tatsache, dass diese performativ, etwa als autoevidentes Ergebnis, als 

unmittelbare Folge der beschriebenen Leistung vorgeführt wird und somit 

seine eigene Wahrscheinlichkeit zutage bringt. 

Zielt Ein Bericht für eine Akademie einerseits darauf ab, die Wahrscheinlichkeit 

von Rotpeters Selbstbericht vor Augen zu stellen, so arbeitet der Text 

andererseits an deren Demontage, indem die Wahrhaftigkeit des Beschriebenen 

immer wieder aufs Neue in Frage gestellt wird.666 Subtile Signale 

konterkarieren – sowohl in darstellungslogischer als auch in inhaltlicher 

Hinsicht – jene Argumente, die der Affe zur Geltung bringt, um die 

Glaubhaftigkeit seiner Erzählung nachzuweisen. Dahingehend lässt der Text 

beispielsweise die Frage danach, ob es sich hier um eine Berichterstattung in 

schriftlicher oder in mündlicher Form handelt, offen.667 Rotpeter benutzt zwar 

 
666 Vgl. hierzu auch Ingo Breuer, »Kafkas Versicherungen. Wahrscheinlichkeit, Kontingenz und 

Kalkül im ›Bericht für eine Akademie‹«, in: Elmer Locher und Isolde Schiffermüller (Hg.), 
Franz Kafka. Ein Landarzt. Interpretationen, Bozen 2004, S. 257-274, hier: S. 257-259. 

667 Diese Unbestimmtheit findet sich nicht von ungefähr in der Forschungsliteratur zum Bericht 
wieder. Walter Bauer-Wabnegg und Erhard Schüttpelz vertreten die Ansicht, dass es sich 
hierbei um einen schriftlichen Beitrag handelt. Vgl. Bauer-Wabnegg 1986, S. 155 sowie 
Schüttpelz 2007, S. 95-96. Im Gegensatz dazu steht die Lektüre von Ingo Breuer, der eher von 
der »Präsenz eines Affen am Rednerpult« spricht. Breuer 2004, S. 259. Breuers Interpretation 
steht stellvertretend sowohl für eine ganze Reihe literaturwissenschaftlicher Analysen als 
auch für etliche Bühnenaufführungen von Kafkas Ein Bericht für eine Akademie. Geht man 
also von dieser letzten Annahme, etwa der Anwesenheit eines redenden Affen vor der 
Akademie aus, so hat dies selbstverständlich eine nicht unwichtige Auswirkung auf die 
Frage nach der Evidenz der Affengeschichte. 
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das Wort »ein[...]reichen«,668 das an einen in Schrift verfassten Text denken 

lässt, bringt jedoch an einigen Stellen einen Duktus voller Pathos zutage, der 

eher mit einer Rede kompatibel ist.669 Schließlich ist allerdings der Berichtende 

selbst derjenige, der die größten Zweifel über die Wahrhaftigkeit seiner 

hervorragenden Entwicklungsgeschichte aufkommen lässt, indem er ungeniert 

vom Fortbestehen einiger seiner alten Gewohnheiten berichtet: 

 

Komme ich spät nachts von Banketten, aus wissenschaftlichen Gesellschaften, aus 
gemütlichem Beisammensein nach Hause, erwartet mich eine kleine halbdressierte 
Schimpansin und ich lasse es mir nach Affenart bei ihr wohlgehen. Bei Tag will ich sie 
nicht sehen; sie hat nämlich den Irrsinn des verwirrten dressierten Tiers im Blick; das 
erkenne nur ich und ich kann es nicht ertragen.670 

 

Spricht seine Fähigkeit, den Irrsinn seines Gegenübers als einziger zu erkennen, 

auch für ein entwickeltes Urteilsvermögen, so ist doch diese fortdauernde 

Affinität mit dem immer noch halbwilden Tier ein Zeichen dafür, dass der 

Berichtende seine Affennatur doch noch nicht ganz abgelegt hat.671 

Diese Diskrepanzen stellen keine einfachen Epiphänomene innerhalb der 

Erzählung dar, sie sind nicht bloß Nebenschauplätze. Ganz im Gegenteil 

verweisen sie auf eine wesentliche Eigenschaft des Berichts, eine Eigenschaft, 

die Rotpeter selbst in seinem Forschungsprotokoll vor der Akademie illustriert. 

Es scheint nämlich kein Zufall zu sein, dass der Affe seinen Bericht mit einer 

»Berichtigung«,672 mit einer Korrektur anfängt, indem er offen eingesteht, dass 

er »leider der Aufforderung [der Akademie, L.I.] nicht nachkommen«673 kann. 

»Nahezu fünf Jahre«, so seine Erläuterung, seien nämlich seit seinem 
 

668 KKAD, S, 299. 
669 Das Gleiche gilt auch für die mit Ausrufezeichen versehene Anrede an die »[h]ohe Herren 

von der Akademie« oder die ebenso mit Ausrufezeichen beendete Tirade gegen die 
»zehntausend Windhunde, die sich in den Zeitungen über [Rotpeter] auslassen«, da sie ihm 
eben eine nicht vollständige Überwindung seiner Affennatur unterstellen, schließlich also 
von der Wahrscheinlichkeit von Rotpeters Erzählung nicht überzeugt sind. KKAD, S, 299 u. 
S. 301. 

670 KKAD, S. 313. 
671 Vgl. hierzu auch Schüttpelz 2007, S.100-101. 
672 Ebd., S. 96. 
673 KKAD, S. 299. 



 

 

   

  254 

ehemaligen »äffische[n] Vorleben« vergangen, und die »Erinnerungen der 

Jugend« an sein »Affentum«674 seien vollständig verblasst. Auch im Hinblick 

auf das für ihn ausschlaggebende Ereignis der Gefangennahme an der 

entfernten »Goldküste«,675 muss der Berichtende kapitulieren: Er selbst sei »auf 

fremde Berichte angewiesen«,676 er selbst befinde sich bestenfalls in einer 

Beobachterposition zweiter Ordnung.677 Es ist die Unverfügbarkeit genauer 

Informationen über die eigene Geschichte also, die Rotpeter dazu verleitet, 

eigenhändig das Thema des Berichts neu zu definieren: 

 

In eingeschränktestem Sinne kann ich doch vielleicht Ihre Anfrage beantworten und ich 
tue es sogar mit großer Freude […]. Es wird für die Akademie nichts wesentlich Neues 
beibringen und weit hinter dem zurückbleiben, was man von mir verlangt hat und was 
ich beim besten Willen nicht sagen kann – immerhin, es soll die Richtlinie zeigen, auf 
welcher ein gewesener Affe in die Menschenwelt eingedrungen ist und sich dort 
festgesetzt hat. […] Ich kann das damals affenmäßig Gefühlte heute nur mit 
Menschenworten nachzeichnen und verzeichnen es infolgedessen, aber wenn ich auch 
die alte Affenwahrheit nicht mehr erreichen kann, wenigstens in der Richtung meiner 
Schilderung liegt sie, daran ist kein Zweifel.678 

 

Gewappnet mit lauter Formulierungen falscher Bescheidenheit, versiert in 

puncto Redekunst überspielt der Affe geschickt seine eigene Unzulänglichkeit: 

Schließlich befindet sich, wie man folgern könnte, der exzentrische Protagonist 

dieser außerordentlichen Geschichte nicht ohne Grund »auf dem Höhepunkt 

[s]einer Laufbahn«.679 Anhand des Übergangs von »nachzeichnen«, etwa »nach 

einer Vorlage zeichnen«, »abzeichnend wiedergeben« oder aber im 

übertragenen Sinne »aufzeigen, schildern«, hin zu »verzeichnen«, d.h. »in der 

 
674 KKAD, S. 299. 
675 Ebd., S. 301. 
676 Ebd. 
677 Eine ähnliche Konstellation, etwa das Problem der Wahrhaftigkeit einer Geschichte, die 

wiederum auf anderen Beobachtungen, Meinungen, Erzählungen usw. beruht, hat Kafka in 
einem nachgelassenen Fragment zu Bericht für eine Akademie ebenso verhandelt. Beim 
Zuhören der Geschichte der Gefangennahme reagiert ein Gast und Verehrer Rotpeters 
empört: »›Im Käfig! Im Zwischendeck! Anders liest man davon und anders fasst man es auf, 
wenn man Sie es erzählen hört.‹« Daraufhin erwidert Rotpeter einsichtig: »›Und noch 
anders, wenn man es selbst erlebt hat mein Herr.‹« KKANS I, S. 387-388. 

678 KKAD, S.300 u. 303. 
679 Ebd., S. 300. 
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Art eines Verzeichnisses schriftlich festhalten, aufführen« zum einen, und zum 

anderen »falsch zeichnen, verzerren« kündigt der listige Rotpeter zunächst an, 

die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer umlenken zu wollen. Nicht über die 

äffische Vergangenheit, sondern vielmehr über sein unerhörtes Eindringen und 

seine soziale Etablierung in die Menschenwelt kann und will er berichten; mit 

der Beschreibung jener »Richtung« und »Richtlinie«, die ihn allein als einziges 

Exemplar zu seinem ›menschlichen Nachleben‹ geführt haben, will sich 

Rotpeter schmücken.  

Doch wenn sein feines Gefühl für semantische Nuancen ihm den Vorwand 

liefert, sich als singulärer Fall profilieren zu können; wenn sein Scharfsinn hier 

einerseits hinreicht, um die Grenze des auf die Korrespondenz zwischen 

Dargestelltem und Darstellung basierenden Prinzips der Repräsentation, mithin 

einer rhetorisch-poetisch hergestellten Wahrscheinlichkeit zu erkennen, so wird 

Rotpeter andererseits zum Opfer seiner eigenen Beobachtung. Denn das, was 

Kafka ihm in den Mund legt, ist nicht so sehr die Grundlage für seine 

selbstausgesuchten Ausführungen, sondern vielmehr das poetologische 

Programm, auf dem Ein Bericht für eine Akademie basiert. Der Bericht vor der 

wissenschaftlichen Institution steht so gesehen vom Anfang an im Zeichen 

einer Korrektur, er stellt im Grunde eine Abschweifung dar, und diese 

Verschiebung verweist, wie man sagen könnte, auf die Logik, die dem Bericht 

für eine Akademie zugrunde liegt und die schließlich – später dazu mehr – die 

vermeintlich außerordentliche Entwicklungsgeschichte des Affen selbst 

einholen wird. Problematisiert Rotpeters Berichtigung die Frage der mimesis im 

Sinne einer ästhetischen Wahrscheinlichkeit, ist es doch eine statistisch-

probabilistische Auffassung des Wahrscheinlichkeitsbegriffs, die die narrative 

Ordnung der Erzählung und ihrer Elemente bestimmt und regelt.680 Das, was 

der Affe auf den ersten Blick versucht, etwa seinen eigenen Bericht als die 

wahrhafte Protokollierung einer außerordentlichen Erfahrung zu präsentieren, 

 
680 Vgl. hierzu grundlegend Campe 2002, S. 9-13. 
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die Lebensgeschichte eines einzigartigen Exemplars vor Augen zu führen, 

erweist sich im Gegenteil als der Vollzug eines Abstraktionsverfahren, als die 

Überführung jenes (vermeintlich) singulären Einzelfalls in eine regelmäßige 

und vor allem kalkulierbare Ereignislogik. Mit Rotpeter skizziert Kafka nicht 

lediglich eine Figur, die paradigmatisch das Paradox verkörpert, eine 

»statistische Singularität« zu sein.681 Überdies verzeichnet er die, wie im 

Folgenden zu zeigen gilt, operativen Schritte, die Verfahren, die zu derartigem 

Paradox geführt haben. Wie Rotpeter zurecht erkennt, hängt seine Geschichte 

in der Menschenwelt ausschließlich mit jenen »Richtlinien« und »Richtungen«, 

jenen »soziale[n] Norme[n]«682 also, die den sozialen Raum sowie das Leben des 

Einzelnen darin organisieren und regulieren. 

 

III.3.1. Rotpeters äffisches Nachleben 

 

Blickt man vor dem Hintergrund des oben Beschriebenen auf Rotpeters Bericht, 

so fallen etliche zentrale Denkfiguren auf, die einer statistischen Rationalität 

entlehnt sind. Ein erstes Beispiel hierfür liefert die Erzählung über die 

Gefangennahme auf dem entfernten afrikanischen Kontinent, der Rotpeter 

seinen ersten Kontakt mit der Menschenwelt, ja schließlich sein Eindringen ins 

Menschentum – rückblickend – zu verdanken hat.683 »Eine Jagdexpedition der 

Firma Hagenbeck […]«, so die Erzählung Rotpeters, »lag im Ufergebüsch auf 

dem Anstand, als ich am Abend inmitten eines Rudels zur Tränke lief. Man 

 
681 Burkhardt Wolf, Fortuna di mare. Literatur und Seefahrt, Zürich/Berlin 2013, S. 334. 
682 Schüttpelz 2007, S. 97. 
683 Der Bezug auf fremde, entfernte Orte ist in Kafkas Werken keine Seltenheit, und dies nicht 

nur seit der Erzählung In der Strafkolonie. Bereits im Heizer hatte er sich des Bildes »eines 
unbekannten Erdteils« bedient, um die unüberschaubare Lage des Heizers und Karl 
Roßmanns zu beschreiben. KKAD, S. 72. Erwähnenswert ist es an dieser Stelle aufgrund der 
metonymischen Funktion, die dem Bild (oder topos) zugrunde liegt und die dort wie hier mit 
dem »Neuland [der] Sozialversicherung« im engen Zusammenhang steht. Vgl. hierzu Wolf 
2006, S. 130. 
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schoß; ich war der einzige, der getroffen wurde; ich bekam zwei Schüsse.«684 In 

einer gerafften, spannungsaufbauenden Sequenz greift Rotpeter nicht nur auf 

das ballistische Modell der Streuung zurück,685 sondern vielmehr schildert er 

seine Verwundung als ein probabilistisches – und nicht reales – Geschehen. 

Denn wenn es schon ziemlich unwahrscheinlich war, dass er als einziges 

Exemplar unter den sonst unversehrt davongekommenen Affen getroffen 

wurde, ist die Tatsache, dass er gleich zwei Gewehrschüsse bekam, höchst 

unwahrscheinlich.  

Das Eingreifen einer probabilistischen Rationalität eröffnet in der Erzählung 

die Möglichkeit einer doppelten Perspektivierung. So stellt zum Beispiel das, 

was für die fachkundigen Jäger der Firma Hagenbeck vorerst als gewöhnlicher 

Ablauf ihrer Tätigkeit und zweitens definitiv als ›Jagdglück‹ zu verbuchen ist, 

für das Affentier ein schreckliches Erlebnis, eine persönliche und folgenschwere 

Katastrophe dar; oder eben einen Jagdunfall, wenn man Rotpeter – ganz in 

seinem Sinne – rückblickend unter die Menschengattung und ihre »Richtlinien« 

subsumieren will.686 Hatte Charles Darwin in seiner evolutionistischen Lehre 

die Idee einer Transformation der Arten durch eine maßgebliche Einwirkung 

zufälliger Kräfte formuliert,687 so leitet Kafka mit dem literarischen Entwurf der 

Gefangennahme Rotpeters eine Art statistische Auffassung der Evolution ab 

und klammert dabei die Figur einer biologischen, mehr oder weniger stabilen 
 

684 KKAD, S. 301. Vgl. hierzu auch die Variante in KKAD [App.], S. 387. 
685 Vgl. hierzu Arnold Schwarz, Statistik durch Anschauung, Zürich 1945, S. 81. 
686 Ein Jagdunfall steht auch im Mittelpunkt einer weiteren Geschichte, deren erste Spuren sich 

bis in den Herbst 1913 zurückverfolgen lassen und der sich Kafka ab Januar 1917 wieder 
widmet. Textgenetisch parallel zur Affengeschichte verfasst und im Gegensatz dazu jedoch 
unveröffentlicht geblieben, zeichnet sich das Erzählkomplex zum Jäger Gracchus durch eine 
dem Bericht gegenläufige Ausgangssituation aus. Während der Bericht nämlich für den 
Eintritt des Affen in die Menschenwelt zeugt, kreisen die Gracchus-Fragmente um das 
Problem des Ausschlusses aus der (Solidar)gemeinschaft. Wie geschrieben wurde, 
verkörpert der ruhelose Jäger die prototypische Figur eines Unversicherbaren, der mit allen 
Kräften vergeblich versucht, seinen existentiellen Ungrund zu kompensieren, seine 
(nichtvorhandene) Anspruchsberechtigung nachzuweisen. Zu einer Lektüre des Jäger 
Gracchus-Komplexes als Verhandlung eines versicherungstechnischen Problems im 
Hinblick auf die Versicherung der Seeleute um 1900 vgl. Wolf 2013, S. 328-335. Zu den 
Gracchus-Fragmenten vgl. KKANS I, S. 378-384 und S. 305-313, sowie KKAT, S. 810-811. 

687 Vgl. hierzu Darwin 1899, S. 186. 
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Gattung, ja letztlich das Lebendige und ihre Naturgesetze selbst aus. In diesem 

Sinne wundert es kaum, dass Rotpeter lediglich fünf Jahre – das Zeitmaß der 

Versicherungsanstalt übrigens688 – braucht, um die Etappen seines rasanten 

Werdegangs »durchzugaloppieren«,689 während selbst die minimalsten 

evolutionstheoretisch relevanten Entwicklungsprozesse erst nach vielen 

Generationen sichtbar werden.690  

Als statistisch fundierte Umschreibung jener Entwicklungssprünge, die im 

Laufe evolutionärer Vorgänge Abweichungen und Singularitäten ebenso 

hervorbringen, ermöglichen die zwei unwahrscheinlichen Schüsse in Ein Bericht 

für eine Akademie dem Affen seinen ersten Schritt in die Menschenwelt und ihre 

Möglichkeitsräume, ja schließlich den Eintritt in die Konstellation ihrer sozialen 

Richtlinien. Das Unfallereignis – als spezifische Denkfigur einer modernen 

statistisch-probabilistischen Ordnung – funktioniert in diesem Sinne wie eine 

Art nachträglicher Gründungsakt von Rotpeters Anwesenheit in der sozialen 

Gemeinschaft und als solcher wird er auch zelebriert. Nicht von ungefähr ist, 

wie man folgern könnte, »den Handschlag geben«,691 das Vermögen, Verträge 

abzuschließen etwa, das allererste, was Rotpeter während seines 

Sozialisierungsprozess noch vor der Sprache bzw. vor »d[em] offene[n] Wort« 

lernte.692 

Einmal in die Menschenwelt eingedrungen, vollzieht Rotpeter beim 

Erwachen im Käfig auf dem Zwischendeck des Dampfers eine weitere 

Bewegung auf seinem Weg in Richtung Menschheit: Hier trifft er nämlich 

bewusst die Entscheidung, zu jener Welt zu gehören. Kafka bedient sich auch 

 
688 Gemeint ist hier das sogenannte »Quinquennium« und zwar die Gültigkeitsperiode einer 

Gefahrenklassifikation der verschiedenen Branchen innerhalb der AUVA. KKAAS, S. 803. 
689 KKAD, S. 299. 
690 Vgl. hierzu Wagner 1998a, S. 120. 
691 KKAD, S. 300. 
692 Ebd. Rotpeters Hinweis auf den Handschlag und im Allgemeinen auf die Hand aktiviert 

noch einmal die doppelseitige Valenz von Evolutionsauffassung, die im Bericht im Spiel ist. 
Zu der grundlegenden Funktion der Hand in der Entwicklung der biologischen Gattung vgl. 
Leroi-Gourhan 1980. 
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an dieser Stelle des für seine Poetik zentralen topos des Anfangs: Auch in dieser 

Szene befindet sich der Protagonist, der frisch gefangene Affe in diesem Fall, 

bereits im Blick einer alles und alle beobachtenden Macht; auch Rotpeters 

Neubeginn untersteht der aus einer statistisch-probabilistischen Ordnung 

entnommenen Struktur der Nachträglichkeit. Folglich kann er in seinem 

autobiographischen Forschungsbericht behaupten, er habe schon immer einen 

im Verhältnis zur normalen Ordnung des Tiertransports abweichenden Fall 

dargestellt: So soll Rotpeter »ungewöhnlich wenig Lärm gemacht haben«, 

woraus die Matrosen aufgrund der bis dahin gesammelten Erfahrung mit 

anderen Tieren zwei mögliche Szenarien schließen können, dass er zwar 

entweder »bald eingehen müsse«, oder dass er »sehr dressurfähig sein 

werde.«693 Trotz seiner eher unüblichen Verhaltensweise scheint der Affe also 

die gattungsspezifischen Eigenschaften zu besitzen, um die gewöhnliche, 

normale Laufbahn eines für die Zoos oder Schaustellungen Europas 

abgerichteten Tiers erfolgreich einzuschlagen. Oder, wie man auch sagen 

könnte, er scheint die biologischen, gattungsmäßigen Kriterien zu erfüllen, die 

man bei einem Exemplar seiner Art erwartet. Doch genau wie er die rasante 

Evolution seiner Kreatur nach dem Modell einer statistischen Denkfigur (und 

nicht als natürliches, biologisches Phänomen) entworfen hatte, so befreit Kafka 

an dieser Stelle seinen Affen von den Gesetzen der Biologie, indem er ihn einer 

völlig andersartigen Gesetzmäßigkeit unterwirft. Rückblickend berichtet 

Rotpeter darüber: 

 

Immer an dieser Kistenwand – ich wäre unweigerlich verreckt. Aber Affen gehören bei 
Hagenbeck an die Kistenwand – nun, so hörte ich auf, Affe zu sein. Ein klarer, schöner 
Gedankengang, den ich irgendwie mit dem Bauch ausgeheckt haben muß, denn Affen 
denken mit dem Bauch.694  

 

Der Entschluss Rotpeters, sich dem Menschentum anzuschließen, entspringt 

 
693 KKAD, S. 303. 
694 Ebd., S. 304. 
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weder aus einem natürlichen Instinkt noch aus einem unreflektierten 

Nachahmungstrieb, sondern aus einer maßgeblichen kognitiven Leistung. Und 

diese besteht in der Suspendierung jeglicher natürlichen, biologischen 

Merkmale als Kriterien, an denen die Zugehörigkeit oder eben die Nicht-

Zugehörigkeit zur Gattung im Wortsinne festgemacht wird. Einmal ins Feld des 

Sozialen eingetreten, hört die Frage der Zuordnung zu einer biologischen 

Gattung auf, für Rotpeter relevant zu sein: Hat er erst die Kistenwand 

durchdrungen, sind für Rotpeter auch die biologischen Gattungsgrenzen 

überwunden.695 Vor dem Hintergrund dieser Entscheidung lässt sich auch 

Rotpeters scheinbar paradoxe Auffassung einer nur illusorischen Alternative 

zwischen Freiheit und Ausweg neu einordnen. Entlarvt der Affe die Freiheit als 

Schwindel, denn, wie es heißt: »mit Freiheit betrügt man sich unter Menschen 

allzuoft«,696 kann eine Hominisierung, d.h. die Übernahme anderer 

Gattungsmerkmale nicht die Lösung sein, die er als Ausweg im Blick hat.  

Ist das Gefühl, völlig frei zu sein, sowieso trügerisch, so ergibt sich die 

wohlüberlegte Strategie des gefangenen Affen ganz aus dem Verzicht auf jede 

gattungsbedingte Verwurzelung bzw. auf jede instinktmäßige Festlegung. Der 

Ausweg Rotpeters koinzidiert über alle biologische Gattungskriterien hinweg 

mit der Übernahme einer ausschließlich sozialen, statistischen Seinsweise; das 

alleinige Gesetz, dem er sich folglich fügen muss, ist dasjenige der Großen 

Zahlen. Während der Affe seinen Eintritt die Menschenwelt einem klaren 

Gedanken zu verdanken hat, sind es die Entwicklung eines 

Erfassungsverfahren statistischer Ursprung und die Umsetzung eines nach 

dessen Ergebnissen orientierten Verhaltensprogramms, die ihm den 

erfolgreichen Weg zum Varieté, schließlich zur wissenschaftlichen Akademie 

eröffnen. Der Selbstbericht dazu liest sich wie ein vademecum der Zielstrebigkeit: 
 

695 Die Verwischung der Gattungsunterschiede bildet eine Konstante in Ein Bericht für eine 
Akademie. Die Matrosen zeichnen sich nicht zufällig durch nicht gerade tugendhafte und 
eher tierische Eigenschaften aus. So sprechen sie kaum miteinander, »sondern gurrten 
einander zu.« KKAD, S. 306. 

696 Ebd., S. 304. 
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Ich rechnete nicht so menschlich, aber unter dem Einfluß meiner Umgebung verhielt ich 
mich so, wie wenn ich gerechnet hätte. 
 Ich rechnete nicht, wohl aber beobachtete ich in aller Ruhe. Ich sah diese Menschen auf 
und ab gehen, immer die gleichen Gesichter, die gleichen Bewegungen, oft schien es mir, 
als wäre es nur einer. Dieser Mensch oder diese Menschen gingen also unbehelligt. Ein 
hohes Ziel dämmerte mir auf. Niemand versprach mir, daß, wenn ich so wie sie werden 
würde, das Gitter aufgezogen werde. Solche Versprechungen für scheinbar unmögliche 
Erfüllungen werden nicht gegeben. Löst man aber die Erfüllungen ein, erscheinen 
nachträglich auch die Versprechungen genau dort, wo man sie früher vergeblich gesucht 
hat. […] Jedenfalls aber beobachtete ich sie schon lange vorher, ehe ich an solche Dinge 
dachte, ja die angehäuften Beobachtungen drängten mich erst in die bestimmte 
Richtung.697 

 

Bei der Vorführung seiner Verfahrensweise bestreitet Rotpeter vorerst seine 

Fähigkeit, zu rechnen, zugleich aber überträgt er explizit den statistischen 

Erfassungsmodus des Zählens in die Register der Perzeption und der 

Wahrnehmung: Was von ›dem Menschen‹ als Gestalt erfahrbar und erzählbar 

wird, so könnte man diese Operation beschreiben, ist bereits eine statistische 

Figuration. Allem Anschein nach verwendet Rotpeter hier eine Methode, die 

Francis Galton 1880 im Bereich der Kriminalistik konzipiert hatte. Mit dem 

Projekt der »pictorial statistics«698 hatte nämlich der Vetter Charles Darwins ein 

Verfahren entwickelt, das die Abstraktheit statistischer Zahlen in konkrete 

Bilder verwandeln, ihnen förmlich ein Gesicht verleihen sollte. Übereinander 

gelagerte photographische Bilder unterschiedlicher Individuen, die 

sogenannten »composite portraits«, sollten gemeinsame Eigenschaften 

anschaulich machen und somit dabei helfen, die Gestalt verschiedener 

Menschentypen zu ermitteln. Nach Galton arbeitet also Rotpeter aus der Menge 

der angestellten Beobachtungen eine kollektive Figur heraus, die keinem 

empirischen Menschen auf dem Schiff entspricht, sondern vielmehr eine 

Projektion, ein statistischer Mittelwert, ein, wie man auch sagen könnte, 

Durchschnittsmensch Quételet'scher Provenienz ist.699  

 
697 KKAD, S. 307-308. 
698 Francis Galton, Inquiries into Human Faculty and its Development, London 1919, S. 233. 
699 Obwohl Quételets und Galtons Überlegungen teilweise gegensätzliche Voraussetzungen 
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In der Zwangslosigkeit ihres bloßen So-Seins bringt die undifferenzierte und 

nicht besser differenzierbare Menge der Schiffsarbeiter700 eine immense 

Gravitation zur Wirkung, die zur weiteren Orientierung dient: Daraus 

kristallisiert nämlich der im statistisch-probabilistischen Denken nunmehr 

bewanderte Affe nach Art eines sozialstatistischen Diagramms die 

Verlaufskurve jener Normalität, jenes Durchschnitts heraus, die wiederum 

seinen eigenen Lebenslauf bahnen, ihm Richtung geben und letztlich die 

Möglichkeit zu einem Ausweg weisen wird. Es war also nicht eine 

vorgegebene, fixe Norm, nach der sich der Affe richten musste. Er musste im 

Gegenteil die unbeständige Dynamik eines Verfahrens begreifen, in dem sich 

die Orientierungswerte, die »Versprechungen« rückblickend zu konstituieren 

hatten und in dem sich also auch für die eigenartigsten Fälle oder 

unwahrscheinlichsten Ereignisse eine Regelmäßigkeit oder gar Gesetzmäßigkeit 

nachzeichnen lässt. Normalismustheoretisch betrachtet ist dieses äffische 

Neuleben in der Menschenwelt eine, mit einer Formulierung Jürgen Links, 

moderne Existenz in »Kurvenlandschaften«: Eine Existenz, die im Zuge des 

Übergangs von protonormalistischen zu flexibel-normalistischen Praktiken und 

somit einer immer variierenden postskriptiven Definition der 

Normalitätsgrenzen, der Normalität(en) mit einer konstanten Adjustierung des 

eigenen Verhaltens an jene fluktuierende Normalität einhergeht.701 

Sind es, so gesehen, selbstnormalistische Bestrebungen, die den 

zielgerichteten Affen animieren, sein Handeln und Denken bestimmen und 

 
aufweisen, zielen beide Denker darauf ab, eine Regelmäßigkeit und Kalkulierbarkeit 
innerhalb scheinbar unkontrollierbarer gesellschaftlicher Phänomene zu bestimmen. Vgl. 
hierzu auch Paul Fleming, »Die üblichen Verdächtigen. Das Bild des Kriminellen bei 
Quetelet und Galton«, in: Sybille Peters und Martin Jörg Schäfer (Hg.), ›Intellektuelle 
Anschauung‹. Figurationen von Evidenz zwischen Kunst und Wissen, Bielefeld 2006, S. 225-238. 

700 An keiner Stelle berichtet Rotpeter über einen einzigen Menschen. Im Gegenteil werden die 
Matrosen entweder als konturlos oder als kollektive Gestalt dargestellt, wie z. B. in 
folgender Passage: »Ich unterscheide die Leute auch in meiner Erinnerung nicht, aber da 
war einer, der kam immer wieder, allein oder mit Kameraden, bei Tag, bei Nacht, zu den 
verschiedensten Stunden.«, KKAD, S. 308. 

701 Vgl. hierzu Link 1999, S. 334ff. 
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ausrichten, so bedient sich Kafka für die Narration dieser seltsamen 

Entwicklungsgeschichte weiterer Vorlagen unterschiedlicher Herkunft. Die 

erste davon stammt unmittelbar aus der Zoologie. In seiner 

populärwissenschaftlichen Schrift Von Tieren und Menschen, Erlebnisse und 

Erfahrungen hatte Carl Hagenbeck, Zirkusdirektor und selbst berühmter 

Dompteur, das Konzept einer »zahmen Dressur« wilder Tiere propagiert, die in 

Ablehnung gewalttätiger Praktiken und aus einem »Mitgefühl« heraus, »einen 

Weg zur Psyche des Tieres«702 hätte ermöglichen sollen. Kafka persifliert diese 

neueste Richtlinie aus der Manege und entwirft dabei das Bild eines 

informierten Affen, der sich eben nicht dressieren lässt, sondern der im 

Gegenteil seine Dressur in die eigenen Hände nimmt: 

 

Und ich lernte, meine Herren. Ach, man lernt, wenn man muß; man lernt, wenn man 
einen Ausweg will; man lernt rücksichtslos. Man beaufsichtigt sich selbst mit der 
Peitsche; man zerfleischt sich beim geringsten Widerstand.703 

 

Doch das ist nicht alles. Ein zweites Vorbild für seinen leistungsorientierten 

Affen dürfte Kafka wohl aus dem Bereich der jungen Arbeitswissenschaft 

entnommen haben. Unter dem Motto »Weiterkommen, Weiterkommen!«704 

schildert Rotpeter sein hoch effizientes Bildungsprogramm und erläutert dabei, 

wie er seine selbst ausgesuchten Lehrer nach tayloristischen Prinzipien705 wie 

Fließbandarbeiter »in fünf aufeinanderfolgenden Zimmern niedersetzen [läßt] 

und bei allen zugleich [lernt], indem [er] ununterbrochen aus einem Zimmer ins 

andere [springt].«706 Der gleichzeitige Rückgriff auf den 

Selbstnormalisierungsdiskurs und seine Praktiken, auf das Hagenbecksche 

Konzept der Selbstdressur sowie auf tayloristische Optimierungsstrategien 

 
702 Carl Hagenbeck, Von Tieren und Menschen. Erlebnisse und Erfahrungen, Leipzig 1928, S. 166-

167. 
703 KKAD, S. 311. 
704 Ebd., S. 305. 
705 Vgl. hierzu Taylor 1919, S. 10. 
706 KKAD, S. 312. 
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lassen sich als letzter Akt einer immer gewagteren Verwirrungsstrategie der 

Gattungsverhältnisse auffassen:707 Auf eigentümliche Art verwischt Kafka die 

biologischen Gattungsgrenzen bis hin zu ihrer Funktionslosigkeit, indem er in 

Ein Bericht für eine Akademie ein Tier geradezu zum Gegenstand biopolitischer 

Praktiken werden lässt, die das Leben verwalten, regulieren und stimulieren.  

Das, was mit Blick auf die Geschichte Rotpeters zuletzt zur Sichtbarkeit 

gelangt, sind Richtungen und Richtlinien, d.h. Verfahren die das Feld des 

Sozialen und seiner Mitglieder eben über alle (biologischen) Gattungsgrenzen 

hinaus ordnen. Dabei, das gilt es abschließend festzuhalten, wird aber auch 

Kafka Erzählweise sichtbar. Denn unverkennbar scheint die Tatsache, dass der 

Bericht des sozialisierten Affen aus einer handlungslogischen Perspektive mit 

einem gewissen Paradox endet: Zelebriert Rotpeter zwar sich selbst und seine 

Leistung als eine singuläre Erfolgsgeschichte einerseits, muss er andererseits 

einräumen, dass er, bereits am »Höhepunkt seiner Laufbahn« angelangt, nicht 

mehr als die »Durchschnittsbildung eines Europäers«708 erreicht hat. Das heißt, 

seine enorme Anstrengung hat allenfalls dazu gereicht, ihn dorthin zu führen, 

wo sich der Durchschnittsmensch befindet, wo Jedermann ist, in der Mitte der 

Kurve.  

Blickt man also von hier aus auf Rotpeters Versuch, von seinem Fall als 

einzigartig und unwiederholbar zu erzählen, so hat ihn jene probabilistische 

Ordnung, der er sich auf der Suche nach einem Ausweg gefügt hat, wie es 

scheint, schon längst eingeholt und ihm widersprochen. Einzigartig (und damit 

erzählenswert) scheint in seinem Fall allein der Übergang von zoologischer 

Durchschnittlichkeit (die Fähigkeit, im Zoo von Durchschnittsmenschen als 

typischer Affe bestaunt zu werden) zu menschlicher, um 1900 allein mit dem 
 

707 Mit Blick auf Carl Hagenbeck dürfen neben seinen ausgeprägten zoologischen Interessen 
freilich auch seine Bemühungen im Bereich der Völkerschauen nicht unerwähnt bleiben. 
1874 veranstaltete er nämlich die erste Menschenausstellung, die zum Vorbild für diese weit 
verbreitete Praxis wurde. Nicht zuletzt vor dem Hintergrund dieser Figur bringt Kafka die 
Gattungsgrenzen ins Schwanken. Vgl. hierzu Haug von Kuenheim, Carl Hagenbeck, 
Hamburg 2007, S. 95-117. 

708 Ebd., S. 312. 
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sozialen Feld assoziierter Durchschnittlichkeit. Singulär an Rotpeters 

Lebensgeschichte war also letztlich nur der Schritt vom Inneren des Käfigs nach 

draußen, denn von dort erweist sich sein »Ausweg« von jeher nur als 

Verdurchschnittlichung. Doch liegt, wie es scheint, der eigentliche »Ausweg«, 

die Leistung dieses in die Menschenwelt eingedrungenen Affen ausgerechnet in 

jenem ständigen Übergang zwischen den verschiedenen statistischen und 

wissenschaftlichen Bezugssystemen, die Kafka aus poetologischer Sicht in 

dieser Tiergeschichte virtuos verbindet und kreuzt. Der Ausweg des Affen und 

das Erzählprogramm des Dichters bestünden somit weniger in der Trassierung 

fester Richtungen oder Richtlinien als vielmehr in einer Fluchtlinie zwischen 

den Diagrammen. 

 

IV.4. »Eine Kreuzung« 

 

Ungefähr zeitgleich mit der Niederschrift von Ein Bericht für eine Akademie 

verfasste Kafka einen kurzen Prosatext, den er im Gegensatz zur 

Affengeschichte in den im Jahr 1920 beim Kurt Wolff Verlag erschienenen 

Erzählband Ein Landarzt nicht aufgenommen hat.709 Freilich bildete Eine 

Kreuzung, so der Titel des Textes, um den es im Folgenden gehen wird, in dieser 

Hinsicht keinen Ausnahmefall: Er teilte das Schicksal anderer mehr oder 

weniger langer Textsequenzen, die Kafka in der höchstproduktiven 

Schreibphase zwischen Ende 1916 und Frühjahr 1917 zu Papier brachte und die 

ebenso unveröffentlicht blieben. Doch vom Großteil der anderen Prosatexte 

unterscheidet sich Eine Kreuzung insofern, als er in sich geschlossen ist und über 

 
709 Untypischerweise, wie es aus den in den Oktavheften enthaltenen Listen zu einer möglichen 

Reihenfolge der Prosastücke entnehmen lässt, kümmerte sich Kafka sehr früh, und zwar fast 
unmittelbar nach der Niederschrift oder gar während der Arbeit an den Erzählungen um 
ihre Veröffentlichung im Band Ein Landarzt. Nichtsdestotrotz verzögerte sich die 
ursprünglich für 1919 angesetzte Publikation aus unterschiedlichen Gründen, die eher mit 
dem Verlag und seinen Abläufen zusammenhingen. Vgl. hierzu KKAD [App.], S. 289-291. 
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einen Titel verfügt.710 Anders als die mehrfach unterbrochenen Fragmente, die 

Kafka in seinen Schriften immer wieder aufgreift und beiseite schiebt, entwirft 

er also im Fall von Eine Kreuzung einen Text, der allem Anschein nach alle 

Requisiten hat, um veröffentlicht werden zu können, und dennoch von einer 

Publikation ausgeschlossen wurde. Freilich lässt sich über die Gründe, die 

Kafka zu dieser Entscheidung bewegt haben könnten, bestenfalls spekulieren. 

Allerdings scheint plausibel zu sein, dass Eine Kreuzung gerade deswegen 

aussortiert wurde, weil der Text eine Vorstudie, eine Art Metakommentar 

darstellt, und somit einen womöglich zu expliziten Einblick in die Verfasstheit 

jener Schriften geliefert hätte, die Kafka in den Landarzt-Band aufnehmen sollte. 

Hatte im Falle des Affen Rotpeters die Suspendierung biologischer 

Gattungskriterien, die durch das Bild der Kiste veranschaulichte 

Überschreitung der biologischen Gattungsgrenze einen unverhofften Ausweg 

gezeigt, so scheint es kein Zufall zu sein, dass Kafka bei dieser weiteren 

eigenartigen Tiergeschichte die Frage der Gattung explizit aufgreift. Doch, 

obwohl er sich mit dem Begriff der »Kreuzung« eines Terminus bedient, der 

seit dem 19. Jahrhundert für die Lebenswissenschaften bzw. für die Biologie 

insgesamt grundlegend ist und der also ein ganz bestimmtes diskursives Feld 

auf den Plan ruft, lässt sich bereits aus einer ersten Lektüre entnehmen, dass es 

auch hier um keine Ordnung der Natur geht. Kafka ruft dieses biologische 

Konzept eher auf, um es sogleich, wie folgende Passage zeigt, zu verwerfen: 

 

Ich habe ein eigentümliches Tier, halb Kätzchen, halb Lamm. Es ist ein Erbstück aus 
meines Vaters Besitz, entwickelt hat es sich aber doch erst in meiner Zeit, früher war es 
viel mehr Lamm als Kätzchen, jetzt aber hat es von beiden wohl gleichviel. Von der Katze 
Kopf und Krallen, vom Lamm Größe und Gestalt, von beiden die Augen, die flackernd 
und mild sind, das Fellhaar, das weich ist und knapp anliegt, die Bewegungen, die 
sowohl Hüpfen als Schleichen sind, im Sonnenschein auf dem Fensterbrett macht es sich 
rund und schnurrt, auf der Wiese läuft er wie toll und ist kaum einzufangen, vor Katzen 
flieht es, Lämmer will es anfallen, in der Mondnacht ist die Dachtraufe sein liebster Weg, 
Miauen kann es nicht und vor Ratten hat es Abscheu, neben dem Hühnerstall kann es 

 
710 Kafka hat den Titel sogar geändert. Ursprünglich angedacht war nämlich Ein Erbstück, eine 

Lösung, die er jedoch zugunsten von Eine Kreuzung verwarf. Vgl. KKANS I [App.], S. 310. 
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stundenlang auf der Lauer liegen, doch hat es noch niemals eine Mordgelegenheit 
ausgenutzt, ich nähre es mit süßer Milch, die bekommt ihm bestens, in langen Zügen 
saugt es sie über seine Raubtierzähne hinweg in sich ein.711 

 

Das in zwei Absätze geteilte, knapp zwei Seiten lange Prosastück setzt 

unmittelbar mit der Vorstellung eines aus der Kreuzung zwischen einem Lamm 

und einer Katze resultierenden rätselhaften Lebewesens ein. Entgegen der 

vermeintlichen Klarheit dieser ersten Aussage zeigt sich bereits im zweiten Satz 

deutlich, dass die Beschreibung der hybriden Kreatur eher Irritationen 

hervorbringt als ein deutliches Bild, das eindeutige Konturen zutage fördert. 

Ähnlich wie bereits im Fall von Die Verwandlung tritt auch hier eine gewisse 

Inkongruenz zwischen der Textüberschrift und dem Dargestellten zutage, 

indem Kafka den Beginn seines Prosastückes in einen »Schauplatz etlicher 

Verkreuzungen«712 verwandelt. So kombiniert der Text beispielsweise auf der 

Ebene des Schriftbildes zunächst die Buchstaben »L« und »K«, während diese 

›Kreuzung in einem zweiten Schritt wiederum durch die Letter »G« 

durchkreuzt wird.713  

Aus semantischer Sicht erweist sich das Wort »Kätzchen« als doppeldeutig: 

Indiziert es nämlich das hybride Tier einerseits, so bezeichnet es andererseits in 

der Botanik den Blütenstand der Pflanzen;714 es verbindet also das zoologische 

mit dem botanischen Feld. Die seltsame Hybridisierung zieht allerdings weitere 

Kreise bzw. impliziert weitere disparate Aspekte. Wird das Tier zwar von 

Anbeginn als ein junges Exemplar vor Augen geführt, das die Kreuzung 

zwischen Lamm und Kätzchen verkörpert, verweist dennoch seine 

Bezeichnung als »Erbstück« auf etwas, das alt ist und von Generation zu 

 
711 Ebd. S. 372-373. 
712 Marianne Schuller, »Lauter Kreuzungen. Zur Poetik des Unreinen bei Kafka«, in: Anne von 

der Heiden und Joseph Vogl (Hg.), Politische Zoologie, Zürich/Berlin 2007, S. 15-22, hier: 17. 
713 Vgl. hierzu Elisabeth Strowick, »Man ist nicht als Kreuzung geboren, sondern wird es. 

Kafkas intensive Raster und Poetik der Kreuzungen«, in: Tanja Nusser und Ders. (Hg.), 
Rasterfahndungen: Darstellungstechniken – Normalisierungsverfahren – 
Wahrnehmungskonstitution, Bielefeld 2003, S. 139-157, hier: 145. 

714 Vgl. hierzu Schuller 2007, S. 17. 
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Generation weitergegeben wurde. Vor allem aber weist sie eindeutig auf ein 

Ding, einen Gegenstand hin, sodass sich in dem Katzenlamm plötzlich 

Lebendiges und Dinghaftes, Organisches und Anorganisches überschneiden.715 

Zu guter Letzt ist es die Vorführung einer animalischen und humanen 

Kreuzungsfiguration, mit der Kafka sein Prosastück abschließt. Hatte er zwar 

das Verhältnis zwischen dem Ich-Erzähler und der Kreatur bislang als 

Gegenüberstellung Mensch-Tier präsentiert (das Tier ist zwar Eigentum des 

Ich-Erzählers, der es als solche den Kindern zeigt), so findet im Erzählverlauf 

eine Verschiebung statt und die Trennung zwischen den beiden wird 

aufgehoben: »Manchmal muß ich lachen, wenn es mich umschnuppert, 

zwischen den Beinen sich durchwindet und gar nicht von mir zu trennen ist.«716 

Figurationen von Kreuzungen sind, wie man folgern könnte, neben derjenigen, 

aus der die Hauptfigur des Tiers resultiert, in diesem knappen Text geradezu 

virulent und tragen nicht zuletzt dazu bei, die Züge jener seltsamen Kreatur zu 

verschleiern, sie unkenntlich zu machen. 

Dem Versuch, Kafkas hybrides Geschöpf scharf in den Blick zu bekommen, 

stehen indes nicht nur lauter Kreuzungen im Weg. Zumindest genauso 

hinderlich sind auch die etlichen sich teilweise ausschließenden Eigenschaften, 

die es auszeichnen. Der Entwurf dieses singulären Tiers erfolgt nämlich, wie 

man sagen könnte, im Zeichen der Unvereinbarkeit heterogener Elemente; ja, 

die eigenartige Tierkreuzung besteht aus unversöhnlichen Gegensätzen und 

bildet in sich eine Idiosynkrasie, wie die zitierte Passage zeigt. So sind 

beispielsweise die Augen »flackernd« und zugleich »mild«, das »Fellhaar« – 

 
715 Ebd. 
716 KKANS I, S. 374. Vgl. hierzu auch Strowick 2003, 146. In einem gelöschten Passus aus dem 

Oktavheft skizziert Kafka eine ähnliche Szene, in der das Zusammenfließen der Körpersäfte 
nicht lediglich zu einer Kreuzung, sondern vielmehr wörtlich zu einer Art Verschmelzung 
führt: »Einmal als ich, wie es ja jedem [gesch] [einm] geschehen kann, in meinen Geschäften 
und allem was damit zusammenhing keinen Ausweg mehr finden konnte, [und] alles [...] 
verfallen lassen wollte und in solcher Verfassung zuhause im Schaukel||stuhl lag, das Tier 
auf dem Schoos, da tropften, als ich zufällig einmal hinunter sah | da tropften von seinen 
riesenhaften Barthaaren Tränen. Waren es meine, waren es seine? Hatte diese Katzen und 
Lammseele auch Menschenehrgeiz?«, KKANS I, [App.], S. 311.  
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übrigens eine weitere semantische Kreuzung – »weich« und gleichzeitig 

»knapp« anliegend, die Bewegungen sowohl hüpfend als auch schleichend. Am 

Ende dieser Steigerung sich exkludierender Merkmale wird die Kreatur sogar 

als Gestalt gewordene Gefahr dargestellt, wenn es heißt, dass sie »vor Katzen 

flieht« und »Lämmer […] anfallen« will. Das mit Raubtierzähnen ausgestattete 

Geschöpf könnte sich also jederzeit selbst angreifen und töten. Unter stilistisch-

syntaktischen Gesichtspunkten lässt der Text ebenso keine klare Konturierung 

des merkwürdigen Wesens zu, weil er der Fülle dessen gegenläufiger 

Eigenschaften keine Struktur gibt. Bis auf einige – vergleichsweise wenige – 

Relativsätze fast ausschließlich parataktisch organisiert, führt Kafka die 

disparaten Merkmale des Tiers nebeneinander auf und verbindet sie lediglich 

durch die Konjunktion »und«, ohne dabei eine Hierarchie oder gar eine 

minimale Ordnung zu suggerieren. Diese syntaktische Strukturlosigkeit setzt 

sich nicht zuletzt auch auf einer thematischen Ebene fort: Von der physischen 

Verfasstheit des Tiers über seine Verhaltensweise bzw. seine Interaktion mit der 

Umwelt bis hin zu seiner Ernährung wird in einem einzigen, lediglich durch 

Kommata unterteilten langen Satz erzählt. 

Die zahlreichen Irritationen, die von Kafkas singulärem Geschöpf ausgehen, 

liegen dennoch, wie man behaupten könnte, nicht so sehr darin, dass das Tier 

aus einer Kreuzung zwischen Katze und Lamm hervorgegangen ist. Die 

Verwirrung, die mit dieser Kreatur einhergeht, ist eine unmittelbare Folge ihrer 

Unbeständigkeit, ihrer noch nicht abgeschlossenen Entwicklung. Der Text ist – 

zumindest – an diesem Punkt sehr eindeutig: Hatte sich das »Erbstück«, das 

zunächst »viel mehr Lamm als Kätzchen« war, paradoxerweise erst im Laufe 

der Zeit zu »Lamm und Katze« gleichermaßen verwandelt, so, will es, wie der 

Ich-Erzähler am Ende des Prosastücks berichtet, »fast auch noch ein Hund 

sein.«717 Anstatt das Rätsel seiner Kreatur im Laufe der Narration allmählich zu 

lösen, anstatt ihr am Ende des Textes klare Züge zu verleihen, fügt Kafka ein 

 
717 KKANS I, S. 374. 
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weiteres destabilisierendes Element hinzu, indem er eine zusätzliche Kreuzung, 

eine neue Veränderung in Aussicht stellt. Kafkas hybrides, literarisches Tier 

taucht hier nicht als Stellvertreter einer neuen Gattung auf, es stellt nicht das 

erste Exemplar einer neuen Spezies, einer bislang unbekannten Art von 

Lebewesen dar. Sein merkwürdiger Fall ist nicht etwa mit dem der Maultiere 

vergleichbar, die aus der Kreuzung zwischen einem Eselhengst und einer 

Pferdestute entstanden und als solche nicht reproduktionsfähig sind. Der 

Grund dafür, dass das Katzenlamm keine Nachkommenschaft haben kann, 

liegt nicht in seinen biologischen Eigenschaften, sondern in jener 

Unbeständigkeit auf unterschiedlichen Ebenen, die es auszeichnet. Kafkas 

Kreatur veranschaulicht in ihrer prekären Verfasstheit eine »in sich selbst 

differierende Differenz, […] welche allererst die Gattung konstituiert und 

durchkreuzt«,718 und die sich schließlich selbst als Einordnungskriterium 

streicht. 

Das unbestimmte Bild, das die Figur dieser Tierkreuzung aufwirft, ist in 

diesem Sinne kein Zufall, sondern vielmehr das unmittelbare Ergebnis eines 

programmatischen Kalküls und einer poetologischen Strategie. 

 

Natürlich ist es ein großes Schauspiel für Kinder. Sonntagvormittag ist Besuchsstunde, 
ich habe das Tierchen auf dem Schooß und die Kinder der ganzen Nachbarschaft stehen 
um mich herum. Da werden die sonderbarsten Fragen gestellt, die kein Mensch 
beantworten kann. Ich gebe mir auch keine Mühe, sondern begnüge mich ohne weitere 
Erklärungen damit, das zu zeigen was ich habe.719 

 

Während Kafka in Eine Kreuzung dem Ich-Erzähler und Tierbesitzer weder die 

Absicht noch etwa das Vermögen attestiert, mehr über sein eigenartiges 

»Erbstück« in Erfahrung bringen zu wollen, hatte er in einer ersten Version des 

Prosastücks einige als indirekte Rede wiedergegebene Fragen dazu ausführlich 

 
718 Schuller 2007, S. 20. Zu diesem Schluss kommt auch Elisabeth Strowick, die an der Stelle von 

einer »sich kreuzenden Kreuzung« und »einer Vervielfältigung von Differenz spricht«. Vgl. 
Strowick 2003, S. 142. 

719 Ebd., S. 373. 
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ausformuliert. So heißt es in der später gestrichenen Passage: »Warum es nur 

ein solches Tier gibt, warum gerade ich es habe, ob es vor mir schon ein solches 

Tier gegeben hat und wie es nach seinem Tode sein wird, ob es sich einsam 

fühlt, [ob es] warum es keine Junge hat, wie es heisst,].«720 Während der Text 

die Fragen zum sonst allseits bewunderten Tierchen lediglich als »sonderbar« 

qualifiziert, scheinen sie unter den Umständen eher naheliegend zu sein: Genau 

betrachtet geht es dabei einzig und allein darum, die Herkunft sowie die 

Zukunft, die Identität sowie die Zugehörigkeit der bizarren Kreatur, kurzum 

ihre Genealogie zu erkunden. Doch ausgerechnet dort liegt das Problem. Als 

sonderbar müssen jene Fragen zwar insofern erscheinen, als Kafkas Geschöpf 

nicht der Logik einer natürlichen, sprich: biologischen Abstammung untersteht, 

als das dargestellte Tier seinen Ursprung anderen Gesetzen als denjenigen eines 

Evolutionsprozesses zu verdanken hat. Ausnahmsweise ist der Text an diesem 

Punkt sehr eindeutig: Die Familie bildet hier lediglich den Ort, in dem nach 

juridischer Ordnung das »Erbstück« weiterbeerbt und aufgezogen wird; 

ansonsten hat es, wie es heißt, »auf der Erde zwar unzählige Verschwägerte, 

aber vielleicht keinen einzigen nahen Blutsverwandten.«721 

Wenn in diesem Zusammenhang zurecht beobachtet wurde, dass Kafka mit 

Eine Kreuzung in die »Ordnung der Abstammung« interveniert und dabei die 

Frage nach der Herkunft und Zugehörigkeit »von Beginn an auf d[ie] Ebene 

von Konventionen«722 verschiebt, so sind nicht weiter als Konventionen, 

Normen die er mit der Skizze des seltsamen Tierchens außer Kraft setzt, in die 

Leere führt, oder, wie man auch sagen könnte, gegenstandslos werden lässt. In 

 
720 KKANS I, [App.], S. 310. 
721 KKANS I, S. 374. 
722 Strowick 2003, S. 147 u. S. 146. Vgl. hierzu auch Schuller 2007, S. 19. Beide greifen auf den 

von Gilles Deleuze und Félix Guattari herausgearbeiteten Begriff des Werdens zurück. In 
Tausend Plateaus heißt es nämlich: »Das Werden ist schließlich keine Evolution, zumindest 
keine Evolution durch Herkunft und Abstammung. Das Werden produziert nichts durch 
Abstammung, jede Abstammung ist imaginär. Das Werden gehört immer zu einer anderen 
Ordnung als der der Abstammung. Es kommt durch Bündnisse zustande.« 
Deleuze/Guattari 1997, S. 325. 
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Eine Kreuzung entwirft er nämlich die Figur eines Geschöpfes, das einerseits die 

Frage der Kategorisierung, der Klassifizierung geradezu ausdrücklich 

provoziert723 und das andererseits jegliche Kategorisierungsversuche oder -

verfahren, jede Gattungszuschreibung also aufgrund seiner eigenen Nicht-

Erfassbarkeit unmöglich macht; eine Kreatur, die aus allen Kategorien, aus allen 

Ordnungen herausfällt, sich somit der ihnen eingeschriebenen Macht entzieht. 

Handelte es sich bei der Geschichte des Affen Rotpeter in Ein Bericht für eine 

Akademie um die Darstellung der Notwendigkeit, jegliche biologischen 

Gattungskriterien auszustreichen, um ausschließlich als statistisches Wesen 

innerhalb eines sozialen Kräftefeldes weiterkommen zu können, so geht es im 

Fall des Tieres – halb Katze und halb Lamm, das ein Hund werden will – nicht 

weniger um die Herausarbeitung einer Strategie, die jene Kriterien ebenso als 

ungültig vor Augen führt. Kafkas »Poetik der Kreuzung«, wie Marianne 

Schuller sie einmal bezeichnet hat, lässt sich in dieser Hinsicht als eine Poetik 

des Entzugs, eine Poetik der Nicht-Erfassbarkeit auffassen, die jegliche 

Zugriffsversuche einer ordnenden Macht durchkreuzt; eine Poetik, die Kafka 

vorzugsweise in seinen Tiergeschichten und Figuren aus den Oktavheften 

entfaltet.724 

 

 
723 Hierzu hat Jacques Derrida in Das Gesetz der Gattung hervorgehoben, dass der Begriff der 

Gattung im umfassenden Sinn nicht nur eine Grenze, sondern auch Norm und Verbot sofort 
mit sich bringt, die keine Überschreitung zulässt. Vgl. Jaques Derrida, »Das Gesetz der 
Gattung«, in: Ders., Gestade, Wien 1994, S. 245-284, hier: 248f. 

724 Mitsamt der Tierkreuzung aus Katze und Lamm gehört auch »Nimmermehr« zweifellos zu 
Kafkas förmlich unfassbaren Gestalten. Zerstreut an drei Stellen in dem Oktavheft E 
beschreiben die bis September 1917 verfassten Textfragmente eine Tierfigur, die 
»Bastarddogge« heißt. Im Gegensatz zu den »gewöhnliche[n] kleine[n] Rattler« namens 
»Halt ihn« und »Faß ihn« taucht Nimmermehr in mehrfachen Hinsichten als aus-setzendes 
Element der Reihe, als Verkörperung der Gattungsübertretung auf. Doch erklärt Kafka auch 
in diesem Fall die Ordnung der Abstammung für nichtig, wenn er schreibt, dass ein 
Exemplar wie Nimmermehr selbst bei »sorgfältigster jahrhundertelanger Züchtung« nicht 
hätte hervorgebracht werden können. Die ruhelose Bastarddogge stellt so gesehen – analog 
der Tierkreuzung von Lamm und Katze – eine Figur dar, die nicht kalkulierbar, nicht 
(be)greifbar ist. Vgl. KKANS I, S. 412-414. Zu den Nimmermehr-Fragmenten vgl. auch 
Strowick 2003, S. 140-142. 
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III.5. »Die Sorge des Hausvaters« 

 

Eine vergleichbare Konstellation bzw. die variierte Fortsetzung jener Strategie 

(der Nicht-Erfassbarkeit), die Kafka in Eine Kreuzung bereits ausprobiert hatte, 

lässt sich auch bei einem weiteren Prosatext beobachten, der, ebenso im April 

1917 verfasst, jedoch in den Sammelband Ein Landarzt aufgenommen wurde.725 

Bildete bereits das hybride Tier, halb Lamm halb Kätzchen, eine rätselhafte 

Erscheinung, so entwirft Kafka hier eine Gestalt, die zwar einige jener 

wesentlichen Aspekte teilt, zugleich aber die frappierende Eigenartigkeit des 

Katzen-Lamms übertrifft. Genauso wie die Figur der Kreuzung – sei es 

zunächst als Verfahren, aus dem das merkwürdige Tier resultiert, sei es 

überdies als sich an mehreren Ebenen im Text wiederholendes Element – 

jegliche Kategorisierungsversuche vereitelt hatte, entwirft Kafka auch im Fall 

Odradeks eine Kreatur, die in mehrfacher Hinsicht eine, wie Walter Benjamin 

einmal beobachtet hat, »Entstellung«726 verkörpert und somit jede 

Ordnungszuschreibung, jede Klassifikationsbestrebung unmöglich macht. 

Während aber die Kreatur aus Eine Kreuzung zumindest auf den ersten Blick 

zur Ordnung der Natur gehört, handelt es sich hier um ein Konstrukt, das nicht 

einmal zweifellos als Lebewesen zu bezeichnen ist, um ein Gebilde aus 

anorganischer Materie. Dieses wird, wie folgt, im Text beschrieben: 

 

Es sieht zunächst aus, wie eine flache sternartige Zwirnspule, und tatsächlich scheint es 
auch mit Zwirn bezogen; allerdings dürften es nur abgerissene, alte, aneinander 
geknotete, aber auch ineinander verfitzte Zwirnstücke von verschiedenster Art und Farbe 
sein. Er ist aber nicht nur eine Spule, sondern aus der Mitte des Sternes kommt ein 
kleines Querstäbchen hervor und an dieses Stäbchen fügt sich dann im rechten Winkel 
noch eines. Mit Hilfe dieses letzteren Stäbchens auf der einen Seite, und einer der 
Ausstrahlungen des Sternes auf der anderen Seite, kann das Ganze wie auf zwei Beinen 
aufrecht stehen.727 

 
725 Vgl. KKAD [App.], S. 349f. 
726 Vgl. hierzu Walter Benjamin, »Das bucklicht Männlein«, in: Ders., Gesammelten Schriften, 

Bd.II, 1, hrsg. v. Rolf Tiedemann und Hermann Schweppenhäuser, Frankfurt a.M. 1991, S. 
425-432, hier: 431. 

727 KKAD, S. 282. 
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Odradek ist also nicht nur ein Gebilde aus »Holz«728 und altem Faden und 

keineswegs ein Wesen aus Fleisch und Blut; außerdem teilt er lediglich, wenn 

überhaupt, eine vage Ähnlichkeit mit der »gewöhnlichen Menschenform«.729 

Seine (hybride) morphologische Struktur ist die einer Zwirnspule mit zwei 

Stäbchen »wie […] zwei Beinen« und nicht die einer Kreatur »mit« zwei Beinen. 

Die Figur Odradeks markiert die Überwindung eines anthropomorphen 

Vorbilds; zugleich aber verweist er gerade aufgrund seiner radikalen 

Abweichung auf jenes (normale) Muster. Die Entstellung, die Odradek förmlich 

verkörpert, scheint darum von Belang zu sein, weil sie eben in absentia die Idee 

eines anthropomorphen Normalfalls vehement auf dem Plan ruft. Entwirft 

Kafka seine Kreatur vor der Folie einer Normalform des Menschen, platziert er 

gleichzeitig sein unbestimmtes, nicht von ungefähr als Neutrum bezeichnetes 

Geschöpf sehr weit vom »Kontinent des Menschen«: Im Vergleich zu den 

anderen merkwürdigen Wesen, die Kafkas Erzählwelt bewohnen, okkupiert 

Odradek womöglich den vom Menschen entferntesten Ort. Er ist, so gesehen, 

schon immer kein Mensch, sondern ein bewegliches Ding, ein paradoxes 

lebendiges Ding,730 das an die menschliche Form lediglich erinnert. 

Derjenige, der mit seinen Beobachtungen versucht, Odradeks Rätsel zu 

enthüllen, ist der Hausvater. Taucht er zwar bei diesem, wie man sagen könnte, 

Kurzbericht über ein unwahrscheinliches Wesen zunächst als schlichte 

Erzählinstanz auf, so stellt sich bald heraus, dass sowohl sein diagnostischer 

Blick731 als auch seine Bedenken um das Sorgenkind Odradek sich nicht auf 

 
728 Ebd., S. 284. 
729 Friedrich Balke, Figuren der Souveränität, München 2009, S. 485. 
730 Die zwei springenden »kleine[n] weiße[n] blaugestreifte[n] Celluloidbälle« aus dem 1915 

entstandenen ›Blumfeld‹ - Konvolut weisen eine gewisse Ähnlichkeit mit Odradek insofern 
auf, als es auch in diesem Fall um Dinge, um anorganische Gebilde geht, die jedoch lebendig 
erscheinen, die in der Lage sind, von sich aus Bewegungen auszuführen. Vgl. hierzu KKANS 
I, S. 229-266. Bezeichnenderweise apostrophiert Kafka in einem Tagebucheintrag vom 9. 
Februar 1915 die gerade begonnene Erzählung als »Hundegeschichte« und zählt sie somit 
auch nominell zur Reihe der Tiergeschichten. KKAT, S. 726. 

731 In einem späteren Fragment aus dem Jahr 1920 wird Kafka eine andere Typologie des Blicks 
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eine einfache familiäre Angelegenheit zurückführen lassen. Vor der Folie eines 

Vater-Sohn-Verhältnisses bzw. -Konflikts skizziert Kafka eine 

Machtkonstellation, die weit über die Grenzen der modernen Kleinfamilie 

hinaus geht und dabei etliche Machtformen verschränkt. Mit derjenigen des 

Hausvaters zieht Kafka eine Figur heran, die historisch gesehen dem Modell 

der aus Eltern und Kindern bestehenden Kernfamilie, mithin dem 

gegenwärtigen Begriff der Familie selbst voranging. Erst ab dem 18. 

Jahrhundert hatte sich nämlich das französische Lehnwort »famille« in der 

deutschen Sprache durchgesetzt und allmählich den gängigen Begriff des 

»Hauses« abgelöst.732 Dieser umfasste »die Gesamtheit der unter dem Regiment 

eines Hausvaters stehenden Personen«, und bezeichnete somit »eine Rechts-, 

Arbeits-, Konsum- und Wirtschaftseinheit, zu der nicht nur die Familie im 

heutigen Sinne, sondern auch das Gesinde, und der Besitz gehörten.«733 Bei 

solch einer erweiterten Auffassung von Familie kommt dem Hausvater eine 

zentrale leitende Funktion zu, die im Kleinen mit derjenigen eines 

Staatsoberhauptes vergleichbar ist.  

Die Ordnung der Familie dient Kafka also in diesem Prosatext als 

paradigmatische Projektion für eine souveräne Machtordnung: Der Hausvater 

als pater familias, als Haupt der familiären Bande gleicht einem Souverän, der 

über Dinge und Menschen entscheidet. Während die Figur des Hausvaters auf 
 

beschreiben, die antithetisch und zugleich komplementär zum beobachtenden Blick des 
Vaters in diesem Text ist. Während es im Fall des Hausvaters um die penible Fokussierung 
auf ein Individuum, auf Odradek geht, handelt es sich bei der Skizze zum kaiserlichen 
Oberst um »ein[en] nachlässig[en], schweifend[en], allerdings aber unablässig[en] Blick, 
ein[en] Blick, mit dem man etwa die Bewegung einer Menschenmenge in der Ferne 
beobachten würde«. KKANS II, S. 278-279. Diese zwei Arten des Blicks bzw. diese 
unterschiedlichen Modi der Beobachtung korrespondieren, wie in der Forschung 
nachgewiesen wurde, mit zwei unterschiedlich operierenden Machtformen, etwa einer 
disziplinierenden und einer gouvernementalen Machtform. Vgl. Wagner 2003, S. 122. 

732 Andreas Gestrich, Geschichte der Familie im 19. und 20. Jahrhundert, 3. erw. Aufl., München 
2013, S. 4. 

733 Ebd. Um diese vom Hausvater gesteuerte Familieninstitution entwickelt sich auch ein 
eigenes Genre: Die sogenannte »Hausväterliteratur«, die sich mit Anleitungen oder 
Ratschlägen für den Hausvater befasste. Vgl. hierzu bspw. Francisci Philippi Florini, 
Oeconomus Prudens et Legalis Continuatus. Oder Grosser Herren Stands und Adelicher Haus-
Vatter, bestehend in Fünf Büchern, Nürnberg u.a. 1719. 
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der einen Seite ein altes Modell der Familieninstitution, mithin eine vormoderne 

Machtform darstellt, indizieren auf der anderen Seite seine »Sorge« eine ganz 

andere Machtform. Kafka verwendet hier nämlich nicht unbedacht einen 

Begriff, dessen Bedeutung und vor allem Implikationen im Kontext der 

Verwaltung des Menschen und des Lebens im modernen Vorsorgestaat zentral 

sind und ihm, wie bereits gezeigt wurde, von Amts wegen wohl bekannt 

waren. Inwiefern jener Begriff sowie die Rationalität, die mit ihm einhergeht, 

über den Beruf hinaus für Kafkas Schreiben wesentlich war, lässt sich unter 

anderem aus einem Tagebucheintrag vom 27. August 1916 ablesen. In einer Art 

Zwischenbilanz seiner eigenen Lebenssituation setzt Kafka die Sorgen 

unmittelbar mit der Unmöglichkeit der Berechnung gleich,734 und nimmt dabei, 

wie man sagen könnte, die (Ausgangs)lage des Hausvaters vorweg. Denn 

ausgerechnet die Unberechenbarkeit, die Unvorhersehbarkeit konstituieren das 

hervorstechendste Merkmal des missratenen Sohns, mithin also die Ursache 

aller Sorgen.  

Auch hier überlagert Kafka die Ebene der familiären Ordnungsmacht mit 

derjenigen umfassender Sicherheits- und Kontrolldispositive, indem er die 

jeweiligen Redeordnungen verschränkt. So gesehen haben die einfachen 

Fragen,735 die dem kindlichen Wesen gestellt werden, gleichermaßen 

»polizeilichen Charakter«736 und zielen darauf ab, seine Identität sowie seinen 

Aufenthaltsort eindeutig festzulegen. Doch gerade das Letzte lässt sich nicht in 

Erfahrung bringen, denn, wie der Vater erzählt, Odradek schweigt nicht nur 

oft. Darüber hinaus »hält [er] sich abwechselnd auf dem Dachboden, im 

Treppenhaus, auf den Gängen, im Flur auf. Manchmal ist er monatelang nicht 

zu sehen; da ist er wohl in andere Häuser über[ge]siedelt; doch kehrt er dann 
 

734 »Heute in der Nacht zum B. Ist in Dir auf Kosten Deines Gehirnes und Herzens ein Kampf 
zwischen zwei ganz gleichwertigen gleichstarken Motiven durchgeführt worden, auf beiden 
Seiten Sorgen d.h. Unmöglichkeit der Berechnung.« KKAT, S. 803. 

735 »›Wie heißt du denn?‹ fragt man ihn. ›Odradek‹, sagt er. ›Und wo wohnst du?‹ 
›Unbestimmter Wohnsitz‹, sagt er und lacht;«, KKAD, S. 284. Dabei handelt es sich um die 
gleichen Fragen, die man auf einem Anmeldeformular finden könnte. 

736 Balke 2009, S. 489. 
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unweigerlich wieder in unser Haus zurück.«737 Die absonderliche Kreatur ist 

kein vollkommen berechtigtes Mitglied der Familie und der Hausgemeinschaft, 

sondern ein provisorischer Bewohner von Übergangsräumen, ein urbaner 

Nomade und als solcher eben in ständiger Bewegung, nicht fassbar. 

Ausgerechnet diese Nicht-Fassbarkeit veranlasst den streng beobachtenden 

Hausvater738 dazu, seine eigene Machtlosigkeit einzugestehen: »Näheres läßt 

sich übrigens nicht darüber sagen, da Odradek außerordentlich beweglich und 

nicht zu fangen ist.«739  

Kafka überträgt an dieser Stelle eine Eigenschaft Odradeks, seine 

übertriebene Beweglichkeit, auf die Verwirrung, die er hervorruft. Oder, anders 

gesagt: Kafka bedient sich hier des breiten semantischen Feldes des Wortes 

»fangen« bzw. ihres Synonyms »fassen«, um zugleich auf das 

Erkenntnisproblem, das die seltsame, eben im doppelten Sinne nicht greifbare, 

nicht fassbare Kreatur mit sich bringt. Aus der Wortwahl des Hausvaters lässt 

sich nicht nur seine eigene Ratlosigkeit ablesen. Unübersehbar wird hier 

vielmehr das Problem, das Odradek eigentlich darstellt: Der scheinbar 

harmlose, winzige Homunkulus konstituiert nämlich gegen jede Erwartung ein 

gefährliches Element. Und dies eben darum, weil eine sichere, endgültige 

Aussage über ihn nicht möglich, sein Verhalten nicht kalkulierbar ist, er also 

nicht berechenbar ist. Kafkas eigenartiges Gebilde verkörpert in diesem Sinne 

einen restlosen und vor allem – und darauf kommt es hier an – 

unvorhersehbaren, unkontrollierbaren Einzelfall, er bildet eine absolute 

Ausnahme der Gattung.  

Hat Werner Hamacher dies im Hinblick auf die Bedeutung des 

(Eigen)namen »Odradek« gezeigt und dargelegt, wie »Odradek« sich gegen 
 

737 KKAD, S. 283.  
738 Das väterliche Beobachtungsvermögen hatte Kafka bereits in dem ungefähr gleichzeitig 

verfassten Prosastück Elf Söhne zum Gegenstand seines Schreibens gemacht. Beide Texte 
ähneln sich unter anderem insofern, als dabei nicht der sonst gewöhnliche Standpunkt des 
Sohnes, wie in Das Urteil etwa, sondern derjenige eines kritisch-prüfenden, besorgten 
Hausvaters eingenommen wird. 

739 KKAD, S. 283. 
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jeden etymologisch fundierten, hermeneutischen Versuch sperrt,740 wie er das 

»Ausscheren aus der Ordnung des Sinns bedeutet und also ›bedeutet‹, daß er 

nicht bedeutet«,741 so gilt das Sprengen der Ordnung für diese merkwürdige 

Kreatur im Allgemeinen. Am Beispiel dieses kindlichen »Miniatur-An-

Archisten«,742 dieses scheinbar unbedeutenden Dissidenten führt Kafka eine 

radikal abweichende Existenz vor Augen; eine Existenz, die nur aus dem 

Grund singulär ist, weil sie sich jeder klassifikatorischen Zuordnung entzieht; 

eine Existenz, die sowohl die Praktiken, die jene Ordnung hervorbringen als 

auch die Macht, die damit einhergeht, außer Kraft setzt. Odradek konstituiert in 

diesem Sinne die Gegenfigur Rotpeters. Hatte sich der Affe bei seinem Eintritt 

in die Menschenwelt zu einer »statistischen Singularität« entwickelt, stellt er 

zwar einen raren, doch kalkulierbaren Fall dar, so ist der Homunkulus Odradek 

ebenfalls absolut einzigartig, allerdings um den Preis, dass er nicht zur 

Gemeinschaft gehört. 

Dass Kafka an der Stelle eine biopolitisch operierende Machtform im Sinn 

hatte und dass er die Figur Odradeks vor der Folie der »Diskursivität der 

Unfallversicherung«743 entworfen hat, geht aus der folgenden Textpassage 

paradigmatisch hervor: 

 

Man wäre versucht zu glauben, dieses Gebilde hätte früher irgendeine zweckmäßige 

 
740 Der Hausvater taucht vom Beginn an als Verwalter des Sinns auf: »Die einen sagen, das 

Wort Odradek stamme aus dem Slawischen und sie suchen auf Grund dessen die Bildung 
des Wortes nachzuweisen. Andere wieder meinen, es stamme aus dem Deutschen, vom 
Slawischen sei es nur beeinflußt. Die Unsicherheit beider Deutungen aber läßt wohl mit 
Recht darauf schließen, daß keine zutrifft, zumal man auch mit keiner von ihnen einen Sinn 
des Wortes finden kann.«, KKAD, S. 282. 

741 Werner Hamacher, »Die Geste im Namen. Benjamins Kafka-Lektüre«, in: Entferntes 
Verstehen, Frankfurt a.M. 1998, S. 307. Hamachers Argument geht von der Annahme aus, 
dass Kafka den Namen »Odradek« unlösbar mit seinem eigenen Namen verbindet. Wird 
Odradek, wie es Hamacher in seinem Aufsatz tut, ein Status jenseits des Sinns und der 
Sprache(n), der Diskursivitäten und der Gesetze, der Arten sowie der Formen attestiert, 
wird ihm eine Position außerhalb der genealogischen und logischen Reihe zugeschrieben, so 
ist damit nicht weniger Kafkas Schreiben und seine Stellung in der Literatur der Moderne, 
sein eigenes Gesetz der Literatur gemeint. Ebd., S. 321-322. 

742 Ebd., S. 308. 
743 Wagner 1998a, S. 135. 
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Form gehabt und jetzt sei es nur zerbrochen. Dies scheint nicht der Fall zu sein; 
wenigstens findet sich kein Anzeichen dafür; nirgends sind Ansätze oder Bruchstellen zu 
sehen, die auf etwas Derartiges hinweisen würden, das ganze erscheint zwar sinnlos, 
aber in einer Art abgeschlossen.744 

 

Die Versuchung des Hausvaters, die hier nichts anderes als die Suche nach 

einer plausiblen Erklärung für Odradeks entstellten Körper ist, knüpft 

unmittelbar an die zu dem Zeitpunkt höchst aktuelle Problematik der 

Anpassung|Wiedereingliederung der Verunglückten an.745 In den ersten 

Jahrzehnten nach der Jahrhundertwende, nicht zuletzt infolge des Krieges fand 

nämlich im Bereich der Prothetik ein Paradigmenwechsel statt, der 

symptomatisch für die Etablierung eines neuen Körperkonzepts biopolitischer 

Prägung war. Zum Zweck einer schnellen Integration der Amputierten sowie 

einer möglichst effizienten Wiederaufnahme einer Arbeitstätigkeit galt nicht so 

sehr die (teilweise ganz und gar unmögliche) Wiederherstellung der verletzten 

Körperteile nach einem anthropomorphen Vorbild als wesentlich.746 Als 

grundlegend setzte sich vielmehr ein Funktionalitätsprinzip durch, das eben 

auf die Ausführung »normaler«, d.h. »normal produktiver« Tätigkeiten 

abzielte, mithin also den Sinn der Formen, sprich der Sinn eines wenn auch 

beschädigten Lebens an kalkulierbaren, quantifizierbaren Größen (etwa 

Leistung) maß.747 Stellt die Anpassungsproblematik als unmittelbarer 

Bestandteil biopolitischer Kalküle freilich eine wesentliche Vorlage für die 

Gestalt Odradeks und für Die Sorge des Hausvaters überhaupt dar, reicht sie 

 
744 KKAD, S. 283. 
745 Freilich handelt es sich hierbei um ein Problem, das aus der Sicht der Unfallversicherung 

schon immer zentral war und das allerdings in Folge des Ersten Weltkrieg eine bislang 
unbekannte Dimension erreichte. Heimkehrende Soldaten, physische und psychische 
Kriegsverwundete stellten eine neue sozialpolitische und fürsorgliche Herausforderung dar. 
Kafka selbst hatte für die Anstalt einige Texte zum Thema verfasst. Vgl. hierzu KKAAS, S. 
506-514. 

746 Sabine Kienitz beschreibt derartige Veränderung am Beispiel der Entwicklung der Arm- und 
Handprothesen vgl. Sabine Kienitz, Beschädigte Helden. Kriegsinvalidität und Körperbilder 1914-
1923, Paderborn/München/Wien/Zürich 2008, S. 173-189; zum Verhältnis zwischen 
Prothetik und Körperoptimierungsdiskurse vgl. Karin Harrasser, Körper 2.0. Über die 
technische Erweiterbarkeit des Menschen, Bielefeld 2013. 

747 Wagner 1998a, S. 135. 
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allerdings nicht aus, um dessen Ursprung zu erklären. Auch in diesem Sinne 

fällt Odradek aus der Reihe, indem er sich, wie man sagen könnte, keinem 

Diskurs vollkommen subsumieren lässt. Hierzu ist der Vater äußerst deutlich: 

Nicht nur sind nämlich gar keine Zeichen, etwa »Ansätze oder Bruchstellen« 

vorhanden, die auf eine vermeintliche frühere Integrität verweisen würden und 

die die morphologische Sonderbarkeit Odradeks als Folge eines Unfalls 

motivieren könnte,748 ihn schließlich zu einem gewöhnlichen Fall für die 

Prothetik machen würden. Vielmehr scheinen (Sinnlosigkeit und) fehlende 

Zweckmäßigkeit Odradeks eigentlicher und einziger Sinn zu sein. Oder, 

Werner Hamacher paraphrasierend: Der Sinn Odradeks ist, dass er keinen Sinn 

hat. In seiner Abgeschlossenheit sinnlos und vor allem funktionslos führt diese 

sich konsequent entziehende, nicht klassifizierbare Kreatur die Möglichkeit 

eines Lebens jenseits aller optimierenden und kontrollierenden 

Verwaltungspraktiken, jenseits eines biopolitischen Zugriffs, ja letztlich jenseits 

aller Ordnungen vor Augen.749 

Der Ausnahmecharakter dieser Figur korrespondiert mit einer Veränderung 

innerhalb von Kafkas Poetik überhaupt. Skizziert er in Die Sorge des Hausvaters 

eine Gestalt, deren Ursprung ohne Zweifel in den Denkfiguren und in der 

Logik der Versicherung, d.h. in der Rationalität eines genuin biopolitischen 

Dispositivs liegt, so setzt sich jene Figur dennoch von jener Ordnung ab. An der 

absonderlichen Figur Odradeks führt Kafka in diesem Sinne nicht nur die 

Entstellung des Anthropomorphen als ein nicht zuletzt durch die Biopolitik 

geprägtes Körperkonzept vor Augen. Darüber hinaus markiert er mit seiner 

Kreatur auch die Entstellung jener Diskurse und ordnenden 

Verwaltungspraktiken, die die Figur des Menschen schon immer mittels 

Abstraktions- oder Verallgemeinerungsverfahren entstellt haben. 
 

748 In diesem Sinne geht es hier nicht, wie Balke schreibt, um den Verzicht auf die Darstellung 
des Unfalls, um den Verzicht auf die Vorführung jenes ätiologischen Moments, der für 
sämtliche Texte Kafkas handlungskonstitutiv ist. Balke 2009, S. 485; Vgl. auch Wagner 1998a, 
S. 134. 

749 Vgl. hierzu auch Wagner 1998a, S. 136. 
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IV.5. Ein Landarzt. Der Sammelband. 

 

Abschließend ist noch einmal auf einige der in den vorangegangenen Teilen der 

Arbeit einzeln analysierten Prosatexte zurückzukommen, um sie nun in ihrer 

Gesamtheit, d.h. als Textkorpus des im Frühjahr 1920 veröffentlichten 

Sammelbandes Ein Landarzt näher zu betrachten. Obwohl, wie bislang anhand 

exemplarischer Analysen dargelegt, Kafkas rätselhafte Kreaturen, seien sie 

gewesene Menschen oder gewesene Tiere, sowie hybride Wesen keine 

kategoriale Einordnung zulassen, obwohl ihr metamorphischer, stets 

wandelbarer Charakter jeden Versuch einer endgültigen Kategorisierung 

konsequent vereiteln, lassen sich sowohl ein genauer Ort als auch eine 

bestimmte Zeit innerhalb von Kafkas Werk für sie ausmachen. Sie gehören 

zwar, wie man etwas plakativ sagen könnte, zu den Oktavheften und in den 

relativ kurzen Zeitraum zwischen Ende 1916 und Frühjahr 1917. Tauchen in 

den Erzählungen aus der späteren Schaffensperiode vorwiegend ›reine‹ 

Tierfiguren auf, bzw. Figuren, die trotz ihrer Rätselhaftigkeit im Laufe der 

Narration unverändert bleiben, etwa Josefine die Sängerin oder der forschende 

Hund, erscheinen in den Texten aus den Oktavheften, in jenen Geschichten 

also, die Kafka zum Großteil später für die Veröffentlichung in Ein Landarzt 

auswählen wird, eher gemischte, unbestimmte Geschöpfe, nicht klassifizierbare 

Zwischenwesen.750 Das geschieht allerdings nicht von ungefähr: Die Oktavhefte 

konstituieren nämlich die privilegierte Heimat dieser Heimatlosen, sie bilden 

nicht zuletzt aufgrund ihrer eigenen Verfasstheit den natürlichen Raum, oder 

besser, das geeignete Milieu für die Profilierung dieser seltsamen 

Schwellenwesen. 

Wie bereits erwähnt wurde, rührt die Produktivität dieser Schaffensphase 

 
750 Vgl. hierzu III.1. in dieser Arbeit. 
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von der Zusammenwirkung verschiedener Faktoren her.751 Das von der 

Schwester Ottla angemietete Häuschen in der Alchimistengasse auf dem 

Hradschin ermöglichte es Kafka, nach fast »2jährigem Nichtschreiben«752 an 

einem ruhigen Ort fern von den vorgeschriebenen Rhythmen des 

Familienlebens und dessen Lärm konzentriert zu arbeiten. Über das Haus 

hinaus, in dem Kafka die Abende und Nächte verbringt, spielt allerdings ein 

»anderer Ort« hier eine wesentliche Rolle: Kleinformatige Oktavhefte 

konstituieren zwar während dieser ertragreichen Arbeitsphase den einzigen 

Schreibraum, in dem Kafka seine Texte verfasst.753 Macht ihre leichte 

Transportierbarkeit sie zunächst zum idealen Schreibmedium, so scheint ihr 

Format Kafkas Schreibverfahren geradezu zu gestalten.754 Während der knappe 

Schreibraum der Hefte einen ungezügelten Schreibfluss zunächst befördert, 

halten lediglich durch die vollgeschriebenen Seiten hindurch gezogene 

Querstriche die einzelnen Fragmente oder Textsequenzen, in denen gewisse 

thematische Kerne oder Figuren immer wieder rekurrieren, auseinander und 

markieren deren Grenzen. Aus dieser Arbeitsweise resultiert ein paradoxes 

Zusammenspiel »von fortlaufendem Text und Abbrüchen«, »Isolierung und 

Stauung«,755 eine seltsame Koexistenz von Nähe und Distanz. Die hybriden 

Geschöpfe, die die in der Alchimistengasse verfassten Erzählungen und 

Prosastücke bevölkern, konstituieren, so gesehen, nicht lediglich ein prägendes 

(und doch beliebiges) Thema dieser Arbeitsphase. Vielmehr verkörpern sie das 

unmittelbare Resultat der dort zum Tragen kommenden Arbeitsweise: Die 

fließenden Übergänge von einer Geschichte zur nächsten, von einem 

 
751 Vgl. hierzu Annette Schütterle, Franz Kafkas Oktavhefte. Ein Schreibprozeß als »System des 

Teilbaues«, Freiburg i.B. 2002. 
752 BaF, S. 744. (Postkarte vom 7.XII.16) 
753 Zwischen November 1916 und Frühjahr 1917 bedient sich Kafka ausschließlich der 

Oktavhefte für sein literarisches Schreiben. Am 30. Oktober 1916 hatte Kafka zum letzten 
Mal eine Notiz im Tagebuch aufgezeichnet; erst am 6. April des folgenden Jahres wird er 
wieder auf dieses Schreibmedium zurückgreifen. Vgl. hierzu KKAT, S. 810. 

754 Zu dem Verhältnis zwischen konkreten Schreibbedingungen, etwa Schreibort und vor allem 
Schreibgeräten und Geschriebenem bei Kafka vgl. Pasley 1995, S. 101. 

755 Schuller 2007, S. 15. 
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Textfragment zum nächsten, die Wiederaufnahme sowie die Umschreibung 

bestimmter thematischer Konstellationen, die Kafkas Schreibpraxis in den 

Heften auszeichnen, haben sie insofern hervorgebracht, als sie sich in deren 

Wandelbarkeit förmlich eingeschrieben haben.  

Die disparaten Formen und die Vorläufigkeit dieses Schreibens finden sich in 

die Formlosigkeit und in den vorläufigen Charakter der Geschöpfe wieder. 

Neben dem Katzenlamm aus Eine Kreuzung756 veranschaulicht die Figur des 

Jägers Gracchus am effektivsten diese produktive Verschränkung zwischen 

Schreibverfahren und figuraler Ebene, zwischen Darstellungsweise und 

Dargestelltem. Dem Jäger Gracchus, paradigmatische Figur einer ewigen 

Wiederkehr auf dem Meer und dem Papier, legt Kafka zwar die treffende 

Beschreibung dieses zerstückelten, fortlaufenden und eben sich ständig 

wiederholenden Schreibens in den Mund. In Anlehnung an die herkömmliche 

Allegorie des »Schiff[es] der Dichtung«757 schildert der Jäger zwar die Barke 

bzw. die Schrift, die ihn ziellos auf dem Meer treibt, als »schwere[n] alte[n] 

Kahn, [...] die Masten unverständlich hoch, der Hauptmast im obern Drittel 

geknickt, faltige, rauhe, gelbbraune Segeltücher zwischen den Hölzern kreuz 

und quer gezogen, Flickarbeit, keinem Windstoß gewachsen.«758 Indem der 

durch die Jahrhunderte hindurch gejagte Jäger dabei eine wesentliche 

Eigenschaft der Oktavhefte und der dort zum Zug gekommenen Schreibweise 

verkörpert, verweist er zugleich auf seine eigene Herkunft, denn sowohl seine 

herumirrende Gestalt als auch seine unendlich kreisende Lebensgeschichte sind 

nichts weiter als eine direkte Folge jenes Arbeitsverfahrens.759 

 
756 Außer dem Katzenlamm führt freilich auch der Bastarddogge Nimmermehr diesen 

Zusammenhang exemplarisch vor Augen. 
757 Vgl. hierzu auch Wolf 2013, S. 328. 
758 KKAT, S. 811, Tagebucheintrag vom 6. April 1917. Bezeichnenderweise markierte diese 

Aufzeichnung zum Gracchus-Komplex die erste Eintragung in die Tagebücher, nachdem 
Kafka über eine lange Zeitspanne ausschließlich in den Oktavheften geschrieben hatte. Es 
scheint nämlich gar kein Zufall zu sein, dass er hierfür, für diesen Übergang von einem 
Schreibschauplatz zum anderen etwa, die Figur des getriebenen, nie zur Ruhe kommenden 
Gracchus ausgewählt hat. 

759 Bereits früh hatte Kafka eine kurze Skizze entworfen, die als Vorstufe zum Gracchus'-
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Wenn es allerdings eine Art »Schreibrausch«760 gewesen ist, dem diese 

Kreaturen ihre Entstehung und einige ihrer wesentlichen Eigenschaften 

verdanken, so ist es gleichzeitig das andere Schreiben, jenes aus den Verfahren 

der Versicherungsanstalt entwendete Schreiben, das sie nicht weniger 

auszeichnet. An mehreren Stellen in den bislang in Betracht gezogenen 

»Tiergeschichten« wurde nicht nur gezeigt, wie Themenkomplexe und 

Denkfiguren aus einer Versicherungsrationalität sie aus poetologischer Sicht 

tiefgehend charakterisieren. Ebenso deutlich ist dabei geworden, wie Kafka 

ausgerechnet anhand jener Figuren merkwürdiger Tiere sowie hybrider Wesen 

nicht zuletzt jene Auflösung des Anthropomorphen, jene Dehumanisierung 

buchstäblich beschreibt, die im Zeichen der Biopolitik und ihres Interesses für 

das Leben seit dem 19. Jahrhundert vonstatten geht. Spielt die Diskursivität der 

Versicherung für die Konstitution des Sammelbandes Ein Landarzt nach wie vor 

eine wichtige Rolle, so gehe ich in folgenden Überlegungen zunächst von der 

Annahme aus, dass nicht nur deren Logik, sondern auch ihre Techniken der 

Evidenzherstellung, ihre Darstellungsweise für die Sammlung Ein Landarzt von 

Relevanz gewesen ist. 

Der Schreibstrom, der sich durch die Oktavhefte hindurchzieht, kontrastiert 

in mehreren Hinsichten mit Kafkas Bemühungen, innerhalb jenes Flusses eine 

Ordnung herzustellen. Wie sich aus den Oktavheften entnehmen lässt,761 

 
Komplex gelten kann. Im Tagebucheintrag vom 21. Oktober 1913 beschrieb er eine ruhige 
Szene, die sich in einem kleinen Fischerhafen abspielt. (Vgl. KKAT, S. 587) Gracchus' Figur 
taucht erneut in die Oktavhefte auf und zieht sich quer hindurch. Seine Präsenz ist 
allerdings auch dort zu verzeichnen, wo er als solcher, d.h. als Jäger-Gracchus selbst nicht im 
Vordergrund steht. So beispielsweise im Prosastück Auf dem Dachboden aus dem Oktavheft 
A taucht ein fremder Mann auf, der sich eben versteckt auf dem Dachboden aufhält und der 
auf die Frage nach seiner Identität antwortet: »[I]ch bin auch ein Hans, heiße Hans Schlag, 
bin badischer Jäger und stamme von Koßgarten am Neckar. Alte Geschichten.« (KKANS I, S. 
272-273) In den darauffolgenden Heften (B und D) spinnt Kafka die ›eigentliche‹ Geschichte 
des Jägers weiter: Dabei handelt es sich um die schon genannten Textfragmente in KKANS I, 
S. 305-313 und S. 378-384, in denen Kafka sich jeweils einer Narration in der Er-Form, Ich-
Form und rein dialogischer Form bedient. Schließlich kommt, wie bereits erwähnt, die Figur 
des Gracchus in den Tagebüchern vor. KKAT, S. 810-811. 

760 Schütterle 2002, S. 13. 
761 Vgl. hierzu die umfassende Studie von Schütterle 2002. 
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dienen diesem Vorhaben nicht nur die bereits erwähnten Querstriche, die den 

Schreibfluss isolieren, sprich die einzelnen Texte oder eher Textfragmente 

voneinander trennen sollten. Überdies fallen nämlich jene Listen auf, die Kafka 

bereits zu einem früheren Stadium des Sammelband-Projekts aufstellte,762 um 

sich einen Überblick zu verschaffen und somit die Reihenfolge der Erzählungen 

für die Sammelpublikation festzulegen. Doch das Einsetzen dieser, wie man sie 

nennen könnte, Technik zur Bewältigung des Heterogenen, beschränkt sich 

nicht lediglich auf die pragmatische Frage der Ordnung im Hinblick auf die 

geplante Veröffentlichung. Im Gegenteil verweist sie unmittelbar auf eine 

poetologische Eigenschaft des Sammelbandes. Außer den in Briefen und 

Oktavheften zerstreuten Listen zur Reihenfolge der Prosastücke bedient sich 

Kafka nicht von ungefähr auch in der Erzählung Elf Söhne einer Erzählweise, 

die auf Übersichtlichkeit und Ordnung abzielt. In der Ich-Form erzählt, lässt 

hier ein mit seiner Nachkommenschaft eher unzufriedener Vater seine elf Söhne 

regelrecht Spalier laufen und fasst dabei anhand mehr oder weniger kurze 

Miniaturen ihre prägenden Eigenschaften zusammen. In Anlehnung an eine 

Aussage Max Brods, derzufolge Kafka die elf Söhne mit den elf Geschichten 

gleich gesetzt hätte, an denen er zu dem damaligen Zeitpunkt arbeitete,763 ist 

die Forschung von einer Metapher der »literarischen Vaterschaft«764 

ausgegangen und hat – übrigens mit sehr unterschiedlichen Ergebnissen – 

versucht, die elf Söhne aus der Erzählung mit den in Ein Landarzt gesammelten 

Geschichten in Verbindung zu bringen.765  

 
762 Die Frage der Zusammenstellung des Bandes, für den Kafka allerdings am Anfang die 

Überschrift Verantwortung plante, beschäftigte ihn bereits Ende Februar 1917, d.h. zu einem 
Zeitpunkt, als etliche der schließlich für die Veröffentlichung ausgewählten Texte noch nicht 
verfasst waren. Diesem ersten Verzeichnis folgten später und bis kurz vor der Publikation 
des Bandes vier weitere. Vgl. hierzu KKAD [App.], S. 288-296. Vgl. hierzu auch Gerhard 
Neumann, »Schrift und Druck. Erwägungen zur Edition von Kafkas Landarzt-Band«, in: 
Zeitschrift für Deutsche Philologie 101 (1982), Sonderheft, S. 115-139. 

763 Vgl. hierzu Brod 1966, S. 122. 
764 Malcolm Pasley, »Die Sorge des Hausvaters«, in: Akzente 13 (1966), S. 303-310, S. 304. 
765 Bernhard Böschenstein, »Franz Kafka: Elf Söhne«, in: Ders., Die Sprengkraft der Miniatur. Zur 

Kurzprosa Robert Walsers, Kafkas, Musils, mit einer antithetischen Eröffnung zu Thomas Mann, 



 

 

   

  286 

Trift die These der literarischen Vaterschaft zu, ist sie an der Stelle insofern 

interessant, als sie den Blick für den meta-reflexiven Charakter dieser 

Erzählung im Verhältnis zu den anderen Erzählungen der Sammlung und 

somit also für das kompositorische Prinzip der Sammlung frei macht. Doch 

mehr als eine hauptsächlich auf der inhaltlichen Ebene basierenden Zuordnung 

der Söhne zu den Texten des Bandes scheint die Darstellungsweise hier von 

entscheidender Bedeutung zu sein. Zur Musterung seiner Sprösslinge operiert 

nämlich der streng prüfende Vater nicht nur im Modus des Erzählens, sondern 

auch im Modus des Aufzählens, der Katalogisierung.766 Doch wenn diese 

Verfahrensweise zunächst Klarheit sowie genaue Auskünfte über die Söhne 

verspricht, bewirkt sie im Laufe der Narration eher den gegenteiligen Effekt. 

Die Auflistung der Söhne (oder eben der eigenen Texte) sowie die Anhäufung 

ihrer hervorstechenden Merkmale und deren kurzen Aufführung, die die 

Erzählung zunächst in eine familiäre Rahmung einbetten, lassen keine 

eindeutigen Konturierungen zu, sondern führen zu einer Verallgemeinerung. 

Die Kinder werden hier zwar als Einzelne begutachtet, bleiben aber namenlose 

Gestalten, konturlose Träger von disparaten Eigenschaften.767 Sie erscheinen als 

»Dutzendware«768 und verkörpern schließlich keine Singularitäten, sondern 

bestenfalls lediglich leicht voneinander differierende Variationen der 

Nachkommenschaft, ja der Gattung überhaupt.  

Die prüfende Haltung dieses Vaters gilt nicht seinen als Individuen 

betrachteten Söhnen. Stattdessen erweist sie sich, wie der erste Satz bereits 

 
Hildesheim/Zürich/New York 2013, S. 164-180., S. 164-180 sowie Malcolm Pasley, »Drei 
Literarische Mystifikationen«, in: Jürgen Born, Ludwig Dietz, Ders., Paul Raabe und Klaus 
Wagenbach (Hg.), Kafka-Symposion, 2. Aufl., Berlin 1966, S. 21-37, hier: 21-26. 

766 Ein ähnliches Reihungs- und Aufzählungsprinzip der einzelnen Figuren zeichnet auch Ein 
Besuch im Bergwerk, ebenso eine Erzählung aus dem Landarzt-Band aus. Vgl. KKAD, S. 276-
280. 

767 Es scheint in diesem Sinne kein Zufall zu sein, dass in den Erzählungen aus Ein Landarzt 
kaum Eigennamen vorkommen. Eine Ausnahme bilden sowohl der Affe Rotpeter als auch 
Dr. Bucephalus. Stattdessen tritt die soziale Funktion der Protagonisten in den Vordergrund, 
(Landarzt, Pferdeknecht, Advokat, Ingenieure). 

768 Heinz Politzer, Franz Kafka. Der Künstler, Frankfurt a.M. 1965, S. 152. 
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erahnen lässt,769 als allumfassende Bestandsaufnahme seines eigenen Besitzes. 

Man könnte sagen, dass Kafka auch in diesem Erzähltext, in der Vaterfigur 

mehrere Machtordnungen überlagert und dabei noch einmal den historischen 

Übergang von einer disziplinierenden zu einer regulierenden Machtform 

figuriert, von einer Macht also, die auf den einzelnen Menschen abzielt, zu 

einer Macht, die eher dem Gattungsmenschen seine Aufmerksamkeit 

widmet.770 Ist es nicht eine genaue Beschreibung der Söhne als Individuen, die 

sich aus der Auflistung des Vaters ergibt, so geht aus deren diffuser 

Unbestimmtheit der Aufbau der gesamten Erzählungen hervor und folgt einem 

seriellen Prinzip. Über die Inhalte der einzelnen Prosatexte hinaus scheint also 

genau an dieser Stelle der meta-reflexive Charakter von Elf Söhne zu liegen. Von 

hier aus verweist Kafka auf sein eigenes Schreiben, auf die Struktur der Texte 

innerhalb des Landarzt-Bandes771 und nicht zuletzt auf eine Eigenschaft jener 

»Tiergeschichten«, jener Geschichten von Übergangswesen, denen er sich 

insbesondere in dieser Arbeitsphase intensiv gewidmet hatte. Auch sie bilden 

nämlich in ihrer Gesamtheit eine Art Serie, entlang derer Kafka die Auflösung 

der menschlichen Form vor dem Hintergrund der modernen Biopolitik, ihrer 

Praktiken der Organisation und der Kontrolle des Lebens durchdekliniert. 

Ordnete ein serielles Konstitutionsprinzip bereits seine Romanversuche in 

dem Sinne, dass die dort geschilderten Lebensgeschichten die Anforderungen 

der herkömmlichen Romanform nicht genügen konnten und anstatt 

Entwicklungslinien zu skizzieren, die Darstellung neuer Anfänge, leicht 

variierter Ansätze vor Augen führten, so präsentieren sich auch diese 

 
769 »Ich habe elf Söhne«. Der allererste Satz des Textes kontrastiert mit dessen Schluss: »Das 

sind die elf Söhne«, insofern, wie oben gezeigt, eine genaue Beschreibung der Söhne sich in 
diffuse Eindrücke auflöst. 

770 Zum Blick vgl. KKANS II, S. 278f. 
771 Im Hinblick auf die Sammlung schreibt Wolf Kittler: »Ihr Verknüpfungsprinzip ist das der 

Serie. Fast jeder Text greift ein Detail des vorhergehenden auf, es gibt aber auch 
Verbindungen zwischen Texten, die innerhalb der Sammlung weit auseinander liegen.«, 
Wolf Kittler, »Integration«, Kafka-Handbuch, Bd. 2, hg. v. Hartmut Binder, Stuttgart 1979, S. 
203-220, hier: 213. 
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kleinformatigen Erzählungen als Variationen. Ausgehend von dem aus einem 

zoomorphotischen Verwandlungsprozess hervorgehenden Gregor Samsa über 

den nur scheinbar Mensch gewordenen Affen Rotpeters bis hin zur vorläufigen 

Figur des Katzen-Lamms oder des rätselhaften Nicht-Wesens Odradek stellen 

sie allesamt Figurationen von Varianten dar, deren Ursprung nicht in den 

Naturgesetzen des Lebens zu suchen ist, sondern vielmehr auf die unablässige 

Transformation und die leichten Nachjustierungen einer modernen Macht 

verweist, die das Leben aus der Entfernung kontrolliert.
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Nachwort 

 

Ausgegangen war die vorliegende Studie von der doppelten Frage, wie sich die 

Figur des Durchschnittsmenschen als zentrale Bezugsgröße eines statistisch-

probabilistisch fundierten gouvernementalen Machtdispositivs in die Werke 

Franz Kafkas eingeschrieben hat; und wie Kafkas Literatur an dieser Figur 

statistischer Provenienz weitergeschrieben hat. Stellt die (Denk)figur des 

mittleren Menschen die abstrakte Referenz des empirischen Menschen dar, so 

avanciert er zum paradigmatischen Vertreter eines Zahlen- und Datenregimes, 

in dem der Mensch nicht nur, mit den Worten Manfred Schneiders, zur 

Quelle772 von Informationen wird, sondern vom Gravitationsfeld der Macht, 

ihren Erfassungsverfahren und Institutionen schlechtweg nicht mehr weg zu 

denken ist. In dem Maße, in dem dieses numerische Werkzeug einen 

epistemischen Umbruch markierte und den Weg für eine neue Form in der 

Verwaltung des Lebens und des Lebendigen eröffnete, zeitigte es auch eine 

anthropologische Verschiebung, die Kafka in seinen Texten genau registriert 

und aus verschiedenen Perspektiven vor Augen führt.  

Ein (erstes) paradigmatisches Beispiel für diesen Umstand eines ›verwalteten 

Lebens‹, eines Lebens, das in all seinen Facetten von einer biopolitischen Macht 

vereinnahmt wird, liefert das Romanfragment Der Verschollene. Über die 

herkömmliche literarische Gattungsform des Bildungsromans hinaus 

kristallisieren sich aus dem Versuch, die Auswanderungsgeschichte des 

Knaben Karl Roßmann zu beschreiben, die Konturen einer neuen Romanform 

heraus: Im Zeitalter der Biopolitik lässt Kafka sein narratives Projekt, ein Leben 

zu erzählen, mit der Erzählung jener administrativen Praktiken in eins fallen, 

die das Leben zu einem institutionellen Faktum formen und es als solches 

 
772 Manfred Schneider, »Der Mensch als Quelle«, in: Peter Fuchs und Andreas Göbel (Hg.), Der 

Mensch – das Medium der Gesellschaft?, Frankfurt a.M. 1994, S. 297-322, insb. S. 313. 
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regulieren. Verwaltungsverfahren konstituieren allerdings nicht einfach nur die 

Gegenstände der Narration, sondern schreiben sich vielmehr in Kafkas 

narrative Verfahren ein, wie es einigen früheren Texten aus Kafkas Erzählwelt 

abzulesen war. Der anthropologische Wandel, den die Figur des mittleren 

Menschen mit sich brachte, verhandelt Kafka schließlich in einer Reihe von 

Erzählungen und kurzen Prosatexten, die nicht zufällig von gewesenen 

Menschen, eigenartigen Tieren und hybriden Lebewesen bevölkert sind. Die 

Entstellung des Menschenbildes, die aus einigen dieser Texte hervorgeht, 

korrespondiert in doppelter Hinsicht mit der Aufhebung kategorialer 

Unterscheidungskriterien: Diese Auflösung alter anthropologischer Fassungen 

bezieht sich zunächst auf die biologischen Gattungsgrenzen, doch betrifft sie 

bei genauerer Betrachtung ebenso die narrative Form selbst. Hatte Kafkas 

Projekt, ein Leben im Zeichen der modernen Biopolitik zu erzählen, mit dem 

Rekurs auf die große Form des Romans und deren serielle Strukturierung 

begonnen, so wird jener Versuch nicht von ungefähr anhand von kürzeren 

Textformen, die selbst eine Art Serie bilden, fortgesetzt. Die Gestaltwechsel, die 

der Mensch im Sog der Sozialstatistik durchmachte, haben sich bei Kafka auf 

die darstellungslogische Ebene übertragen und sind zu einem ästhetischen 

Problem geworden. 

Anhand dreier Kapitel wurde versucht, einen Parcours nachzuzeichnen, der 

Kafkas poetische Auseinandersetzung mit der (Denk)figur des mittleren 

Menschen beschreibt. Obwohl die Analyse der Texte mit der chronologischen 

Ordnung ihrer Niederschrift zum großen Teil zusammenfällt, bedeutet dies 

keineswegs, dass den früheren Arbeiten im Vergleich zu später verfassten 

Texten eine geringere Relevanz beigemessen wird: Ebenso wenig wie Kafka die 

Geschichte seines jüngsten Romanhelden nach einem teleologischen Prinzip 

organisiert hat, geht es bei der vorliegenden Studie zur Genealogie seiner 

Poetik darum, eine Entwicklung im Sinne einer vermeintlichen Verbesserung 

zu skizzieren. Nicht von ungefähr bildet »Das Urteil« aus dem Jahr 1912, ein 
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früherer Text also, das Modell für Kafkas Schaffen. Betrachtet man vor diesem 

Hintergrund die drei Teile dieser Arbeit, so zeichnet sich ein Merkmal ab, das 

Kafkas Schreiben von Anfang an grundlegend prägt: Seine Texte beziehen sich 

wiederholt auf bestimmte diskursive Elemente, auf bestimmte 

Themenkomplexe und Problemkonstellationen, wie etwa an seinen Tierfiguren 

deutlich wird; zugleich nehmen etliche Texte Kafkas, mit ihrer utopischen oder 

dystopischen, jedenfalls proleptischen Ausrichtung, die Grundkonstellationen 

späterer Texte versuchsweise vorweg, wie etwa die Theater-Episode im 

Verschollenen mit ihrer Verwaltungsinstitution, die dem Bürokratie-Komplex 

des Schloß-Romans in etlichen Aspekten vorgreift. Jedenfalls basiert eine 

derartige Schreib- und Arbeitspraxis auf Unbeständigkeit und Vorläufigkeit, 

was endgültige Befunde zu Kafkas Poetik umso prekärer macht. Stand die 

Notwendigkeit, soziale Beständigkeit trotz der unleugbaren Wirkung des 

Zufalls zu ermitteln, am Ursprung von Quételets Projekt einer sozialen Physik, 

so liefert Kafka hierzu in gewisser Hinsicht das Gegenprogramm. Nicht zuletzt 

anhand der Figur des Durchschnittsmenschen sollte in dieser Arbeit gezeigt 

werden, wie stark Kafkas narrative Verfahren durch eine statistisch-

probabilistische Rationalität informiert sind; zugleich jedoch sollte vorgeführt 

werden, wie sich seine Literatur jener Rationalität zugleich entzieht, indem sie 

sich deren ordnungsstiftenden Praktiken, deren Kategorisierungen und 

Korrelierungen verweigert. Wurzelt der vorläufige Charakter von Kafkas Werk 

in den Modulationen stets wechselnder Daten und Mittelwerte, 

Wahrscheinlichkeits- und Risikokalküle, vereitelt es doch zugleich jeden 

Versuch, eindeutige Gegensätze zu bestimmen, klare Unterschiede festzustellen 

oder deutliche Grenzen zu ziehen. Womöglich liegt gerade in dieser seiner 

ambivalenten Stellung zur sozialstatistischen Rationalität die eigentliche 

Schwierigkeit, Kafkas literarisches Schreiben mit Kafkas amtlicher Expertise zu 

verknüpfen. 

In einem späteren Tagebucheintrag aus dem Jahr 1922 beschreibt Kafka die 
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»Litteratur« als »Ansturm gegen die Grenze [...]«.773 Diese Formulierung könnte 

eine abschließende und doch gezwungenermaßen vorläufige Antwort auf jene 

Frage geben, die am Anfang dieser Arbeit stand: die Frage danach, wie Kafka in 

seinen poetischen Texten am Themenkomplex des homme moyen mitschreibt 

und dabei eine eigene Ästhetik des Durchschnitts herausarbeitet. Kafkas 

Literatur ist eine Kampfansage nicht nur an die subtile Gewalt der 

Sozialstatistik und an das »Grauenhafte« ihres Schematismus. Sie wendet sich 

auch gegen eine überkommene Norm des Menschen. Und sie rennt gegen jene 

Grenze an, die ›Litteratur‹ angeblich von ihrer sozialen und institutionellen 

Umwelt trennt. Kafkas Schreiben als das eines solchen Grenzgängers zu 

verfolgen, nichts anderes hat diese Arbeit versucht.

 
773 KKAT, S. 878. 
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